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Vorwort. 


Es ilt mein Wunſch, dem Lebensbilde Chrifti (Jeſus 
von Nazareth, Ein Lebensbild, Berlin 1913) ein 
Lebensbild des Urdrijtentums in allgemein fahliher Dar- 
ftellung anzureihen. Ich darf das tun, da id) die wiljen- 
Thaftlihe Begründung und die Auseinanderjegung meiner 
Anſchauungen mit abweichenden, abgejehen von einzelnen 
Punkten, in denen ich meine Anſicht fortgebildet oder ver- 
beſſert habe, eingehend in meiner Einleitung in das Neue 
Teitament (3. Aufl., Berlin 1897) und in den Einleitungen 
meiner in der Meyerfhen Sammlung erjhienenen Kom— 
mentare gegeben habe. Meine von der herfömmlichen jtarf 
abweidhende Beurteilung dreier Briefe, die für meine An— 
ſchauung von der Entwidlung des Urdrijtentums grund- 
legend ijt, habe id) noch in Einzeljriften über den Jakobus— 
brief (Leipzig 1904), den erjten PBetrusbrief (Berlin 1906) 
und den Hebräerbrief (Berlin 1910) bejonders ausführlid) 
begründet, auf deren Nachprüfung ich bis heute leider ver- 
geblih warte. Meine Darftellung beruht natürlih im ein- 
zelnen auf der Apoſtelgeſchichte und den pauliniſchen Briefen. 
Meine exegetiſche Auffaffung dieſer neutejtamentlihen Schrif- 
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ten habe ich in den Anmerkungen zu meiner Textausgabe 
des Neuen Teſtaments (Leipzig 1894, 1896, 1900) und 
in dem „Neuen Teſtament mit fortlaufender Erläuterung“ 
(2. Auflage, Leipzig, J. C. Hinrichs'ſche Buchhandl. 1907) 
in allgemein faßlicher Form zuſammenhängend dargelegt. 
Es war mir von beſonderem Wert, meine Darſtellung der 
Gemeindezuſtände lebensvoll geben zu können, ohne überall 
im einzelnen mich auf die betreffenden Stellen in den Briefen 
berufen zu brauchen. Jeder, dem es darum zu tun iſt, 
meine Darſtellung nachzuprüfen, braucht nur das letztere 
Werk zur Hand zu nehmen, wo in unmittelbarer Anlehnung 
an den ſo weit wie möglich feſtgehaltenen Luthertext meine 
Auffaſſung ausführlich entwickelt iſt. Es iſt dieſe Dar— 
ſtellung ſogar eine wünſchenswerte Ergänzung jener Erklärung, 
weil bei der engen Verflechtung des über die Gemeindever— 
hältniſſe Geſagten mit den dogmatiſchen und paränetiſchen 
Ausführungen das Bild dieſer Verhältniſſe oft nicht recht 
deutlich hervortritt und umgekehrt der für alle Zeit bleibende 
Wert der lehrhaften und ermahnenden Partieen erſt wieder 
durch das Geſamtbild der Verhältniſſe, auf die ſie ſich be— 
ziehen, lebendig wird. Ich hoffe, daß im Zuſammenhang 
mit der geſchichtlichen Entwicklung des Urchriſtentums auch 
meine Auffaſſung der erwähnten drei Briefe neue Freunde 
finden wird. Aber der Zweck meines Buches iſt zunächſt 
kein wiſſenſchaftlicher. Es ſoll dazu dienen, der Gemeinde 
das Neue Teſtament wieder vertrauter und lieber zu machen. 


D. Bernhard Weiß. 


1. Kapitel. 


Der Tag von Damaskus. 


Auf der Straße von Jerujalem nad) Damaskus wandert 
ein jüdilder Mann mit feinen Gefährten. Er iſt fein Pa- 
läftinenfer; fein Geburtsort war die Stadt Tarjus in Kilikien, 
eine volfsreihe Stadt an den Ausgängen des Taurus- 
paſſes gelegen, der aus dem Innern Kleinajiens zum Mittel- 
meer herabführt. Die Stadt, deren Gründung die Über- 
lieferung auf das Jiebente Jahrhundert vor Chriſto zurüd- 
führt, hatte durch Kaijer Auguſtus den EChrennamen einer 
Metropole Kilitiens und manderlei Privilegien erhalten. 
Die vorwiegend helleniſche Bürgerjhaft trieb einen ſchwung— 
haften Handel, Hatte aber auch Intereſſe für geijtige Be- 
itrebungen. Aus ihren Bildungsitätten, die mit Athen und 
Alexandrien wetteiferten, waren namhafte Philojophen, 
Ärzte und Dichter hervorgegangen. 

Zu der jüdiſchen Kolonie daſelbſt gehörte ein echt he— 
bräiihes Haus, das feinen unbefledten Stammbaum bis 
auf den Stamm Benjamin zurüdführte, der einjt, mit dem 
Stamme Juda vereinigt, das Königreid) Juda gebildet 
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2 Geburt und Kindheit. 





hatte. Der Hausherr hatte einjt das römiſche Bürgerrecht 
erworben; aber die Beziehungen, in welche er dadurd zu 
der heidniihen Bevölkerung trat, hatten nicht vermodt, den 
itreng religiöjen Charafter des Haujes zu beeinfluffen. Die 
Familie gehörte von Alters her zu der phariſäiſchen Partei, 
die durch ihren vorbildlichen Gejeteseifer ihr ganzes Volk 
zu gleihem Eifer zu erziehen und dadurd) der — 
Heilsvollendung würdig zu machen ſtrebte. 

Das Haus entbehrte immer noch eines Sohnes un 
Stammpalters. Wir wiljen nur von einer Tochter, die 
Ipäter in Jeruſalem verheiratet war. Da wurde den 
Eltern endlich ein Sohn geſchenkt, den fie darum 
bei feiner gejegmäßigen Bejhneidung am adten Tage 
Sha—ul, das heißt den Erbetenen, nannten, ein Name, 
der uns nur in der grägijierten Form Saulus geläufig ijt. 
Der fromme Glauben der Juden, wonad) ein lang erflehter 
Kinderfegen, wenn er fi endlich einjtellt, auf eine bejondere 
göttliche Beitimmung des neugeborenen Kindes deutet, hatte 
feine Erziehung geleitet. Von jeder Berührung mit der 
helleniſchen Bevölkerung und ihren Bildungsitätten war er 
aufs jorgjamjte ferngehalten; er war fogar feiner Mutter- 
ſprache treu geblieben, die er geläufig |prad), und Hatte, als 
die Erziehung des frommen Elternhaufes nicht mehr aus- 
reichte, nur phariſäiſche Schriftgelehrte als Lehrer gehabt, 
die ihn von früh an in die ſtrengſte Befolgung des Geſetzes 
einführten. Es gab aber für den israelitifhen Knaben, der 
eine Bedeutung für fein Volk zu erhalten bejtimmt war, 
fein höheres Ziel als das eines Schriftgelehrten. Der Stand 
eines jolden war freilich feiner, auf dem man feine wirt- 
IHaftlihe Zukunft aufbauen fonnte, da es für die Tätig- 
feit eines Schriftgelehrten Teine Bezahlung gab. Daber 
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pflegten die, welde ji) ihr widmeten, ein Gewerbe zu er- 
lernen. Bielleiht war es das Baterhaus, das jeinen Handel 
mit dem überall gefjhäßten kilikiſchen Ziegenhaartud) trieb, 
was den jungen Saul bewog, das Gewerbe eines Verfertigers 
von Zeltdeden aus diefem Tuch zu ergreifen. So wurde 
er ein Teppichweber. 

Als er aber in die Jahre fam, in denen er das eigent- 
lihe Schriftſtudium beginnen mußte, ging er nad) Jeruſalem, 
wo er wohl im Hauje feiner Schweiter wohnte. Er Hatte 
jid) den gefeiertiten der damaligen großen Rabbinen, einen 
Enfel Hillels, zum Lehrer erforen und ja zu den Füßen 
Gamaliels. Bald Hatte er feine Studiengenojjen an Tiefe 
feiner Schriftauslegung, an Schärfe feiner Dialeftif und vor 
allem an eifriger Befolgung des Gejeßes übertroffen. Er 
fonnte jih rühmen, nad) phariſäiſchem Maßſtab tadellos 
in demjelben gewejen zu fein, und im Eifer für das Gejet 
all jeine Altersgenofjen übertroffen zu haben. Uber eben 
weil er es ernjt mit demjelben meinte, fand er die erhoffte 
volle Befriedigung nicht. Er hat es |päter in einem Jeiner 
Selbitbefenntniffe (vgl. Röm. 7) geſchildert, wie, je tiefer 
er in die Erkenntnis des Geſetzes eindrang, es ihm nur um fo 
Harer wurde, daß er dasjelbe nicht zu erfüllen vermöge. 
Da ſtand es immer wieder, wie mit feurigen Buchſtaben ge- 
ichrieben, vor ihm: Laß dich nicht gelüften! War wirflid) 
fein Begehren in feiner Seele, das von diefem Wort getroffen 
wurde? Es war nit der Reiz des Weibes, der ihn lodte; 
er war und blieb unverheiratet, er hielt die Überwindung 
des ſinnlichen Triebes für eines der wirfjamjten Mittel zur 
Charafterbildung. Es war aud nit Silber und Gold, was 
er begehrte, ſonſt hätte er nicht den Beruf eines Schrift— 
gelehrten erwählt. Er hatte es getan, weil die Eltern ihn 
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von Geburt an zu etwas Höherem bejtimmt glaubten, als 
Geld zu verdienen. Nun freilid) hatte er jelbjt joldhe höheren 
Ziele kennen gelernt. Ihn umſchmeichelte der Gedanfe, ein 
großer Rabbi zu werden wie fein gefeierter Meijter Gamaliel, 
oder ein Miljionar wie die Schriftgelehrten, die in die Heiden- 
welt hinauszogen, um Projelyten zu maden und die Ehre 
ihres Volkes zu mehren. Aber was war das? Das war 
doch das Gelüfte nad) Ehre vor den Menſchen, und das erjte 
Gebot im Gejege befahl, Gott zu lieben von ganzem Herzen 
und ihm allein zu dienen. Auf einmal jtand fein ganzes 
bisheriges Trachten als Sünde vor ihm. Sollte er alle jeine 
früheren Ideale aufgeben und fein Leben am Webjtuhl zu- 
bringen, weil das Geſetz verlangte: Lak did nicht gelüjten? 
Uber je mehr er damit rang, aud) diejes höchſte Opfer zu 
bringen um der Treue willen gegen das Gejet Gottes, 
umjo höher jtieg ihm der Wert der Güter, die er aufgeben 
jollte. Es war eine in ihm vorhandene fremde Mad, 
die ihm den Glanz jeiner bisherigen Ideale vorjpiegelte, 
um ihn dur dieſe Täuſchung zur Übertretung des erjten 
Gottesgebotes zu verleiten, es war die Macht der Sünde. 
Täglich verſuchte er, dieſelbe niederzulämpfen, und täglid) 
erfuhr er aufs neue feine Ohnmadt ihr gegenüber. Das 
Leben hatte er gehofft durch feine Gejeßestreue zu erwerben, 
und jetzt jhuf ihm dasjelbe den unlösbaren inneren Zwie— 
jpalt, in dem alles Lebensglüd und alle Lebensfreude zu- 
grunde ging, den geijtlihen Tod, der zur völligen Ver— 
zweiflung an dem eigenen Heil führte. 

Da jhien dem jungen Saul plößlic eine Löfung feines 
inneren Zwiejpalts zu kommen. Schon als er na) Jerufalem 
kam, hatte er von den ſeltſamen Ereigniſſen gehört, vie 
ih) dort in den letzten Jahren abgejpielt. Ein gewiſſer 
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Sefus von Nazareth war als Prophet aufgetreten und Hatte 
ſogar den Anſpruch erhoben, einjt der Mejlias jeines Volkes 
zu werden. Die PBarteigenofjen Sauls, die Pharifäer, hatten 
ihn von früh an grimmig gehaßt, weil fie ihm feinen Einfluß 
auf das Volk beneideten, und weil er die Art ihrer Frömmig— 
feitsübung ſcharf kritiſierte. Ebenſo ihre Schriftgelehrten, 
weil er fie mit ftets bereitem, ſchlagendem Wort mundtot 
machte. Zuletzt hatte feine freiere Auffafjung des Sabbat- 
gejeges fie veranlaßt, ihn beim Hohenrat als Geſetzesfrevler 
zu denunzieren. Aber auch die Begeiſterung des Volkes für 
ihn hatte nur ſo lange gedauert, als ſie hofften, in ihm 
den kommenden Führer der politiſchen Revolution zu ſehen. 
Als die Hierarchen, denen er gewagt hatte, die Wahrheit 
zu ſagen, ihm wegen Gottesläſterung den Prozeß machten, 
hatte die Volksmenge, in ihren Hoffnungen bitter enttäuſcht, 
mit eingeſtimmt in die Forderung an den Statthalter, Jeſum 
zu kreuzigen. Damit ſchien die Sache erledigt, aber ſie war es 
nicht. Am dritten Tage nad) feinem Begräbnis traten feine 
vertrauten Jünger auf mit der Behauptung, das Grab jei 
leer gefunden, und er fei ihnen leibhaftig erjchienen. Ver— 
geblid) ſprengte man das Gerücht aus, die Jünger hätten 
den Leihnam gejtohlen, um jagen zu Tönnen, er jei auf- 
eritanden. Die angeblihen Erjheinungen mehrten ih, und 
am Pfingitfeit trat Petrus, der Yührer des Süngerfreijes, 
vor einer nad) Taufenden zählenden Volksmenge einheimijcher 
und auswärtiger Juden auf, proflamierte den gefreuzigten 
und auferjtandenen Jeſus als ihren Meſſias und hieß all 
feine Gläubigen auf feinen Namen taufen. 

Bald wuhs die Zahl der Getauften auf Taufende an. 
Aber es waren fromme, gejegestreue Männer und Weiber, 
die fi um den jeltfamen Aberglauben an den zur Rechten 
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Gottes thronenden Jeſus von Nazareth jammelten, ſodaß 
die Bewegung völlig ungefährlih ſchien. Die Gemeinde 
wuchs, als die Führer derjelben, die ſich Apojtel nannten, 
durch wunderbare Heilungen, wie fie von Jeſus erzählt 
wurden, in den Ruf von Gottesgejandten famen, und als 
die Gemeinde durd) eine in ihr fürmlid) organijierte Armen— 
pflege jtetig an Bolfsbeliebtheit gewann. Wohl hatte es die 
Hierarhen empört, als Petrus in einer Volksrede fie offen 
eines Juſtizmordes bejhuldigte, aber da er zugleih Das 
ganze Volk anklagte, durd) die Art, wie jie vor Pilatus ihren 
gefeierten Propheten verleugnet hätten, die Ermordung des 
Nazareners verjhuldet zu haben, begnügte man ſich damit, 
die Predigt von der Meſſianität Jeſu zu verbieten, um 
neuen Unruhen im Bolfe vorzubeugen. Zwar verweigerten 
die Apojtel offen den Gehorjam, indem jie erklärten, Gott 
jelbjt Habe jie zu Zeugen feines Sohnes berufen, und ſie 
müßten ihm mehr gehordhen als den Menſchen. Aber der 
von Saul jo hochverehrte Rabbi Gamaliel Hatte jelbit drin- 
gend von Gewaltmaßregeln abgemahnt und geraten, das 
Oottesurteil des Erfolgs abzuwarten, das bald genug gegen 
dieje törihte Bewegung, wie gegen ähnliche frühere, ent- 
Icheiden werde. Daher ließ man an den Apoſteln die Syna- 
gogenjtrafe der Geikelung für ihren Ungehorfam vollitreden 
und wartete ruhig die weitere Entwidlung der Dinge ab. 

So hatte man den Urjprung der Nazarenerfefte und ihre 
bisherige Entwidlung dem jungen Saul erzählt, als er nad 
SJerufalem Tam. Seine Parteigenojfen hatten Feinerlei An- 
lab, die gejegestreuen Glieder der Gemeinde als ihre Feinde 
zu betradten, weil fie die Heilszufunft, die jeder Fromme 
Phariſäer mit gleiher Sehnſucht erwartete, von ihrem wieder- 
tehrenden Jeſus erhoffte. Aber während der Zeit feines 
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Studiums nahm die Sade plötzlich eine ganz unerwartete 
Wendung. Einer der Armenpfleger in der Gemeinde, Gte- 
phanus, war ein Mann voll Geilt und Feuer, dem es nidt 
genügte, für die äußere Wohlfahrt derjelben zu jorgen, 
der aud) ihre Ausbreitung fördern wollte Er ging in 
die Synagogen der auswärtigen Juden, denen er wohl jelbjt 
angehörte, um aus der Schrift die Mefjianität Jeſu nad)- 
zuweilen und mit denen, die ihm jofort entgegentraten, zu 
disputieren. Es zeigte ſich aber bald, daß er jeinen Gegnern 
weit überlegen war, und man mußte judhen, den unbequemen 
Keber auf andere Weije loszuwerden. Nun hatte man ja 
feinem Jeſus ſchon bei Lebzeiten vorgeworfen, er habe ſich 
vermeſſen, den Tempel zerjtören zu wollen. Wenn wir aud) 
das Wort noch genau fennen, das man dahin verdreht hatte, 
jo Hatte derjelbe doch tatjählih, als es Elar geworden war, 
dak das Volk den ihm gejandten Meſſias nicht annahm, 
die Zerjtörung des Tempels verfündigt als die Folge der 
pſeudomeſſianiſchen Bewegung, in der das Volf die Erfüllung 
feiner Hoffnungen, die Jeſus enttäufht Hatte, jelbjt werde 
erzwingen wollen. Ebenjo hatte Jeſus für diefen Fall ge- 
weisjagt, da Gott, wenn fein Volk ſich ihm verjage, das 
Heil, das er demjelben zugedadt, anderen Völlern zuwenden 
werde, die dann natürlid) in anderen nationalen und Tul- 
tiihen Formen ihm dienen und feinen Willen erfüllen würden. 
Als nun jelbjt der Heilsbotihaft von der Auferjtehung bes 
Gefreuzigten gegenüber jih das Volk im großen und ganzen, 
wie feine Obrigkeit, unempfänglid) erwiejen hatte, und nun 
Stephanus auf diefe Drohweisfagungen Jeſu verwies, war 
es ein Leichtes, ihn zu verdächtigen, er habe ji läſterlicher 
Reden gegen das Geſetz und den Tempel |huldig gemacht. 
Man erregte einen Bollsauflauf gegen ihn, und obwohl ihm 








8 Die Verfolgung nad) dem Tode des Stephanus. 


die Volfshäupter jo viel Ruhe verjhafften, daß er in einer 
glänzenden Rede den Ungrund jener Bejhuldigungen nad)- 
weijen und ihnen den Vorwurf des Ungehorjams gegen das 
Gejeß und die Propheten, in denen der Geilt Gottes zu 
ihnen geredet habe, zurüdgeben konnte, entfadhte die Rede 
die Wut des fanatijierten Pöbels nur aufs neue. Und als 
- Stephanus, der jeinen Tod vor Augen Jah, vollends in der 
Verzüdung austief, er jehe bereits den zur Rechten Gottes 
ligenden Jeſus aufgejtanden, um feinen treuen Zeugen zu 
empfangen, da jteinigte man den Gottesläjterer, der es ge— 
wagt hatte, einen Menjchen als zu göttliher Ehre und Herr- 
lichkeit erhoben zu erklären. 

Damit war es Har geworden, daß die Nazarenerjefte, 
gegen deren Gejegestreue man bisher nichts einzuwenden 
gehabt Hatte, doch in ihren legten Konjequenzen das Geſetz 
und die Heiligtümer Israels bedrohe. Fortan fühlte ſich Die 
Pharijäerpartei, die einjt Jeſum mit tötlihem Haſſe verfolgt 
hatte, zu gleihem Haß gegen jeine Anhänger entflammt. Biele 
aus ihr hatten bei der Steinigung des Stephanus tätlic) 
mitgeholfen, und der junge Saul, der mit Wohlgefallen der 
gerechten Strafe für den Oottesläfterer zujah, ließ dieſelben 
ihre Oberfleider, die fie ablegten, um ſich dabei zu beteiligen, 
zu feinen Füßen niederlegen. Die Partei wußte es im 
Hohenrat durchzuſetzen, daß man endlid) mit dem Berbot, 
die Meſſianität Jeſu zu verfündigen, Ernjt machte. Da aber 
alle Glieder der Gemeinde, von demfelben Geilt wie die 
Apoſtel erfüllt, für ihren Meſſias eintraten, beſchloß man, 
diejelben zur Strafe zu ziehen, fie zu verhaften und ihnen 
ordnungsmäßig den Prozeß zu machen. Saul beteiligte ſich eifrig 
bei diejer Verfolgung und ging hin und her in die Häufer, 
um Anhänger Jeſu aufzufpüren und dem Gericht zu über- 
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liefern. Die Gemeinde wid) dem Sturm und zerjtreute ſich 
in PBalältina und in die umliegenden Länder, wo man un— 
geitört feines Glaubens leben und fern von den Augen des 
Hohenrats die Freudenbotihaft von dem Meſſias Jeſus und 
von feinem Neid) verfündigen konnte. Nur die Apoſtel 
hielten jtand, ſie enthielten jid) aber einjtweilen Des 
öffentliden Auftretens und warteten ihre Zeit ab. 

Das erhöhte nur den Eifer der Verfolger. Man jpürte 
eifrig nad), wohin die Zerjtreuten geflohen waren, und wo 
das in der Metropole ausgetretene Feuer wieder aufflammen 
werde. Das war es aud), was unjerm Saul endlich über jeine 
religiöfen Skrupel hinüberhalf. Mochte ſich feine Zukunft 
geltalten, wie fie wollte, in der Verfolgung der Chrilten- 
gemeinde hatte er ein zweifellos gottwohlgefälliges Wert 
gefunden, durd) das er jeine Gejeßestreue bewähren und den 
Frieden mit Gott wiedergewinnen Tonnte. Schon war man 
unter den Volfshäuptern auf den jungen Eiferer aufmerfjam 
geworden, und in ihrem Dienſt fonnte er erlangen, was jeine 
glühende Seele erjtrebte, eine Wirkſamkeit, die ihn vor aller 
Augen als den Vorkämpfer für die Heiligtümer feines Volfes 
ericheinen ließ. Er Hatte diefe Ehre nicht geſucht, fie fiel ihm 
von ſelbſt zu im Dienfte Gottes. Er jtellte jid) den Volks— 
häuptern zur Verfügung; und da man gehört hatte, daß nad) 
Damaskus viel Chrijtgläubige geflohen waren und dort ihr 
Merk der Lüge und Gottfeindfhaft von neuem begannen, 
fo erbat er ſich Vollmachtsbriefe an die dortige Synagoge, um 
mit ihrer Hilfe die Keger aufzufpüren und fie gefeſſelt nad) 
Serufalem zu bringen. 

Das war es, was Saul auf den Weg nad) Damaskus 
brachte, wo wir ihn am Eingang unferer Erzählung finden. 
Schon war er feinem Ziele ganz nahe. Die Sonne des 
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Orients brannte in Mittagsglut auf feinen Scheitel. Durd) 
feine Gedanfen wirbelte das Bild der frevelhaften Gottes— 
läjterer, die er aufjpüren und ihrer wohlverdienten Strafe 
überantworten wollte; das Bild der Gunjtbezeugungen, mit 
welden der Hoheprieiter feinen erfolgreichen Eifer im Dienit 
der guten Sadje lohnen werde. Aber was war das? Plöß- 
lid) umjtrahlt ihn ein Glanz, der allen Glanz der. Mittags- 
ſonne verdunfelt, ein Glanz, wie man ihn ji) dachte, wenn 
Gott den Erzpätern oder den Propheten erſchien. Uber aus 
ihm joreitet ihm eine Menjchengejtalt leibhaftig entgegen, 
freilid) nidt von irdifcher Art, jondern in einem Berflärungs- 
glanz, wie ihn nur himmliſche Wejen zeigen können, und eine 
Stimme jpridt: „Saul, Saul, was verfolgjt du mich?“ 
„Herr wer bilt du?“ „Ich bin Jeſus, den du verfolgit.“ 
Da bridt Saul zufammen. Alfo doch? Jeſus war doch, wie 
jeine Jünger behaupteten, durd) die Auferjtehung zu Gott 
erhöht. Er fam, wie jie es oft verfündigt, zum Gericht über 
jeine Feinde wieder, und der erite, den er zu Boden ſchmetterte, 
war er, der durch jeinen Verfolgungseifer das Wohlgefallen 
Gottes zu erringen gehofft Hatte. Aber fein Wort der An- 
tage, fein Strafurteil fommt aus dem Munde der himm- 
lichen Erfdeinung: „Geh hin nad) Damaskus, da wird man 
dir jagen, was du tun ſollſt.“ Gehorſam verlangt der 
Redende, nichts anderes, aber er ijt aud) gewiß, daß ihm diejer 
nicht verfagt werden Tann. Es war, wie Paulus es |päter 
ſelbſt gejhildert, als jagte die Stimme: Es wird dir ſchwer 
werden, wider den Stachel zu löden, d. h. meinen Befehlen 
nicht zu folgen. Und er weigerte ſich nit. Als jeine Reife- 
gefährten, die wohl den Glanz gejehen, aber nicht, wer in 
ihm erſchienen, wohl eine Stimme gehört, aber nicht, was ſie 
lagte, hinzueilten, um dem zu Boden Geftürzten aufzubelfen, 
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griff er nad ihren Händen, denn tiefe Yinjternis umgab 
ihn. Er war blind geworden und befahl, ihn nad) Damaskus 
zu führen. 

Tag und Nacht lag Saul auf feinen Knien, im Gebete 
tingend, daß feine Miljetat ihm vergeben werde, der den 
Heiligen Gottes verfolgt habe; daß ihm gezeigt werde, was 
er tun folle. In jtrengjtem Faſten verzehrte ſich die Kraft 
des hilflos daſitzenden Blinden. Da tritt ein Mann zu 
ihm ein. Es ijt einer von denen, die Saul einjt aufzujpüren 
nad) Damaskus gelommen war. Der erhöhte Herr ijt ihm 
erihienen, jagt er, und hat ihm befohlen, einen gewiljen 
Saul von Tarfus aufzufuchen, damit er demjelben unter Gebet 
die Hände auflege und er wieder jehend werde. Es war 
ein frommer, gejegestreuer Jude, mit Namen Ananias, den 
Gott fi erforen Hatte, ihn auf feinen Wunderwegen dem 
Manne zuzuführen, von dejjen fanatijhem Verfolgungseifer 
er gehört hatte, und der nun gebrochen, Hilfe und Rat judend, 
vor ihm jtand. Ananias tat wie ihm befohlen, und der 
Blinde ward wieder jehend. Nun wußte Saul, daß er den 
Gottesboten vor fi) hatte, der ihm verheißen war, der ihm 
lagen jollte, was er zu tun habe. Der aber verlangte nichts, 
als daß er im Glauben an den Maſſias ſich taufen Tafje 
und ein Mitglied der Gemeinde werde, die er bisher verfolgt 
habe. Dann werde der Geilt, der allen Gläubigen in der 
Taufe verliehen werde, ihn ausrüften zu dem ihm ſpeziell 
befohlenen Dienjte des Herrn, in dem er mehr werde zu 
leiden haben, als er den Chrijtgläubigen bisher Leides an- 
getan. Im Gehorfam gegen dieje göttlihe Weiſung iſt der 
ehemalige Chriltenverfolger ein Ehrijt geworden. Paulus 
hat es fpäter ſtets jo betradjtet, als jei er durd) feine gott- 
gewirkte Bekehrung zugleih zum Heidenapojtel berufen; und 
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jiher war das, wie uns die Gejhichte zeigt, der göttliche 
Ratihluk, als er ji) diefen Mann erwählte, ihn durd) Die 
Erſcheinung feines Sohnes zu befehren. Aber damit it 
nicht gejagt, daß dem Neubefehrten das jofort Har geworden 
fei. Paulus jelbjt Hat die erjten Ahnungen diejes Berufs 
bald auf den ihm erjhienen Chrijtus, bald auf Ananias, 
bald auf ein ihm in Jerujalem gewordenes Geſicht zurüd- 
geführt, von dem wir hören werden. Wir werden jehen, 
wie weite Mege noch notwendig waren, bis er tatſächlich in 
diejen Beruf eintrat und durch Gott jelbjt zum vollen Be- 
wußtjein desjelben gelangte. 

Für jeßt wußte er nur eins. Er mußte fid) jelber klar 
werden über das, was mit ihm gejhehen war. Durch eine 
Tat Gottes, die in fein Leben eingriff, war es gejchehen; 
von Gott allein Tonnte ihm Klarheit darüber fommen, was 
er mit ihm vorhabe. Man hat ſich oft bemüht, die pſychologi— 
hen Wege zu enträtjeln, auf denen allmählid) in Saul der 
Widerſtand gegen die Chriftengemeinde überwunden und der 
Umſchwung inihm vorbereitet war, der in dem Geſicht vor den 
Toren von Damaskus nur zu feiner Vollendung fam. Paulus 
jelbjt Hat jeine Befehrung nie jo betraditet. Er hat mit dem 
\Härfiten Nachdruck betont, wie es mitten in feinem Ber- 
folgungseifer war, wo es Gott gefiel, ihm feinen Sohn zu 
offenbaren, wie er damals von Chrijto felbjt ergriffen wurde, 
der jeinen Lebensweg mit einem Male umkehrte. Er hat 
mit tiefem Schmerz bis an fein Lebensende ſich der ſchwerſten 
Sünde angeflagt, daß er die Gemeinde Gottes verfolgt habe. 
Aber nie hat er davon geredet, daß er fi) lange gegen eine 
in ihm auffommende befjere Überzeugung geiträubt, bis er 
endlich durch diejelbe überwunden wurde; 1. Thim. 1, 13 fagt 
er jogar das Gegenteil. Er hat aud) |päter nie gefucht, Durch 
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theoretiihe Überzeugungsgründe andere zum Glauben zu be- 
ehren; er hat den Tatſachen, die feine Heilsbotihaft ver- 
fündigte, die Gottesmacht zugetraut, in allen, die Gott jid) 
erwählt und durch feine vorlaufende Gnade bereitet habe, 
den Glauben zu wirken. Hätte das, was er von den Mejlias- 
gläubigen gehört und gejehen Hatte, bewirkt, daß endlich 
eine bejjere Überzeugung bei ihm zum Durchbruch Tam, ſo 
wäre es doch das einzig natürlihe gewejen, diejelbe dadurch 
zu jtärken, daß er jofort zu den Jüngern Jeſu ging, um von 
ihnen zu hören, worauf fie von Anfang an ihre Überzeugung 
gegründet hätten, daß Jeſus der Meffias jei, der nun durd) 
Tod und Auferjtehung zum Himmel erhöht worden. Mit 
dem größten Nahdrud erflärt er, daß er nie auch nur einen 
Augenblid daran gedacht, daß er jofort nad) feiner Belehrung 
ji in das nahe Arabien zurüdgezogen habe, wo er Teinerlei 
perjönliche Beziehungen hatte, und dafelbjt fait drei Jahre 
lang geblieben jei. Offenbar wollte er dort in Betrachtung 
und Gebet die Erleuchtung ſuchen, die er begehrte. Wie einjt 
Sejus jelbjt nad) feiner Taufe vom Geilt in die Wüſte ge— 
trieben ward, jo hie ihn der Geijt, den er in der Taufe 
empfangen hatte, zuerjt die arabiſche Wüſte aufjuden. 

Mas war denn mit ihm gejhehen? Hatte er jeine 
religiöjen Überzeugungen gewechſelt? Aber der Gott jeiner 
Väter, der ih das Volt Israel erforen, um in ihm und 
durch dasjelbe fein Reich auf Erden aufzurichten, der jid) im 
Geje und in den Propheten offenbart, der feinen Mejjias 
verheißen hatte, um durch ihn dem Volk alle verheißenen 
Segnungen zu bringen, war und blieb doch fein Gott. Man 
jagt wohl, er habe jih ihn fortan anders vorgeitellt, nicht 
als den zürnenden Gott, der vom Sinai allen den Tod 
drohte, die feinem Geſetz nicht gehorchten, jondern als den 
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liebenden Vater. Aber die Propheten und Pjalmilten, in 
denen Saul lebte, hatten dod) die Gnade und Barmherzig- 
feit Gottes jo tief ergreifend gepriejen, daß wir noch heut 
in unferen Gottesdienjten feinen erbauliheren Ausdrud dafür 
finden können. Freilich hatte Saul mit dem ganzen Alten 
Tejtament vorausgejeßt, daß Gott diejelbe zunächſt dem Volt 
Israel, das er ji) zum Gegenjtand feiner väterlichen Liebe 
erwählt, zugewandt, und daß er jie an die Erfüllung feines 
Millens als Bedingung gefnüpft Habe. Daher hatte nod) 
der lete der Propheten, Johannes der Täufer, verfündigt, 
daß der Mejlias fomme, um das große Gottesgericht zu 
halten, das alle Gottlofen mit dem Feuer feines Zornes ver- 
zehren werde, um mit den Gottesfürdtigen allein das Neid) 
aufzuridhten. Nun aber lag die [hier unbegreifliche Tatjache 
vor Augen, die Saul immer wieder zu verjtehen rang, daß 
der Meſſias ihm erſchienen war nicht als der Richter, fondern 
als der Erretter, der dem größten unter den Sündern nicht 
nur alle feine Sünde vergeben, jondern ihn aud ganz in 
einen Dienjt nehmen wollte. Unmöglich konnte das ihm, dem 
Unwürdigen allein widerfahren fein. Es gab für das Rätjel 
diefer feiner Erfahrungstatjadhe nur eine Löfung. Die Zeit 
des Heils, die alle Propheten verheißen hatten, die mit dem 
Meſſias angebrohen, war die Zeit der Gnade, die ih zu 
allen verlorenen Sündern herabneigte, um fie auf den Weg 
der Errettung zu führen, auf den Gott ihn felbit geführt hatte. 
An feinerlei Bedingung war diefe Gnade gefnüpft, als an 
den Glauben, d. h. an das feite Vertrauen, daß Gott den 
Menſchen diefe Gnade dur den gefreuzigten und aufer- 
Itandenen Chrijtus zuteil werden Iaffe. 

Uber wie konnte denn Gott darauf verzichten, daß fein 
heiliger Wille gejchehe, wenn er umfonjt den Sündern feine 
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Gnade anbot, die ihnen die Ausjiht auf alles verheikene 
Heil öffnete? Er verzichtete garniht darauf; es war nur 
ein neuer Weg, den er beichritt, um die Erfüllung feines 
Willens iherzuftellen. In wem nur nod) ein Funfe glimmte 
von dem Verlangen nad) Gott und feinem Heil, in dem mußte 
die Tatjadhe, daß Gott feinen Sohn dahingegeben habe, 
um die Sünderwelt zu erretten, eine Dankbarkeit entzünden, 
die ihn trieb, Gott fortan fein ganzes Leben zu weihen. Wer 
da glaubte, daß Jeſus in freiem Gehorjam diefen Ratſchluß 
des Vaters erfüllt und ſich aus Liebe zur Sünderwelt für fie 
geopfert habe, der fonnte fortan nur diefem feinem Heiland 
angehören und dienen mit allen Kräften Leibes und der 
Seele. Uber Jeſus verlangte aud) nad) allem, was er 
von ihm gehört hatte, garnichts bejonderes, jondern daß 
jeder jeine natürlichen Pflichten erfülle um Gottes willen 
und jeinen Nächſten Tiebe wie ſich jelbjt nad) Gottes Gebot. 
Wenn Chrijtus ihn aber in feinen jpeziellen Dienjt genommen, 
jo fonnte das nur gejhehen, damit er die Gnade Gottes, 
die ihm jelber widerfahren war, verfündige und durch dieſe 
Heilsbotihaft Gottes Neid) auf Erden aufrichte, wie es 
zur Heilszeit verheigen war. Dafür zu arbeiten und, wenn es 
jein mußte, zu leiden, das war fortan nicht nur feine Pflicht, 
es war fürwahr ein Ziel, weldes des höchſten Strebens wert. 
Wie verblakte dagegen der Glanz all der Ideale, nad) denen 
Saul in ſeiner Jugend getrachtet! Einſt hatte er durch die 
Berwirklidung derjelben das Wohlgefallen Gottes und damit 
fein ewiges Heil verdienen wollen. Uber die Erreihung 
feines jetigen Zieles war ja gar fein Menjchenwert. Aus 
freier Gnade Hatte Gott ihn in feine Arbeit berufen, in 
der Taufe Hatte er ihm den Geiſt gejchenft, der ihn zum 
Dienit feines erhöhten Herrn ausrüjtete. Chriftus ſelbſt war 
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es alſo allein, der durd) feinen Dienft jein Werft auf Erden 
austichtete. Wie konnte da noch von irgend einem Erwerben 
oder Verdienen die Rede fein? Einjt hatte er gegrübelt, wie 
das Tradten nad) Zielen, die uns Ehre vor den Menſchen ein- 
bringen, mit der Liebe zu Gott vereinbar jei. Jet hatte er 
ein Ziel gefunden, das nit nur allen Selbjtruhm für ihn 
ausſchloß, jondern das alle, die er durch die Verkündigung 
des Evangeliums gewann, antrieb, fortan nur nod) Gottes 
jid) zu rühmen, der ji) ihrer in Chrijto erbarmt Hatte. 

Das war das Rejultat des Einjiedlerlebens, das Saul in 
der arabiſchen Wülte führte, wie er es jelbjt einmal ausjprad): 
„Durd) Gottes Gnade bin id, was ih bin.“ Und dieſe 
Gnade ſollte fortan nicht vergeblid) an ihm fein, jondern 
der Grundtrieb jeiner ganzen Yebensarbeit werden. 


2. Kapitel. 


Die Wartezeit. 


Saul war nad Damaskus zurüdgelehrt. Er mußte 
den Mann noch einmal fehen, der ihm wie ein Öottes- 
bote erjhienen war; denn auf dem Wege, den jener ihn 
gewiejen, hatte er den Frieden mit Gott und neue Lebens- 
freudigfeit gefunden. Aber es trieb ihn unwiderſtehlich, den 
neuen Glauben, der ihn bejeligte, auch feinen Bolfsgenojjen 
in der Synagoge zu verfündigen. Natürlich erregte es das 
höchſte Erjtaunen, als der Mann, von dem man wußte, daß 
er einſt vom Hohentat entjandt war, die Chrijtgläubigen auf- 
zujpüren, nun auf einmal als Verfündiger des Evangeliums 
auftrat, das er verfolgt hatte. Aber es bedurfte nur weniger 
Tage, um den fanatiihen Hab der Juden gegen Dielen 
Renegaten zu erregen. Man wußte den Präfelten Des 
Araberlünigs Aretas, der in der Stadt befehligte, für ji) 
zu gewinnen, indem man Gaul als Unruheltifter und Re- 
ligionsfeind denunzierte, der den Tod verdient habe. Damit 
er nicht entrinne, ließ der Präfelt die Tore bewaden, und 
ſchon hoffte man der Ausführung feiner Pläne ganz ſicher zu 
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fein, als die Glaubensgenoſſen Sauls ihn bei Naht aus 
einem Fenjter, das durch die Stadtmauer ins Freie führte, 
in einem Korbe herabliegen und ihm zur Flucht verhalfen. 

Das war der Ausgang Jeines erjten Verſuchs dem Herrn 
zu dienen, dem fortan fein ganzes Leben geweiht fein jollte. 
Gewiß, das fonnte der Wille des Herrn nit fein, daß er 
dies Leben zwedlos dem Yanatismus jeiner Landsleute 
opfere. Uber es war dod) ein tief bejhämender Anfang, 
daß er hier an der Stätte, wo ihm ein Gnadenwunder ohne 
gleihen widerfahren war, in feiger Flucht jenes Tägliche 
Rettungsmittel ergreifen mußte, jtatt heldenhaft der Gefahr 
entgegenzugehen, die jein erjtes Wirken im Dienjte des Herrn 
heraufbejhwor. So hat er jelbjt es (2. Kor. 11, 32 f.) 
dargeitellt als ein Zeichen der jeeliihen Schwädje, die ihm 
feinen Miffionsberuf jo erſchwerte. Wir ftellen uns gern 
den Mann, der zwei Weltteile dem Chrijtentum erobert hat, 
als eine Heldennatur vor. Das war nun diefer Saul durd;- 
aus nit. Gerade wo er diejes Erlebnijjes gedenft, ruft er 
den Herzenskündiger zum Zeugen dafür an, wie feine da- 
malige Flucht nur das erjte Zeichen der feeliihen Schwach— 
heiten gewejen ſei, die ihn die unzähligen Mühfale und 
Entbehrungen, die Gefahren und Leiden feines Berufslebens, 
welde er dort in langer Reihe aufzählt, fo unſäglich ſchwer 
ertragen ließen. Es lag denjelben wohl Törperlihe Ge- 
brechlichkeit und Anfälligkeit zugrunde, in der er freilic 
ſpäter nur die göttlihe Abſicht ſah, allen Selbſtruhm aus- 
zuſchließen und alle feine Erfolge nur auf die in ihm wohnende 
Kraft Gottes zurüdzuführen. Durd) das Erlebnis bei Da- 
masfus war das jtolge Gefühl feiner Jugendfraft, die fich 
nod das Höchſte zutraute, ein für allemal gebroden. Er 
hatte in feinem Auftreten etwas Schüchternes, das ihm von 
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feinen Gegnern jpäter als Schwächlichkeit ausgelegt wurde. 
Es fehlte ihm an jedem Gelbitvertrauen auf feine Gaben oder 
Borzüge. Er jagt ausdrüdlih, dab, wenn er ſich eines 
Vorzugs vor andern rühmen foll, er ſich nur diefer Schwad)- 
heit rühmen will, weil diejelbe ihm dazu verhilft, die Gnade 
feines Herrn immer Träftiger zu erfahren. In der Tai, 
menſchlich angejehen iſt es unbegreiflic), wie eine ſolche Natur 
die Anjtrengungen feiner Reifen und die Drangjale jeiner 
Berfolgungen ertragen fonnte, ohne ihnen frühzeitig zu er- 
liegen. Kein Wunder, daß er ſich ſchon früh als einen alten 
Mann fühlte (vgl. Philemon 9). 

Als ein anderer Tehrte Saul nad) Jeruſalem zurüd; 
aber aud) dort war es in den drei Jahren anders geworden. 
Die mit der Steinigung des Stephanus beginnende Ver— 
folgung hatte ſich bald erjhöpft, die dem erjten Sturm ge- 
wihenen Gläubigen Tehrten bald zurüd. Was fonnte denn 
aulett der Hoherat gegen dieſe frommen, gejegestreuen Män- 
ner unternehmen, denen nichts vorzuwerfen war, als daß ſie 
an dem törihten Wahn feithielten, der gefreuzigte Jeſus von 
Nazareth werde glorreid) als der Meſſias in den Himmels- 
wolfen wiederfehren, zumal da der Mefliasglaube nun ſchon 
in ganz Paläftina und den umliegenden Ländern jid) ver- 
breitet hatte. Immerhin galt es für die Gläubigen, Kon- 
flifte mit der Hierarchie und den Altgläubigen zu vermeiden. 
Als daher jener Saul erſchien, den man nur als einen Ver- 
trauensmann des Hohentats und Anjtifter der Verfolgung 
fennen gelernt hatte, der fi) jet aber für einen Glaubens- 
genofjen ausgab, begegnete man ihm mit einiger Zurüd- 
haltung. Da traf er einen auswärtigen Juden, der ſchnell 
ein Herz zu ihm fahte. Es war ein Levit aus Cypern mit 
Namen Joſeph, dem man aber in der Gemeinde den Namen 

2* 


20 Saul und Petrus. 





Barnabas gegeben hatte, weil er ji) wie einer der alten 
Propheten durch die Gabe padender Ermahnungsrede aus- 
zeichnete. Er hatte fi) in der Gemeinde einen Namen damit 
gemacht, daß er ein Grundjtüd, welches er in Jeruſalem bejaß, 
verfaufte und den ganzen Erlös den Apojteln für den Zweck 
der Urmenpflege zur Verfügung jtellte. Diejer führte Saul 
bei der Urgemeinde ein, in der allerdings von den Apojteln 
nur Petrus daheim war, da die anderen auf Millionsteijen 
inner- und außerhalb PBaläjtinas abwejend waren. Es war 
aber auch bejonders Sauls Wunſch, den Mann Tennen zu 
lernen, der als das Oberhaupt der Gemeinde galt. Auch 
jet freilid) nicht, um eine Bejtätigung feines Glaubens zu 
erhalten, der ihm dur die Erfahrung bei Damaskus zur 
unerjhütterlihen Gewißheit geworden war. Nicht einmal 
um zu hören, wie Jeſus ji) den Jüngern einjt durch Wort 
und Werf als der Mefjias erwiejen hatte. Sp wenig es 
fehlen fonnte, daß bei ihrer Unterredung der Mund des 
Petrus überflog von den feligen Erinnerungen jener Tage; 
der Mann, dem fi) der Herr jelbjt durch feine Erjcheinung 
offenbart, bedurfte dejjen jo wenig, wie einer näheren Er- 
läuterung des SHeils, das Jeſus habe bringen wollen, da er 
dasjelbe am eigenjten Herzen und Leben erfahren hatte. 

Ganz andere Dinge waren es, die unfern Saul beſchäf— 
tigten, vor allem die Frage nad) dem Beruf, in dem er fortan 
ſeinem Herrn dienen follte. Daß Gott etwas bejonderes mit 
ihm vorhabe, war ihm nad) feinem Erlebnis bei Damaskus 
gewiß und war ja nur die Betätigung deſſen, was feine Eltern 
einjt von ihm erhofft und was all feine Jugendträume erfüllt 
hatte. Er hat es oft erzählt, wie er bei diefem feinem Aufent- 
halt in Jerufalem, einjt im Tempel auf feinen Knieen lag 
und Chriſtum um Erleuchtung darüber anflehte. Ihm lag 
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der Gedanke nahe, vor feine ehemaligen Gönner im Hohen- 
tat hinzutreten und ihnen wie der ganzen Bevölkerung Je— 
ruſalems zu bezeugen, durch weldye Wunder der Gnade er aus 
einem Berfolger der Gemeinde ein Berfündiger des Evan- 
geliums geworden jei. Aber würden fie ihm glauben? Die 
Erfahrungen, die er joeben noch in Damaskus gemadt hatte, 
gaben wenig Hoffnung. Auf einmal war ihm, als jtünde der Herr 
jelber vor ihm und Ipräde: Eile und made dich ſchleunig 
hinaus von SJerujalem; denn jie werden dein Zeugnis nicht 
annehmen, ich will dich zu den Heiden jenden. Welch ein 
Gedanke für einen gejegesitrengen Juden, dem die Heiden 
für unrein galten, dem aud) nur ein heidniſches Haus zu 
betreten als verunreinigend erjhien und jeder Verkehr mit 
jolden, vor allem die Tiſchgemeinſchaft mit ihnen, ohne die 
man ihnen do nicht näher treten fonnte, wenn es galt, 
lie zu befehren, als ſchlechthin verboten! 

Es fonnte nicht fehlen, daß, als er einjt dieje Dinge 
eingehend mit Petrus bejprad), diejer ihm von einem Er- 
lebnis erzählte, das die Apoſtelgeſchichte, welche ihre Erzäh- 
lungen nad) ihrem leitenden Gejihtspunft rein ſachlich zu— 
fammenteiht, zwar erſt Kap. 10 nah dem gegenwärtigen 
Aufenthalt Sauls in Jeruſalem berichtet, das aber nad) der 
eigenen Ausſage des Petrus (vgl. Apoſtelgeſch. 15, 7) ficher 
ſchon weit zurüdlag. Einit, als er bei einem Bejud) der 
Gläubigen an der Meeresfülte in Joppe ſich befand, hatte er 
ein Gejiht gehabt, in dem Gott ihn unverfennbar anwies, 
nit für unrein zu erachten, was Gott für rein erfläre. Als 
er aber noch nahdadte, was das für ihn zu bedeuten habe, 
waren Boten gefommen aus dem Haufe eines Hauptmanns 
Kornelius in Cäjarea, der zwar durd Gebet und Almojen 
dem Gott Ssraels zu dienen tradhtete, aber als Unbejchnit- 
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tener dem Volt nod) völlig fremd geblieben war. Der wollte 
durch ein Gejiht die Weiſung empfangen haben, den Petrus 
holen zu lafjen, um durd) ihn zu hören, was er zu jeinem 
Heil zu tun habe. Sofort entſchloß dieſer jih, dem Ruf zu 
folgen, und betrat das heidniſche Haus, das Gott dod) für 
rein erachtet hatte, wenn er ihn dahin rufen lieg. Als er 
aber dem Hauptmann und dem Kreije, den diejer um ſich 
verjammelt Hatte, das Evangelium verfündigte, da ergriff 
der Geilt die Heiden, und ſie begannen in Zungen zu reden 
und zu weisjagen. Er aber hatte darin ein Zeichen gejehen, 
daß Gott fie für rein eradjtet habe, wie die, auf welde der 
Geilt am Pfingitfeit gefommen war, und ſie durd) die Taufe 
in die Gemeinde aufgenommen. Das hatte man aud) in 
Serujalem, als er davon erzählte, als durchaus berechtigt 
anerfannt, nur daß er in das heidniſche Haus gegangen 
war und dort Tiſchgemeinſchaft gepflogen hatte, wollte man 
zuerjt nicht recht veritehen. Als er aber das Gefiht näher 
Ihilderte, dur) das Gott ihm unverkennbar die Weifung dazu 
erteilt, da Tonnte man nichts dawider einwenden. 

Bei diejer Gelegenheit hatte Petrus wohl als den, 
weldem dieje Sache am längſten bedenklich erjchien, feinen 
Upoitel, jondern einen Gläubigen genannt, der in der Ge- 
meinde eine hervorragende Rolle jpielte, weil er der älteſte 
der nadhgeborenen Söhne der Maria und des Jojeph war 
und daher der Bruder des Herrn genannt wurde. Dieſer 
hatte, wie jeine Brüder, gehört, welche Weisfagungen einit die 
Geburt Jeju begrüßt hatten. Aber zu glauben, daß derjelbe 
der von Gott zum Meſſias Erwählte jei, konnten doch fie, die ihn: 
völlig gleihartig mit ſich aufwachſen gejehen, ſich erjt ent- 
Ihliegen, wenn er die Wege einjhlug, die nad) der volfs- 
tümliden Form der Mejliaserwartung ihm den Weg zum 
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Königsthron öffneten. Die Evangelien haben nod) eine Er- 
zählung erhalten, aus der deutlich hervorgeht, daß die Brüder 
und felbjt die Mutter ji) von dem eigentlihen Kreije der 
Anhänger Jeſu fernhielten. Sie gehörten einem Hauje von 
altisraelitiiher Frömmigkeit und ſtrengſter Gejeßestreue an 
und bedurften der Ermahnungsreden nit, durch welde ihr 
großer Sohn und Bruder die Volksmaſſen auf das Tommende 
Neid) vorzubereiten ſuchte. Als nun feine ihrer Erwartungen 
ji erfüllte, als der Lebensweg Jeſu im ſchmachvollen Kreu— 
3estod endete, da Tonnten die Brüder nur noch mit Bitterfeit 
der Hoffnungen gedenfen, die fie einjt auf ihn gejegt hatten; 
und Jeſus konnte vom Kreuz herab feine weinende Mutter 
nur noc dem Lieblingsjünger anvertrauen, da feine Brüder 
feinen Troſt für fie hatten. Erſt die Erjheinung des Auf- 
eritandenen vor Jakobus, von der der Korintherbrief be- 
richtet, Hat offenbar die Belehrung der Brüder herbeigeführt. 
Sie wurden Mitglieder der Gemeinde, und Jakobus jtand 
nicht nur in ihr, ſondern wegen feiner jtreng gejeglihen Fröm— 
migfeit aud) bei feinen ungläubigen Volksgenoſſen in hohem 
Anjehen. 

So hat ihn Saul felbjt bei feinem Aufenthalt in Je— 
ruſalem Tennen gelernt. Er hat wohl | hon damals erfahren 
können, wie fern ihm und der Mehrzahl feiner neuen Glau- 
bensgenofjen daſelbſt der Gedanke an eine Heidenmiljion lag, 
während er bei Petrus Verjtändnis dafür fand. Es gab 
freilich auch andere, die demjelben zugänglicher waren. Sp 
hatte der Armenpfleger Philippus feinen Anjtand genommen, 
den für halb heidnijch geltenden Samaritern das Evangelium 
zu verfündigen. Als man in Jerufalem von feinen Erfolgen 
in der Hauptitadt Samarias hörte, hatte man Petrus und 
Johannes Hingejandt, die ſich nit nur von dem echten 
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Glauben der Neubefehrten überzeugten, jondern dem Philip- 
pus halfen, das Evangelium in der Landſchaft weiter zu 
verbreiten. Philippus hatte jogar, als er einjt auf der Straße 
nad) Gaza einen heidnijhen Kämmerer aus dem Mohrenlande 
traf und auf jeine Bitte ihm die Jejaiaweisfjagung von 
den Leiden des Meſſias erklärte, feinen Anjtand genommen, 
den dadurch zum Glauben Erwedten zu taufen. Aber man 
erzählte das als einen Ausnahmefall, der nur durch befondere 
göttlihe Fügungen veranlakt war. 

Nur vierzehn Tage blieb Saul in SJerufalem. So Iange 
er bei den Mejliasgläubigen, die ihn jeßt bereits ganz zu 
ihrer Brudergemeinihaft zählten, ein- und ausging, wurde 
er von niemand angefohten. Als er aber begann, in den 
Synagogen der auswärtigen Juden den Beweis für die 
Meflianität Jeſu zu führen, jtieß er auf denfelben Fanatismus 
wie einſt Stephanus. Nun verjtand er, was ihm das Geſicht 
im ‚Tempel offenbart hatte, daß hier die Stätte feines Wir- 
tens jo wenig jei wie in Damasfus. Er Tehrte deshalb durd) 
Syrien in jeine Heimat zurüd. Den Gemeinden Paläftinas 
und den dort etwa wirkenden Apofteln blieb er von Perſon 
völlig unbefannt. Man hörte nur erzählen, daß der eintige 
Berfolger des Evangeliums jet ein Verkündiger desjelben 
geworden ſei und pries Gott dafür. 

Saul war aljo nad) Tarfus und zu feinem Gewerbe 
zurüdgefehrt. Er hatte es in Damaskus wie in Serufalem 
erfahren, wie es mihlungen war, als er eigene Wege für 
eine Wirkſamkeit ſuchte. Nun mußte er warten, bis der Herr 
ihm diejelben zeigte, wie er verheiken Hatte. Gewiß iſt ihm 
dieſe Wartezeit nicht leicht geworden, ſo wenig wie einſt 
Jeſu, als er ſich von ſeinem erſten Verſuch in Jeruſalem auf 
die Taufwirkſamkeit in Judäa zurückziehen mußte. Selbſt— 
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verſtändlich Tann er nicht gejhwiegen haben von dem, was er 
erlebt hatte und was fein ganzes Herz erfüllte. Es ijt merk 
würdig, dab, wenn der Apojtel jpäter von den Leiden redet, 
auf die der Chrijt gefaßt fein müffe, er nie von dem Wider- 
Iprud) und der Feindihaft redet, die er in feiner Familie 
finden werde, wie doch Jeſus immer zuerjt tat. Es fcheint 
daher wirflih, als ob er in dem frommen Elternhaufe Ver- 
ſtändnis für feine Erlebnijje fand; und gewiß gab ihm der 
Verkehr in demjelben Gelegenheit, aud) zu andern von ihnen 
zu reden. Nur in der Synagoge von Tarfus trat er nicht auf, 
jeine öffentlide Wirkſamkeit gehörte dem Herrn, deſſen Ruf 
er abwarten mußte. Das ſchloß nit aus, daß der Kreis der 
Chrijtgläubigen, welder jih um ihn und fein Baterhaus 
jammelte, jih rajd vergrößerte. Aber da man auf eine 
öffentlide Propaganda verzichtete, hören wir nit von 
irgendwelden Konflikten zwijhen ihm und feinen ungläubig 
gebliebenen Bolfsgenojjen. 

Wir willen nicht, wie lange diefe Wartezeit dauerte; 
aber jedenfalls waren Fahre vergangen, ehe der fo heiß 
erjehnte Ruf eines Herrn fam. Ganz unerwartet erjdhien 
Barnabas in Tarjus, mit dem Saul in Serufalem be- 
freundet geworden war. Derjelbe erzählte, wie ſchon Ge- 
meindeglieder, die dur die Verfolgung nad) dem Tode des 
Stephanus bis Syrien verjprengt waren, unter der jüdiſchen 
Kolonie von Antiohien das Evangelium verfündigt hätten. 
Es ſeien aber aud) einige auswärtige Juden, die aus Cypern 
und der Cyrenaifa gebürtig waren und dort in der Diafpora, 
wo man jid) unmöglid) jo jtreng von allen Heiden abjondern 
fonnte, mit ihnen verfehren gelernt hatten, hingelommen und 
hätten ſich an die helleniihe Bevölkerung herangemadt mit 
auffallend großem Erfolg. Als die Kunde davon nad) Je— 
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ruſalem kam, hatte fie bei der Urgemeinde nit geringere 
Berwunderung erregt, als einjt die erſten Heidentaufen dur) 
Petrus. Sie hatten dann ihn ſelbſt dorthin geſchickt, um ſich 
zu überzeugen, ob das wirklich echte Glaubensbrüder ſeien. 
Und nun erzählte Barnabas, welche helle Freude er an dem 
gehabt habe, was die Gnade Gottes dort unter den Heiden 
gewirkt. Er habe nicht daran denken können, ihnen irgend- 
welche Gejegesforderungen aufzuerlegen, jondern ihnen nur 
mit feiner prophetifhen Gabe gedient und fie immer wieder 
ermahnt, bei dem Herrn zu verbleiben, für den jie jid) von 
ganzem Herzen entjhieden Hatten. Aber zu einer eigenen 
miſſionariſchen Wirkſamkeit unter der helleniſchen Bevöl— 
kerung habe er ſich nicht berufen gefühlt, und da er ſich 
erinnerte, daß Saul ſich einſt mit ſolchen Gedanken ge— 
tragen, habe er ſich entſchloſſen, den Freund aufzufordern, 
er möge mit ihm nach Antiochien kommen. Deutlicher konnte 
Chriſtus unſerm Saul nicht kundtun, daß jetzt die Stunde 
gekommen ſei, von der er einſt im Tempel zu Jeruſalem 
geredet, und ſofort folgte Saul ſeinem Ruf. Ein ganzes 
Jahr lang wurden ſie in Antiochien als Gäſte aufgenommen 
und dadurch in den Stand geſetzt, ſich unbeſchränkt der Lehr— 
tätigkeit zu widmen, Barnabas unter den Juden und Saul 
unter den Heiden. Der Erfolg beider war ſo groß, daß 
man in der Gemeinde zu Antiochien, der Hauptſtadt der 
Provinz Syrien und der Reſidenz des kaiſerlichen Legaten, 
die unter den Römern zu einer Weltſtadt aufgeblüht war, 
nicht mehr eine jüdiſche Sekte ſehen konnte, weil ſie zum 
großen, vielleicht zum größten Teil aus gläubiggewordenen 
Heiden beſtand, ſondern ſie wie eine neue Religionsgemeinde 
Chriſtianer nannte. So beſchloſſen Barnabas und Saul 
dieſelbe zur bleibenden Stätte ihrer Wirkſamkeit zu erwählen. 
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Schon in jenem erjten Jahre waren in der Gemeinde 
Propheten aus Jerufalem aufgetreten und Hatten eine große 
Hungersnot geweisjagt, die über den ganzen Erdfreis kommen 
werde. Als dieje nun, wahrjheinlid) wenige Jahre nad) 
dem Regierungsantritt des Kaijer Claudius (41 n. Chr.), 
wirflid) eintraf und bejonders Paläjtina hart drüdte, be- 
Ihlo die Antiocheniſche Gemeinde, der Urgemeinde den Danf 
für die Förderung, die fie dur) ihren Barnabas und durd) 
diefen in Saul ihnen Hatte zuteil werden lajjen, durd) eine 
Kollekte abzujtatten. Diejelbe wurde durd) jene beiden Männer 
an die Ältejten in Jerufalem gejandt, die dort nit nur das 
Amt der einit gewählten Urmenpfleger verjahen, jondern 
auch überhaupt die Gemeinde unter der Überleitung der 
Apoitel, die aber vielfältig auf Mijlionswegen von der Ur- 
gemeinde abwejend waren, leiteten. Es waren Scredens- 
tage, zu denen die Abgejandten in Jerujalem eintrafen. 
Herodes Agrippa, ein Enkel Herodes des Großen, hatte 
durch die Gunjt des römijhen Kaijers wieder das ganze 
heilige Land unter feinem Szepter vereinigt. Um jich beim 
Volke beliebt zu maden, ließ er fih nit nur gänzlich 
von der volfsbeliebten phariſäiſchen Partei leiten, jondern 
ſuchte aud) ihre Satzungen felbjt nah Möglichkeit zu er- 
füllen. Ihr zu Liebe begann er gegen die Häupter der 
Nazarenerjekte gerihtlic) vorzugehen. Jakobus, der als einer 
der Donnerjöhne, wie Jeſus die Zebedäiden genannt hatte, 
wohl am meijten den Zorn der Hierardhen gereizt, ließ er 
hinrichten, und Petrus bewahrte er im Gefängnis, um, jobald 
das Felt vorüber war, das eben gefeiert wurde, dem Bolt 
dur des Führers der Chrijtenjefte Ermordung ein Schau- 
jpiel zu bereiten. Aber die Gemeinde verharrte im Haufe 
einer gemwillen Maria in brünjtigem Gebet, und in der 
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Nacht vor dem feitgejegten Tage wurde Petrus wunderbar 
befreit und verließ jofort Jeruſalem. Die Oberleitung der 
Gemeinde übergab er an Jakobus, den Bruder des Herrn. 
Die Upoftelgefhichte läßt es ungewik, ob die Abgejandten 
diefe Ereignifje jelbjt miterlebt oder nur von ihnen gehört 
‘haben, aber ſicher erlebten fie noch das Gottesgeridt, das 
über den König Herodes hereinbrag. Er hatte an einem 
Feſte in volljtem Ornat eine große Rede an das Bolf 
gehalten, das ihn ſchmeichleriſch als einen Gott pries, als 
er plöglid von einer entjegliden Krankheit befallen unter 
unfägliden Schmerzen jtarb, (44 n. Chr.). Ws die Ab— 
gejandten zurüdfehrten, ſchloß fi) ihnen der Sohn des Haujes 
an, in weldem wohl jhon Jeſus mit den Zwölfen das 
legte Mahl gehalten, und weldes jeine Mutter aud) ſpäter 
zur Herberge der Gemeinde bergab. Ihr Sohn, Johannes 
Markus, der uns jpäter nur unter dem Namen Markus 
begegnet, war von Petrus befehrt, der dem Haufe jo nahe 
Itand, daß er nad) feiner wunderbaren Befreiung ſich zunädjit 
dorthin begab. Markus war aber aud) ein Neffe des Barnabas 
und wollte ihm in feiner antiohenifhen Wirkſamkeit dienen. 

Bisher hatte jih das Ehrijtentum meiſt nur fozufagen 
gelegentlih in fernere Gegenden Hin verbreitet. Es gab 
ja in allen größeren Städten des römijhen Reiches jüdiſche 
Kolonien mit ihren Synagogen; und bei dem regen Verkehr 
derjelben mit dem Mutterlande Tonnte es nicht fehlen, daß aus- 
wärtige Juden dort zum Glauben an das Evangelium befehrt 
wurden oder paläjtinenfiihe Gläubige den Samen desjelben 
in die Diajpora Hinaustrugen. Auch die Zerjtreuung der 
Gemeinde nad) dem Tode des Stephanus hatte wohl viele in 
die Diafpora Hinausgetrieben, die es nicht laſſen konnten, 
dort von Chrifto zu zeugen. Die Apoftel Hatten ihre Miflions- 
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reijen wohl weſentlich zunächſt auf Paläſtina beſchränkt, damit 
das Evangelium in dem Kern des Volkes feitwurzele. Aber 
immer mehr zeigte fid) die Unempfänglichfeit des Volfes und 
jeiner Oberen für dasjelbe. Ein Volt, das der Ermordung des 
Jakobus zujubelte und ſich auf die Hinrihtung des Petrus 
wie auf ein Schaufpiel freute, war als joldes nit für 
die Heilsbotihaft von Chrijto zu gewinnen. Es blieb nod) 
die Hoffnung auf die Diajpora, die fern von dem jeden Auf- 
Ihwung lähmenden Drud der Hierarchie eher für das Chrijten- 
tum zu gewinnen war. So entitand in der antiodhenijchen 
Gemeinde der Plan einer förmlichen Miffion in die Diaſpora 
hinaus. Die Gemeinde bejaß eine Reihe namhafter 
Propheten und Lehrer, jodaß fie wohl verjorgt blieb, wenn 
aud) einige von ihnen hinauszogen; und der durch jene redende 
Geilt Gottes bezeichnete den Propheten Barnabas und den 
Lehrer Saul als die von ihm erwählten Mijjionare. In 
feierlihem Gottesdienit, zu dem man ji) durch Gebet und 
Halten rüjtete, legte man den beiden Männern die Hände 
auf und erflehte ihnen den Segen Gottes zu ihrem Werk. 
Der Leiter der Million war natürlid) Barnabas, dem die 
Gemeinde feit ihrer Gründung joviel verdankte. Er war 
es daher aud), der jeinen Neffen Marfus zu beiderjeitigem 
Dienjt mitnahm, namentlich) wohl, um bei der Taufe der 
Neubefehrten behilflih zu jein. 

Barnabas als der Leiter der Million bejtimmte aud) 
als ihr erjtes Ziel feine Heimat, die Inſel Cnpern, wohin 
ſchon gelegentlid) durch verjprengte Glieder der Urgemeinde, 
unter denen aud) Cyprier waren, die Kunde vom Evangelium 
gedrungen war. Man Iandete in Salamis, dem Hafen 
an der Oftfüfte und durchzog die ganze Inſel bis Paphos 
an der Weitfüfte. Überall predigte man in den Synagogen, 
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natürlid) hauptſächlich bei den jabbatlihen Gottesdieniten; 
und da man jhwerlid eine Stadt verließ, bevor ſich durch 
wiederholte Verkündigung des Evangeliums ein felter Stamm 
von Gläubigen gebildet Hatte, jo wird der Aufenthalt da— 
jelbit wohl nah) Monaten zu rechnen fein. Beſonders be- 
deutfjam wurde der Aufenthalt in der damaligen Haupt- 
jtadt Paphos, wo der Profonjul Sergius Paulus rejidierte. 
Bei ihm, der wohl bereits dem Judentum geneigt war, 
hatte jih ein jüdiſcher Gaufler durd feine Zauberkünſte 
Eingang zu verfhaffen gewußt nad) Art jenes Simon, den 
der Diakon Philippus bei feiner Miffionsreife in Samarien 
vorfand (vgl. Apoſtelgeſch. 8, 5—15), der fid) Elimas, d. h. 
der Weile nannte. Der Profonful war aber verjtändig genug, 
um, als er hörte, daß jüdiihe Lehrer aus Antiochien ge- 
kommen jeien, diefelben zu ſich rufen zu laffen, um aud) ihre 
Verkündigung zu hören. Als aber jener Barjefus derfelben 
widerſprach und ihnen den Profonful abwendig zu maden 
maden ſuchte, fündigte ihm Saul als göttliches Strafgericht 
eine zeitweile Erblindung an, die ihn auch fofort befiel. 
As der Profonful daraus erjah, daß die Miffionare in 
Gottes Auftrag ihre Lehre verfündigten, wurde er zum 
Glauben befehtrt. 

Der Aufenthalt in Cypern wurde für Saul in mehr als 
einer Beziehung bedeutungsvoll. Es hatte ſich herausgeitellt, 
daß er für die wirfungskräftige Miffionspredigt doch der 
Ipezifiih) begabtere fei. Die Gründung neuer Gemeinden 
war doch immer eigentlid) fein Werk, während Barnabas 
ji) mehr der Pflege der neugegründeten Gemeinden widmete. 
Dadurch wurde Saul von ſelbſt der eigentlihe Leiter der 
Million. Lukas deutet das ausdrüdlih an, indem er, der 
bisher jtets Barnabas vor Saul genannt hatte, von Apoitel- 
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geſchichte 13, 13 an, wo die MWeiterreife der Miſſionare er- 
zählt wird, dieſen jtets als den Führer der Milfion voran- 
jtellt. Ihm war auch ungeſucht der Erfolg zugefallen, durch 
den der vornehmjte Heide der Inſel befehrt war. Damit 
war der ſeit der Zeit feiner antiocheniſchen Wirkſamkeit immer 
lebhafter gewordene Wunſch, ſich ganz der Heidenmilfion zu 
widmen, auf’s neue gejtärtt. Er ſuchte darum ein neues 
Arbeitsfeld auf, wo er hoffen durfte, neben der den Glau- 
bensboten zunächſt übertragenen Diaſporamiſſion vielleicht 
aud) für diefen Wunſch Befriedigung zu finden. Auf Eypern 
waren doch immerhin ſchon Anfnüpfungspuntte für die 
Milton vorhanden gewejen. Er fühlte fi, wie er fpäter 
wiederholt gejagt hat, durch den Geijt berufen, überall den 
erſten Grund zu legen, und daher jhiffte er fi) mit Bar- 
nabas und Markus nad) der Südweſtküſte Kleinafiens ein. 
Hier aber verlieg Markus die beiden Miffionare. Was fein 
eigentliher Beweggrund war, ijt nit ganz durchſichtig. Tat- 
Jade ift, wie wir fehen werden, daß es ihm der Apojtel 
gründlid) verdacht hat. Es ſcheint allerdings, daB er, der 
ih doch um Barnabas willen der Mifjion angeſchloſſen hatte, 
als die Leitung derjelben immer mehr in die Hände Sauls 
überging, das Intereſſe daran, vielleiht aud den Mut für 
die weitreihenden Pläne des neuen Yührers der Million 
verloren hatte. 

Noch eines hatte ſich ſichtlich in Cypern vollzogen, das 
iſt der Namenwechſel Sauls. Er hatte ohne Frage, wie 
die meiſten auswärtigen Juden außer ſeinem hebräiſchen 
Namen einen griechiſch-römiſchen gehabt, zumal er von feinen 
Vorfahren her das römijche Bürgerrecht beſaß. Lufas erwähnt 
zum erjtenmal 13, 9, wo Saul vor dem Profonful mit dem 
Magier in Konflilt geriet, da Saul aud) den Namen 
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Baulus führte und nennt ihn fortan ftehend jo. Es ſcheint 
alfo Saul bisher Teinerlei Urjahe gehabt zu haben, feinen 
hebräiſchen Namen, der eine jo jhöne Bedeutung hatte, ab- 
zulegen, und erjt, als er zum erjtenmal an den Hof eines 
römiſchen Statthalters berufen wurde, diejen Namen ange- 
nommen zu haben, der merfwürdigerweije auch) der Geſchlechts— 
name des Profonfuls war. Es beweilt das nur auf's neue, 
daß der Erfolg, der ihm dort geſchenkt wurde, in ihm die 
Hoffnung gewedt hatte, daß er auf dem neuen Arbeitsgebiet, 
das er aufſuchte, aud) bei der helleniſchen Bevölkerung leichter 
Eingang finden werde, wenn er von nun an den römild- 
griehilhen Namen dauernd annahm. Er hat jich jelbit in 
feinen Briefen nie anders genannt. 

Leider hat uns Lukas von den Erlebnijjen des Paulus 
in den ſüdweſtlichen Landſchaften Kleinajiens nur erzählt, 
was für die Gefihtspunfte feiner jogenannten Apojtelgejchichte, 
die doch in Wahrheit nur eine Darjtellung des wichtigſten 
Umſchwungs in der Gejhichte des Urdrijtentums ilt, von Be— 
deutung war. Er erzählt darum nur, was den Übergang 
des Chrijtentums von den Juden zu den Heiden motiviert 
und erläutert. Von den übrigen Schidjalen des Paulus, 
von den Details jeiner Gemeindegründungen erfahren wir 
jo gut wie nidts, am wenigjten über die Zeit, die er 
auf den Reilen und in den einzelnen Städten zubradte. 
Sicher hat die ganze Miſſionsreiſe jehr viel länger gedauert, 
alses die ungenauen Angaben der Apoſtelgeſchichte ahnen lajjen. 
Wenn darum 2. Korinther 11, 24—27 Paulus all die 
Mühjale, Gefahren und Leiden aufzählt, die ihn auf feinen 
Berufswegen betroffen haben, jo werden nicht wenige der- 
jelben ihm auf diejer Reife widerfahren fein. Bon der ein- 
maligen Steinigung, die er dort erwähnt, wiljen wir ganz 
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genau, daß es die in Lyſtra war, von der wir hören werden. 
Bon den drei Schiffbrüdhen, bei deren einem er 24 Stunden 
lang auf einem bejtändig von den Wellen überfluteten Wrad 
umbertrieb, müjjen mindeitens zwei auf den Geereijen nad) 
Cypern und von dort nad) der Küfte Kleinafiens jowie von 
Kleinafien nad) Syrien vorgefommen fein. Denn da wir 
die Berufswege des Paulus bis zu der Zeit, wo er den zweiten 
Korintherbrief jchrieb, genau fennen, jo willen wir, daß 
auf ihnen nur nod) eine Seereiſe vorfommt, auf der mög- 
liherweije ein Schiffbrud) jtattgefunden haben könnte. Aud) 
die fünfmaligen Synagogenitrafen, die Paulus erwähnt, 
werden größtenteils in diefe Zeit fallen, wo er, wie wir 
jehen werden, noch jo energiſch Fudenmiljion trieb und da- 
durch mit der Judenſchaft und ihren Synagogenvorfjtänden 
in Konflikt fommen Tonnte. Aber gerade die Ereignijje, die 
Lukas am ausführlidjten erzählt, find aud für den Ent- 
widlungsgang unjeres Baulus von entjeheidender Bedeutung. 


Weiß, Paulus. 3 


3. Kapitel. 


Paulus der Heidenapostel. 


Erſt die Ereignijje in dem piſidiſchen Antiochien erzählt 
Lukas jo ausführlich, weil dort ein Umſchwung in der Mij- 
lionstätigfeit des Paulus eintrat. Liejt man Apoſtelgeſch. 
13, 14, jo jeint es, als ob Paulus in Pamphylien, wo er 
landete, fih gar nicht aufgehalten Hat und gleid) nad) An— 
tiochien weitergereilt jei. Aber daß dem feineswegs jo ge— 
wejen, zeigt die folgende Erzählung ſelbſt. Sobald Paulus 
und Barnabas in der Synagoge Antiohiens erjcheinen, 
werden fie nad) Berlejung der Sabbathleftionen von den 
Spnagogenvorjtehern gefragt, ob fie nicht eine Anjprade 
zu halten beabjichtigten.. Es geht daraus klar hervor, daß 
jie bereits als MWanderlehrer befannt find, die überall in 
den Synagogen predigen. Erſt nad) längerer Wirkſamkeit, 
in der fie das immer wieder zu tun pflegten, Tann das Gerücht 
von ihnen ſich bis nad) der Stadt Antiochien verbreitet haben. 
Wie ſelbſtverſtändlich it es Paulus, der ſich erhebt, nachdem 
er ſich durch Winken mit der Hand zum Wort gemeldet, und 
jeine Anſprache beginnt. Nicht vergebli hatte er gehofft, 
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bier aud) der heidnijhen Bevölkerung näher zu Tommen. 
Er fand in der Synagoge eine jo große Anzahl von Gottes- 
fürchtigen verfammelt, die, ohne ſchon Profelyten des Juden— 
tums geworden zu fein, gern die Gottesdienjte der Siraeliten 
bejudten, daß er fie nicht nur ausdrüdlicd mit anredet, jon- 
dern eigentlid) jeine ganze Rede auf fie insbejondere ein- 
richtet. Lukas, der den Apojtel wohl manchmal in ähnlicher 
Situation reden gehört hatte, gibt uns hier ein Bild davon, 
wie Paulus die Geſchichte Iſraels als eine gottgeleitete dar- 
itellte, die in der Erhebung Davids zum Königtum gipfelte, weil 
aus jeinem Samen der Mefjias kommen follte, der nun 
in Jeſu erjdienen war. Er ſchloß mit einem fehr erniten 
Prophetenwort, weldhes nad) feiner Deutung mahnte, die 
Zeit der Gegenwart zu nugen, wo Gott fein unbejchreiblid) 
berrlihes Werk in Iſrael begonnen habe, um in ihm das 
mejjianijhe Heil zu begründen. Die Rede hatte gewaltigen 
Eindrud gemadt. Nicht nur ſchloſſen ſich fofort viele Juden 
und Proſelyten den Miſſionaren an; am nädjiten Sabbath 
wo Paulus verſprochen Hatte, noch weiter von diefen Dingen 
zu reden, war die Synagoge von der ſtädtiſchen Bevölkerung 
gedrängt voll wie nod nie. 

Gerade das aber führte die Krijis herbei, die ſich natür- 
lich nicht jo ſchnell vollzog, wie es nad) der ſkizzenhaften Er- 
zählung der Apoſtelgeſchichte, der es allein auf fie anfommt, 
den Anſchein haben Tann. Zunächſt war es die Eiferjudht 
auf die Mijjionare, die ganz anders als fie auf die Maſſe 
der heidnijchen Bevölkerung einzuwirken vermochten, welche dem: 
Apoitel die Feindjchaft der Synagogenvoriteher zuzog. Bald 
aber wird es aud) der inhalt der pauliniihen Predigt ge- 
wejen jein, was dieſelbe immer höher jteigerte. Paulus hatte 
auf ein Wort des Jeſaias hingewiejen, wonadh der Meſſias 
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zum Licht der Heiden geſetzt jei, und wie er jo der SHeil- 
bringer werden folle bis an das Ende der Erde. Das |dien 
doch eine offenbare Verlegung der Prärogative des auserwähl-. 
ten Volkes zu fein, das zuerjt das Heil empfangen und dann 
erſt dasjelbe den Heiden zuwenden ſollte. Wie leicht können 
dabei auch Worte gefallen fein, die man geradezu als Läjter- 
ungen gegen Mojes auffahte, wie einjt in der Predigt Des 
Stephanus. Hier wird es wohl zum erjtenmal gejchehen 
fein, daß man mit Synagogenitrafen gegen Paulus einjdhritt, 
der ja als Jude immer nod) unter der fynagogalen Geridts- 
barfeit jtand. Umfjomehr jubelten die Heiden dem Prediger 
eines Heils zu, das für fie geradejo wie für das Volt Iſrael 
bejtimmt war. Das war es, was dem Apoitel zum erjtenmal 
Beranlajjung gab, den Vorſtehern der Judenſchaft feierlich 
zu erflären: ihnen habe zuerjt die Heilsbotihaft verfündigt 
werden müljjen; da jie aber diejelbe zurüdwiejen und ſich 
damit ſelbſt des Heils, das diejelbe verfündigte, unwürdig 
erwiejen, jo wende er ji) zu den Heiden. Sicher ijt darauf 
eine längere Milfionsarbeit des Paulus unter der heid- 
niſchen Bevölferung gefolgt. Zulettiaber gelang es den Juden, 
einige vornehme Frauen, die den jüdiihen Glauben an— 
genommen hatten, gegen die angebliden Feinde desjelben 
zu fanatijieren; und dieje wußten es bei der Stadtobrigfeit 
durchzuſetzen, daß man den Miffionaren das Weichbild der 
Stadt verbot. Aber als fie nun den Staub von ihren Füßen 
Hütten mußten, Tiegen fie eine Gemeinde zurüd, welde, 
wohl bejonders danf der treuen Pflege, die ihr Barnabas 
nad) feiner eigentümlichen Begabung hatte angedeihen laſſen, 
mit bejonderer Freudigfeit den neuen Geilt des Chriltentums 
in ſich wirfen ließ. 

Wie es mit der Wendung des Apoftels von den 
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Juden zu den Heiden gemeint war, zeigte jofort fein Ver— 
halten in der erjten Stadt Lyfaoniens, welhe die Mifjionare 
betraten, in Ikonium. Wenn aud die Erfahrung in An- 
tiodhien gezeigt hatte, dab die Diafporajuden in ihren offi- 
ziellen Vertretern ji) ebenjo ablehnend gegen das Evan- 
gelium verhielten wie die in Paläftina, und darum den 
Apojtel beredtigten, fi” mit demfelben den Heiden zu- 
zuwenden, jo würde ſchon der echt jüdiſche Patriotismus, 
den Paulus gerade bei der Erörterung diejer Frage im 
NRömerbriefe jo rührend zum Ausdrud bringt, ihn  ver- 
hindert haben, mit feiner Predigt an dem eigenen Bolt 
vorüberzugehen. Auch blieb es dabei, daß dem von Gott 
erwählten Volke das Heil immer zuerjt angeboten werden 
mußte, weil, wenn aud nit das Volk im ganzen, jo doch 
immer nod) viele einzelne aus ihm des Heils teilhaftig werden 
fonnten. Endlid) war und blieb die Synagoge, in der ji) 
immer aud) viele Heiden einfanden, und zwar gerade die nad) 
einer neuen Religion verlangenden, der natürlihe Anfnüp- 
fungspunft aud für die Heidenmilfion. Darum begannen 
auch bier die Mifjionare ihre Wirkſamkeit ſofort in der 
Synagoge; und der Erfolg war wie in Antiodhien zunädjt 
ein überaus günjtiger. Eine große Menge Juden und 
Hellenen wurden gläubig. Aber die Juden, welde ſchon 
in der Synagoge den Mifjionaren widerjprodhen und ſich 
ihrer Heilsbotſchaft gegenüber ſchlechthin abweilend verhalten 
hatten, fühlten jih dadurd) nur veranlakt, alles zu tun, 
um die Herzen der Heiden gegen ihre abtrünnigen Volks— 
genofjen aufzureizen. Es war ja nicht ſchwer, die ſich Hier 
bildende Brüdergemeinde als eine ſolche darzuitellen, die 
von dem Gott ihrer Väter abgefallen ſei und ihre Gejeßes- 
freiheit zur Zuchtloſigkeit mißbrauche. Auch hier Tann es 


— 





38 Die Flucht aus Ikonium. 





leicht gejhehen fein, daß man Paulus durd) die Synagogen- 
itrafe als den Verführer dazu öffentlich brandmarfte. 
Lange Zeit verweilten die Milfionare in Ikonium. Gott 
gab ihnen Gnade, daß fie hier vielfach Gelegenheit Hatten, 
durch Krankenheilungen und Teufelaustreibungen zu beweilen, 
wie er ſelbſt das Wort von der in Chrifto erjhienenen Gnade 
beitätige. Das gab natürlich aud den Miffionaren immer 
wieder neue Freudigfeit zur Verkündigung ihrer Heilsbot- 
ſchaft, und fo fam es zulegt dahin, daß dieſe Religionsfrage 
das allgemeine Stadtgejprädh wurde. Die ganze Bevölkerung 
nahm in ihr Partei, die einen waren für die Juden, wie jie unter 
ihnen lebten, die andern für die Sendboten, die von außer- 
halb gefommen waren. Es blieb aber nit bei heftigen 
Diskuffionen. Die Häupter der Fudenjhaft wuhten den 
ihr günjtigen Teil der Bevölkerung zu fanatijieren, ſodaß 
man bereits einen Sturm auf die Miſſionare anzettelte, 
in dem die Heiden fie niederſchlagen, die Juden fie fteinigen 
jollten. Der Anſchlag wurde aber verraten und die Mij- 
fionare entzogen ji) ihm durd) die Flucht. In anderen 
Städten Lylaoniens, wie Lyſtra und Derbe, wo feine Sy— 
nagogen gewejen zu jein jcheinen, und in der ganzen Land- 
haft fanden fie Gelegenheit genug zur Verkündigung des 
Evangeliums, die ſich ohnehin immer ausſchließlicher den 
Heiden zuwandte. Die Apoftelgefhichte ijt über den langen 
Aufenthalt in Ikonium fo flüchtig Hinweggegangen, weil fie 
nur zeigen will, wie derjelbe typiſch war für die ganze Wirf- 
jamfeit der Mifjionare in Kleinajien. Überall fanden fie 
bei den Heiden mehr Eingang als bei den Juden, deren 
Feindſchaft in Antiohien ihre Ausweiſung veranlakt hatte 
und in Ikonium fie durch ihre tätliche Bedrohung zur Flucht 
genötigt. Daß es aber den Juden bei Gelegenheit ſogar 
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gelang, die den Miljionaren anhängende heidniſche Bevöl— 
ferung wider fie aufzuregen, zeigt die Apojtelgejhichte zuleßt 
noch an einem Vorfall in Lyitra, wo die Millionare nit nur 
mit den Hellenen, die diefe Landihaften namentlich in den 
größeren Städten überall jtarf koloniſiert hatten, ſondern 
mit der heidniſchen Urbevölferung in Berührung Tamen. 

Paulus hatte dafelbit einen Lahmen geheilt, indem er ihn 
einfad) gerade auf feine Füße treten hieß. Das verjeßte Die 
Lykaonier in eine ſolche Begeijterung, dab ſie die beiden 
Milfionare für vom Himmel herabgejtiegene Götter erflärten, 
und zwar den Älteren und Würdevolleren für Zeus, den rede- 
gewandten Paulus für den Götterboten Hermes. Schon 
führte man Stiere und Kränze zu dem vor dem Gtabdttore 
gelegenen Altar des Zeus, um ihnen zu opfern, als die 
beiden herbeigeeilt famen, um dies abgöttijhe Tun zu ver- 
hindern. Sie feien doch ihnen ganz gleihe Menſchen und 
eben dazu gelommen, um fie von den Abgöttern zu dem 
lebendigen Gott, dem Schöpfer Himmels und der Erde, zu 
befehren. Zwar habe er die Wege der Heiden nit ge- 
leitet wie die jeines auserwählten Volfes, aber er habe ſich 
aud) ihnen nicht unbezeugt gelajjen durch fein Walten in der 
Natur, wodurch er ihr tägliches Bedürfnis befriedigte. Dur 
ſolcherlei Reden vermochten fie kaum das Vorgehen des Opfer- 
priejters zu hindern, aber es begreift ſich, wie willig Dieje 
Bevölkerung nun die Botihaft des Evangeliums aufnahm. 
Der Aufenthalt der Miffionare dajelbjt hat darum Jicher 
auch lange gedauert; denn die Erzählung ſetzt voraus, daß 
allmählih die Kunde von den Erfolgen des Paulus und 
Barnabas nad) Ikonium und bis nad) dem piſidiſchen An- 
tiochien gelangte. Das veranlaßte die Juden dort, den An- 
ſchlag auf die Miſſionare, dem dieje in Ikonium durch ihre 
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Flucht entgangen waren, wieder aufzunehmen. Man eilte 
nad) Lyſtra und fand den Apoſtel eben wieder den heidnijchen 
Volksmaſſen predigend. Es gelang den Juden, diejelben durd) 
ihre fanatijhen Anflagen und Berleumdungen ſoweit zu über- 
zeugen, daß man es nicht Hinderte, als fie ihn auf offenem Mearfte. 
jteinigten und den für tot gehaltenen zur Stadt hinaus- 
Ihleppten, um dieſelbe nicht länger durd) die Leiche dieſes 
Öottesfeindes zu verunreinigen. Als aber die in der Stadt 
gewonnenen Anhänger jih um Paulus verfammelten, erfand 
id, dak Gott ihn wunderbar unter den GSteinwürfen am 
Leben erhalten hatte. Freilich hat er von der Gteinigung 
ſchwere Schädigungen davongetragen, die feine ohnehin 
ſchwache Gejundheit untergruben und ihn fein Leben Tang 
zeitweije durch ſchwere Schmerzanfälle quälten. 

Offenbar war es der gegenwärtige Leiter der Miffion, 
Paulus, der mit der Evangelifierung Lyfaoniens ihre dies- 
malige Aufgabe erihöpft jah. Wir hörten ſchon, wie er 
es für feine jpezifiihe Aufgabe hielt, überall nur Grund zu 
legen, wo noch nicht das Evangelium gepredigt war. Es 
hätte ja nahe gelegen, von dort aus nad) feiner benachbarten 
kililiſchen Heimat zu gehen, aber dort war ſchon durch ihn 
und die von ihm Bekehrten Grund gelegt. Es fonnten nun— 
mehr die in langer Reihe in den füdweitlichen Landſchaften 
Kleinaſiens gegründeten Gemeinden den kilikiſchen und durch 
ſie wieder den ſyriſchen die Hand reichen, ſodaß der Zu— 
ſammenhang der chriſtlichen Brüder hergeſtellt war. So 
war denn Derbe, wo man ungeſtört das Evangelium predigen 
und eine nicht unbeträchtliche Gemeinde gründen konnte, der 
Schlußpunkt der Miſſionsreiſe. Auf ihr war es durch die 
Erfahrungen in dem piſidiſchen Antiochien und durch ſeine 
Erfolge in den lykaoniſchen Städten Har geworden, daß 
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Paulus die jpezifiihe Gabe der Gemeindegründung bejaß, die 
er |päter jtets für das Kennzeichen des Apojtelberufs anjah, 
und daß er nit nur zum Apoſtel überhaupt, fondern zum 
Apoitel der Heiden insbejondere berufen ſei. Won Derbe 
aus fehrte man um, um die einzelnen auf der Reije ge- 
gründeten Gemeinden zu jtärfen und in ihrem Glauben zu 
befeitigen. Um ihre judendrijtliden Beitandteile völlig von 
der Synagoge loszulöjfen, organijierte man die nunmehr 
gemiſchten Gemeinden durch Einſetzung eigener Ältejten, wie 
die Gläubigen aus den Juden fie früher in den Synagogen- 
vorjtänden bejejjen hatten. Infolge diefer Trennung ſcheinen 
aud) auf der Rüdreije die Mifjionare unbehelligt geblieben 
zu fein, jelbjt in Skonium und Antiochien; aber ſie unterliegen 
nit, wenn jie die Gemeinden zur Treue im Glauben er- 
mahnten, ihnen zu jagen, daß Drangjal und Verfolgung, 
wie fie jelbjit es erfahren, das unabwendbare Los der 
Chriſten in diefer Welt feien. Wie ſehr die urjprüngliche 
Diajporamijjion auf diejer Reife zur Heidenmiljion geworden 
war, erhellt daraus, daß der einzige Ort, wo man auf der 
Rückreiſe no) predigte und eine Gemeinde gründete, Perge 
in Bamphylien war. Offenbar hatte man auf der Hinreije 
ji) dort noch nit aufgehalten, weil man dajelbjt Teine 
Synagoge fand, an die man mit der Millionspredigt an- 
fnüpfen fonnte. Jet war Paulus längjt gewöhnt, mit feiner 
Predigt direkt jid) an die Heiden zu wenden. 

Es waren wohl Jahre verjtrihen, als ji) die Miſſionare 
wieder in der Hafenjtadt Perge’s, Attalia, nad dem ſyriſchen 
Seleucia einjhifften, um von dort die drei Meilen am 
Orontes herauf ihrem alten Wohnjit in Antiochien zuzuwan- 
dern. Als fie hier in feierliher Gemeindeverfjammlung über 
die Ausführung ihres Auftrages Bericht erjtatteten, war 


42 Die Geſetzesfrage. 





wieder die Hauptſache, die fie an den ihnen von Gott 
geſchenkten Erfolgen betonten, daß Gott den Heiden eine 
Tür des Glaubens geöffnet habe. Lange Zeit wirkten nun 
Paulus und Barnabas in ihrer alten antiocheniſchen Ge— 
meinde, bis Umjtände eintraten, durd) die ihnen Gott andere 
Wege wies. Allmählich war die Kunde von den Erfolgen auf 
ihrer Miſſionsreiſe aud) nah Judäa und befonders nad) 
Serufalem gedrungen. Dort war die Freude darüber bei 
den gejegestreuen, rein judendrijtlihen Gemeinden doch 
-Teineswegs eine ganz uneingeſchränkte. Wenn Petrus einjt 
auf unverfennbare Yingerzeige Gottes Hin ein heidnildes 
Haus getauft Hatte, wenn in Antiodhien mehr und mehr 
auch gläubig gewordene Heiden in die Gemeinde aufge- 
nommen waren, jo blieben das Ausnahmefälle, von denen 
man vorausjeßte, daß dieſelben im Lauf der Entwidlung 
von jelbjt die Gläubigen aus den Heiden veranlaffen würden, 
ih) dem jüdiſchen Grundſtock der Mefjiasgemeinde durch 
Übernahme des Gejeges und der Beſchneidung vollitändig 
einzuverleiben. Nun aber war die Sachlage eine völlig 
andere geworden. Im fernen Weiten war eine Reihe von 
Gemeinden entjtanden, die ganz oder doc überwiegend aus 
gläubig gewordenen Heiden beitanden. Nun mußte die Frage, 
wie fi) Diejelben zu dem Geſetz Iſraels jtellen follten, 
endlid prinzipiell geregelt werden. Das ſchien aber doch 
nicht anders möglich, als wenn dieſe Heiden Proſelyten des 
Judentums wurden, die, wie es bisher immer anſtandslos 
geſchehen war, wenn ſie der Heilsverheißung Iſraels teil— 
haftig werden wollten, ſich beſchneiden laſſen und die Ver— 
pflichtung auf das Gottesgeſetz des Alten Teſtamentes über- 
nehmen mußten. Wirklich kamen nun Emiſſäre aus Judäa, die 
das geradezu von den Heidenchriſten in Antiochien verlangten. 
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Damit war der ganze Ertrag der Millionsteije des 
Heidenapoitels in Frage geitellt. Ein Miffionar, der Land 
und Meer durchzog, wie die Schriftgelehrten, um Profelyten 
des Judentums zu maden, ja, das war einjt der Ehrgeiz 
feiner Jugend gewejen. Aber wie brennend Paulus fein 
Volk liebte, ihm Ehre vor den Heiden zu maden, indem 
man feine Zahl vermehrte, das war dod ein Ziel, das 
feit dem Tage von Damaskus weit, weit hinter ihm lag. 
Die göttlihe Gnade, die er damals erfahren, als Gott 
ihn, den größten unter den Sündern, berief und ihn zum 
Apojtel jeines Sohnes erwählte, allen Sündern zu ver- 
fündigen als den einzigen Weg zu ihrer Errettung, dazu 
war er ausgezogen. Während feine Volksgenoſſen ſich immer 
mehr dagegen verjtodten, hatten die Heiden dieje Heilsbot- 
Ihaft willig aufgenommen. Fett jollte er ihnen nachträglich 
verfündigen, fie müßten erjt Projelyten des Judentums 
werden, um des vollen Heils teilhaftig zu werden, jenes 
Judentums, das fie nur als Kriltusfeindlic) Tennen gelernt 
hatten. Das war es dod, was ihm jo vielfad) das Herz 
des Heidentums geöffnet hatte, daß er ihnen den Glauben 
an den einen wahren Gott bradte, nad) dem ſie dürlteten, 
ohne ihnen das Joch des Gejeges aufzuerlegen. Sie wollten 
ja gern alles tun, was dies Gejet in Einflang mit der 
Stimme ihres Gemwiljens als Gottes Gebot forderte; aber 
diefe ganze Unzahl nationaler Sitten, die ihrem Volkstum 
fremd, ja verhakt waren, als göttlihes Gebot anzunehmen, 
dazu hätten fie jih nie entſchloſſen. Paulus Tonnte nit 
anders, als die, welhe das von den Gläubigen aus den 
Heiden verlangten, wenn jie diejelben als echte Glaubens- 
brüder anerkennen Jollten, felber nur für falſche Brüder halten, 
für ſolche, die jelbjt fein Recht hatten, der hrijtlichen Bruder- 
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gemeinde anzugehören, in die fie ſich auf Nebenwegen ein- 
geſchlichen. Er wußte wohl, wie fie ihre Forderung be— 
gründen würden. Sie würden alle Schwädhen und Fehler 
feiner jungen Heidendrijten aufjpüren, die er nur zu gut 
fannte, um zu zeigen, wie nötig es jei, fie wieder unter die 
Disziplin des Gejeges zu nehmen (Galater 2,4). Hatte 
er doch jelbit es jchmerzlih erfahren, wie wenig das 
Gejeß helfe, wie es den fündhaften Menſchen nur immer 
tiefer in den unjeligen Zwiejpalt zwilhen Wollen und 
Können verwidle, wie es ihn nur anleite, das Heil fi) 
erwerben zu wollen, das er als ein aus freier Gnade allen 
Sündern angebotenes verfündigte.e Ihm war es feinen 
Augenblid zweifelhaft, daß das Vertrauen auf dieje Gnade 
die Kraft in fi) trage, zulegt das ganze Leben zu erneuern 
und dem zu weihen, der ſich in ihr fündenvergebend und uns 
zu feinen Kindern annehmend zu uns herabgeneigt. Konnte 
das aud im Ringen des Menſchen mit jeiner alten Natur, 
die er das Fleiſch nannte, nur allmählich gejchehen, jo war 
doch mit jenem Glauben ihnen der Geift geſchenkt, der allein 
der Sündenmacht Herr werden konnte. 

Es fam zu einem harten Zufammenftoß mit jenen 
Emiljären, der die Gemeinde aufs tiefite erregte. Es fehlte 
ja aud) in ihr feineswegs an jolden, denen die Forderungen 
derjelben jehr einleuchteten, und lie hatten immerhin die 
Tatſache für ſich, daß die Urapoſtel nie etwas davon geſagt 
hatten, ihr Herr und Meiſter habe ſeine Gläubigen vom 
Geſetz freigeſprochen. Sie ſelbſt waren geſetzestreue Juden 
geblieben und hatten die von ihnen Bekehrten in derſelben 
Treue erzogen. So entſtand ſehr natürlich der Gedanke, 
die Streitfrage den Urapoſteln ſelbſt zur Entſcheidung vor— 
zulegen. Konnte Paulus darin einwilligen? Er hatte doch 
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das Evangelium, wie er es unter den Heiden verfündigte, 
niht von Menjhen empfangen; Gott hatte ihn in den 
Tagen feines arabiihen Einjiedlerlebens durch den in der 
Taufe empfangenen Geijt darüber erleudtet, was ſein Er- 
lebnis bei Damaskus ihm habe jagen wollen. Sein erhöhter 
Herr aber hatte ihn auf feiner Miflionsreije durch unmißver— 
ftändlide Erfahrungen darüber belehrt, daß er ein gejebes- 
freies Evangelium von der Gnade Gottes unter den Heiden 
zu verfündigen habe. Sollte er jegt Menſchen, und wären 
es die angejeheniten, als Richter darüber anerfennen, ob 
dies Evangelium das rechte jei? Andererjeits war es klar, 
daß, wenn ein großer Teil der Ehriltenheit mit der Berufung 
auf die Autorität der Urapojtel feinem Evangelium wider- 
ſprach, von vornherein ein Zwieſpalt in die Gemeinde hinein- 
getragen wurde, der ihre gedeihlihe Entwidlung hindern 
und jede Freudigfeit zur Heidenmillion, zu der er ſich be- 
rufen wußte, lähmen mußte, weil jie denjelben nur ver- 
größerte. Immer wieder flehte er um Erleuhtung in dieſem 
inneren Zwiejpalt, und fein Gebet wurde erhört. Es wurde 
ihm eine Offenbarung zuteil, die ihm gebot, jein Heiden- 
evangelium der Urgemeinde vorzulegen (Galater 2, 1 f.). 
Damit war jelbjtverjtändlid) die Gewißheit gegeben, daß 
man es dort anerfennen werde. Er erflärte jich aljo bereit, 
den in der Gemeinde entjtandenen Wunſch zu erfüllen; und 
man ordnete auf förmlichen Gemeindebeihluk ihn und Bar- 
nabas mit etlihen Genojjen nad) Jeruſalem ab, um dort 
die Streitfrage zur Sprade zu bringen. Die Abgejandten 
unterliegen nicht, auf der Reife duch Phönizien und Samaria 
von ihren Erlebnijjen in den Heidenländern zu erzählen; 
und die große Freude, die fie dadurd bei allen Gläubigen 
erregten, war ihnen ein günjtiges Vorzeihen, daß man auch 
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in den Verhandlungen mit den Apoſteln und den Alteſten 
der Urgemeinde zu einem günftigen Ziele Tommen werde 
(Apoſtelgeſch. 15, 2 F.). 

Man empfing die antioheniihen Abgejandten in Je— 
ruſalem ſehr freundlid; aber Paulus jollte es bald erfahren, 
daß er auch dort mit feinen Anjhauungen auf jehr energiſchen 
Miderjtand ſtieß. Er Hatte jehr abſichtsvoll einen Gläubigen 
aus den Hellenen, der natürlich unbelchnitten war, mit- 
genommen, mit dem er täglid aufs engſte verfehrte und 
aljo auch Tiſchgemeinſchaft hielt, um zu zeigen, dak ihm die 
Hriltliche Brudergemeinihaft höher jtehe als die Angſt vor 
gejegliher Verunreinigung. Aber die Strenggläubigen in 
der Gemeinde verlangten, da man wenigjtens ihnen nicht ein 
gleiches zumuten und darum den Titus, der des Apoitels 
perjönliher Schüler war, erjt bejchneiden lajjen möge, wenn 
fie mit ihm und feinen Genofjen Gemeinſchaft halten follten. 
Mir willen genau, daß Paulus es prinzipiell nit nur 
für fein Recht, fondern jogar für feine Pflicht hielt, um 
der ſchwachen Brüder willen auf fein gutes Recht zu ver- 
zihten. Er deutet ausdrüdlih an, daß er in diefem Falle 
wohl hätte nachgeben fönnen; aber er tat es nicht, weil er 
vorausjah, daß die Eiferer darin nur einen Präzedenzfall 
jehen würden, um von allen Heidendriften die Beihneidung 
zu fordern, mit der ihre Gejegesfreiheit unvereinbar war. 
Er gab aljo feinen Augenblid nad) und verweigerte ihrer 
Sorderung jeden Gehorfam. Er appellierte an die Auto- 
titäten der Gemeinde und ſetzte es mit ihrer Hilfe durch, 
dab die Beihneidung des Titus niht erzwungen wurde. 
Damit war eigentlih die Streitfrage, um welder willen 
die Abgejandten nad Jerufalem gefommen waren, bereits 
erledigt, und die Gejehesfreiheit der Heidendriften anerkannt. 
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Aber Paulus betont ausdrüdlid, wie die Autoritäten, als 
er ihnen jein Evangelium vorlegte, weldhes von den Heiden, 
die an dem Heil Iſraels Anteil zu nehmen verlangten, nichts 
anderes forderte, als den Glauben an die in Chrijto er- 
ihienene Gnade, dieſes anerfannt hätten. Sie hätten, jagt 
er, ihm nichts zugelegt, d. h. nit von ihm gefordert, daß 
er den die Taufe Begehrenden irgend weldhe gejegliche Ver— 
pflihtung auferlege. Damit fei aber ausdrüdlich Tonitatiert, 
daß Gott die Perjon nit anjehe. Ihm, der des Vorzugs 
entbehre, auf den die Urapojtel mit Recht ihre Autorität 
in der Gemeinde gründeten, weil fie den Herrn nod) ſelbſt bei 
Lebzeiten gehört hätten, habe Gott die volle Heilswahrheit 
anvertraut, deren gläubige Annahme das Heil den Heiden 
unverfürzt vermittele. 

Mir dürfen aber nicht überjehen, daß damit Teineswegs 
die Urapoitel dies pauliniishe Evangelium, in welchem das 
Geſetz Iſraels und die Hoffnung auf die Vollendung jeiner 
nationalen TIheofratie feine Rolle mehr jpielte, auch für 
ji) afzeptiert Hätten. Der Apoſtel hebt ausdrücklich hervor, 
daß für ihre Entſcheidung lediglid) das Gottesurteil des 
Erfolgs mahgebend gewejen jei. Die Tatjadhe lag vor, dab 
Gott diejelbe apoſtoliſche Vollmacht, durch das Evangelium, 
wie er es den Heiden verfündigte, denjelben jeligmadenden 
Glauben zu wirfen, ihm anvertraut habe wie dem Petrus, 
der hier als Vertreter der Urapojtel erjcheint, durch Die 
Berfündigung feines Evangeliums für die Juden. Es ver- 
itand ſich von felbjt, daß die Urapojtel von den durch jie 
gläubig gewordenen Juden diejelbe Gejegestreue verlangten, 
zu der fie ſich für ihre Perjon verpflichtet fühlten. Sobald ſie 
diefelbe aufgaben, hätten fie ja zwiſchen ji) und ihrem Volt 
eine Kluft geöffnet, über welde hinüber feine Einwirkung 
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auf ihre Volksgenoſſen mehr möglid) war. Und dod war 
und blieb das Ziel all ihrer Wirfjamfeit die Gejamtbefehrung 
des Volkes, auf die jie noch hofften, und die jie als die Be- 
dingung der heiß erjehnten Wiederfunft Chrijti zur SHeils- 
vollendung anjahen. Aber trogdem konnten jie dem Paulus 
und feinem Gefährten Barnabas die Bruderhand reichen 
“ und ihre Wrbeit, den jeligmadenden Glauben zu wirken, 
als eine gemeinjame anerfennen. Paulus erzählt, daß es 
Safobus, der Bruder des Herrn, Petrus und Johannes 
waren, die das taten, weil jie wohl damals allein von den 
Urapofteln in Jeruſalem anwejend waren. 

Man hat das Ablommen, daß Paulus und Barnabas 
den Heiden, fie aber den Juden das Evangelium predigen 
jollten, Häufig als eine Abgrenzung der Miffionsgebiete 
aufgefaßt, durd) welche den einen hier, den andern dort 
eine ausſchließliche Berehtigung zugejtanden wurde. Das 
ift doch augenſcheinlich unmöglich, da weder die Urapoitel auf 
die Diafporamilfion in den Heidenländern verzichten fonnten, 
noch Paulus auf feine Praxis, mit feiner Heidenmiſſion bei 
den Diajporajuden anzufnüpfen. Es handelte ſich nur um 
die gemeinfame Arbeit der Glaubensbewirfung dur‘) das 
Evangelium, in welder die Urapojtel die Verpflichtung für 
die Judenmiſſion übernahmen, um dem Apoſtel Baulus die 
Hände für die Heidenmilfion, zu der er Ipeziell berufen war, 
frei zu maden. Das geht aufs Harjte daraus hervor, daß 
Paulus als die einzige Ausnahme davon die Fürſorge für 
die Armen in der judendriftlichen Urgemeinde bezeichnet. 
Er Hatte ja ſelbſt einjt die Kollefte der antiochenijchen Ge— 
meinde nad) Jerufalem gebracht; und wir werden jehen, 
wie er diejem Wunſche der Urapoſtel treulich nachkam, indem 
er in ſeinen Heidengemeinden überall eine Kollekte für Je— 
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rujalem jammelte. Aber daraus folgt eben, daß es ji nit 
um die Abgrenzung der Mijjionsgebiete handelte, jondern 
um die Teilung der VBerpflihtung für dieſelbe Miſſionswirk— 
ſamkeit. 

So ſtellt Paulus ſelbſt die Verhandlungen in Jeruſalem 
Gal. 2 dar. Wenn die Apoſtelgeſchichte damit noch Ver— 
handlungen der Urapoſtel über gewiſſe Enthaltungen, die 
man um der Juden willen den Heidenchriſten auferlegte, 
verbindet, ſo ſchöpft Lukas die Nachricht darüber ſichtlich aus 
der von ihm im erſten Teil überhaupt benutzten Quelle. Da 
er, wie wir auch ſonſt ſehen, über das Leben des Paulus in 
der Zeit, ehe er in deſſen Gemeinſchaft trat, nur ſehr unvoll- 
fommen unterrichtet ijt, jo hat er irrtümlid) vorausgefeßt, 
daß jene in feiner Quelle erzählten Verhandlungen ebenfalls 
bei diejem Bejuh des Paulus in Jeruſalem jtattgefunden 
haben. Wir jehen aber aus den paulinijhen Briefen, ja 
im Grunde genommen aus der fpäteren Erzählung der 
Apoſtelgeſchichte jelbit, daß Paulus nit nur nicht mit be- 
IHlojjen Hat, diefe Enthaltungen den Heidendrijten aufzu- 
erlegen, jondern von ihnen überhaupt exit viel jpäter erfahren 
hat. Mit der auf dem jogenannten Apoſtelkonzil verhandelten 
trage haben diejelben zunächſt nichts zu tun. Auf ihm haben 
die Urapojtel nit nur die Gejegesfreiheit der Heidendrijten 
vollauf anerfannt, fondern in einem förmlichen Schreiben 
an die antiocheniiche Gemeinde erklärt, da die Beunruhigung 
der Heidendrijten dajelbjt wegen der Gejetesfrage ohne ihr 
Vorwiſſen und ihren Auftrag erfolgt fei. Sie haben in ihm 
dem Paulus und Barnabas in der wärmjten Weiſe ihre 
Anerkennung ausgejproden und zwei hervorragende Männer 
mitgejandt, ihr jhriftlihes Wort mündlich zu bejtätigen und 
zu erläutern. 


Weiß, Paulus. 4 


50 Das Chrijtentum als Weltreligion. 


Daß damit die Gejeßesfrage, weldhe die junge Chrijten- 
heit jo tief erregte und eine Zeitlang falt zu jpalten drohte, 
nod) lange nit aus der Welt gejhafft war, werden wir 
jehen. Aber daß die Urapoftel je von dem auf dem Apojtel- 
fonzil getroffenen Abkommen zurüdgetreten feien, läßt ji) 
nicht erweijen, jo oft es aud) behauptet worden ift. Darüber, 
daß den Gläubigen aus den Heiden das Geſetz Iſrael nicht 
aufzuerlegen jei, find fie mit Paulus völlig einverjtanden 
geblieben. Damit war aber im Prinzip bereits die Tat- 
lade feitgejtellt, daß das Chrijtentum feine jüdiſche Sefte 
lei, jondern zur Weltreligion bejtimmt. Das errungen zu 
haben, iſt die weltgejhichtliche Bedeutung des Heidenapoitels 
Paulus. 


4. Kapitel. 


Das neue Missionsziel. 


Sp war denn endlid) der Zeitpunkt gefommen, wo 
Paulus feines fpezifiihen Berufs als Heidenapojtel nit 
nur innerlid) gewiß geworden war, jondern dieſen Beruf 
auch von der Chriftengemeinde und ihren Autoritäten an- 
erfannt ſah. Es blieb nur noch die Frage übrig, wohin 
er ſich als folder wenden folle. Er, der ſich ganz dem Dienit 
feines Herrn geweiht hatte, durfte diefe Trage nicht jelbjt 
beantworten; er mußte fid) die Wege weifen laſſen, die er 
gehen follte. Diefelben führten ihn aber zunächſt in das 
Miffionsgebiet zurüd, wo Gott ihm jo unwiderleglic, gezeigt 
hatte, daß er zum Heidenapoſtel berufen fei; und er forderte 
den Barnabas auf, mit ihm eine Bilitationsreije in die 
auf ihrer gemeinfamen Miſſionsreiſe gegründeten Gemeinden 
zu unternehmen. Natürlih machte er fein Hehl daraus, daß 
er nur hingehe, um dort die entjheidenden Weifungen für 
feine fünftige Heidenmiffion zu empfangen. Barnabas war in 
einer feltfamen Lage. Als er mit Paulus von der erjten 
Miſſionsreiſe zurüdtehrte, die mit der Diajporamifjion be- 
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gann und mit der Heidenmiljion endete, war er überall mit 
Paulus als der betradhtet worden, dem Gott den Erfolg 
unter den Heiden gejchenft habe. Noch die Urapoitel hatten 
ihn in Jeruſalem als den angejehen, der mit Paulus jpeziell 
die Heidenmijjion übernommen habe. Aber im Grunde ge- 
nommen hatte er doch gar nit Heidenmiljion getrieben. 
Er dachte frei genug, um mit Paulus unbejchränft unter den 
Heiden zu verkehren, joweit es dejjen Mifjionsarbeit erfor- 
derte; er hatte den gläubig gewordenen Heiden genau fo wie 
den Judenchriſten mit feiner prophetiihen Gabe gedient. 
Aber die eigentliche Miffionspredigt, die Juden und Heiden 
zum Glauben führen follte, hatte er feinem Gefährten über- 
lafjen. Jetzt, wo Paulus nad) ihrem früheren Millionsgebiet 
jid) begab, aber mit der ausgejprodhenen Abſicht, von dort 
aus zur eigentlihen Heidenmijjion überzugehen, jollte er 
mitgehen, als wolle er diejelbe mit ihm treiben. Das war 
doch gar nicht feine Abſicht, dazu fühlte er den Beruf nidt. 
Man konnte das Recht der Heidenmijlion vollitändig an- 
erfennen, ohne ſich berufen zu fühlen, als Mitarbeiter in 
jie einzutreten, genau wie die Urapoftel. Schon in An- 
tiohien hatte Barnabas, als es galt, ji) in weiterem Umfang 
an die Heiden zu wenden, feinen Freund Saul herbeigeholt. 

Sicher iſt über dieſe Frage viel zwiſchen ihm und Paulus 
verhandelt worden, und es zeigte ſich dabei, daß die beiden 
ſo eng befreundeten Männer über jene für die damalige 
Chriſtenheit ſo überaus ſchwierige Frage doch feineswegs 
in allen Punkten gleic) daten. Eine an ſich ſcheinbar ganz 
harmloje Angelegenheit führte die Kataftrophe herbei. Bar- 
nabas hatte ji entſchloſſen, die Reife wenigitens zunädjt |o- 
weit fie die Viſitation der auf der gemeinjamen Reife ge- 
gründeten Gemeinden beabſichtigte, mitzumachen; aber er 
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wollte wieder wie damals feinen Neffen Johannes Markus 
mitnehmen. . Das ſchien dem Apoſtel nicht angemefjen, weil 
diefer an dem Hauptwerk jener Reife, der Gründung der klein— 
afiatiihen Gemeinden nit teilgenommen, jondern Die Mij- 
fionare in Pamphylien verlajjen hatte. Hier ftellte es ſich 
eben heraus, daß Paulus dem Markus das ernſtlich verdacht 
hatte; aber da wir nicht wiſſen, aus welchem Grunde das 
geſchehen war, ſo können wir auch nicht beurteilen, weshalb 
eigentlich die Männer über dieſe Frage in einen ſo ernſten 
Streit gerieten. Die Apoſtelgeſchichte ſagt ausdrücklich, es 
ſei zu einer Erzürnung zwiſchen ihnen gekommen. Gewiß 
erhellt daraus, daß jene beiden Männer, die wir allen Grund 
haben, ſo hoch zu verehren, doch auch nur ſchwache Menſchen 
waren. Aber auch das iſt gewiß, daß, wie ſo oft in ähnlichen 
Fällen, hinter dieſer Einzelfrage eine Verſchiedenheit der An⸗ 
ſchauungen in den wichtigſten Fragen lag, die den Zwieſpalt 
in der Entſcheidung jener verbitterte. Jedenfalls iſt man 
doch ſchiedlich, friedlich auseinander gegangen. Die Viſitation 
der cypriſchen Gemeinden übernahm Barnabas, den ſein 
Neffe begleitete, während Paulus ſich die Viſitation der 
kleinaſiatiſchen Gemeinden vorbehielt. 

Es war nun die nächſte Sorge für Paulus, ſich einen 
Gefährten für dieſe Reiſe zu ſuchen; denn wie Jeſus einſt 
ſeine Jünger zu je zwei und zwei auf ihre erſte Miſſionsreiſe 
ausgeſchickt hatte, ſo erkannte man wohl den Segen davon, 
wenn man in brüderlicher Gemeinſchaft ſeine Berufsarbeit 
unternahm. Es fügte ſich ſehr günſtig. Einer der beiden 
Männer, welche die Urgemeinde einſt mit Paulus und Bar- 
nabas nad) Antiochien abordnete, um ihren Brief mit der 
Entfheidung in der Heidenfrage näher zu erläutern, war 
ein gewiſſer Silas, der in den apoſtoliſchen Briefen mit 
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ſeinem vollen lateiniſchen Namen Silvanus genannt wird. 
Auch er beſaß wie Paulus das römiſche Bürgerrecht (vgl. 
Apoſtelgeſch. 16, 27), aud) er war wie Barnabas ein Mann 
von prophetilher Begabung zu anfafjender Ermahnungsrede 
(vgl. 15, 22). Daß er als ein Mitglied der Urgemeinde 
ih an der Miljionspredigt unter den Heiden beteiligen 
wollte, iſt äußerft unwahrſcheinlich. Aber wenn man ihn 
gerade wählte, den Beſchluß, welcher die Gefeßesfreiheit der 
Heiden ausſprach, zu erläutern, jo muß er zu den hervor— 
tagenden Männern in ihr gehört haben, welche dem Beſchluß 
mit voller Freudigkeit zuftimmten, was Teineswegs bei allen 
der Fall war. Das folgt au) daraus, daß er mit Petrus 
eng verbunden war, wie wir nod) ſehen werden. Dazu Tam 
nod) eins. Gewiß irrt die Apoſtelgeſchichte darin, daß da- 
mals bereits den Heidendriften jene Enthaltungen auferlegt 
waren, welde man nahmals um der Juden willen für 
notwendig hielt. Aber das ſchließt Teineswegs aus, daB das 
Schreiben der Urgemeinde, wie lie mitteilt, gar nit bloß 
für Antiochien, ſondern für ganz Syrien und Kilikien be- 
ſtimmt war. Paulus braudte alfo nur ftatt des Geewegs 
nad) Kleinafien, der nad) feinen Erfahrungen auf der erften 
Reife wenig verlodendes für ihn hatte, den Landweg durch 
Syrien und Kilikien zu wählen, jo war GSilas, der dorthin 
den Brief der Urgemeinde überbringen mußte, gern bereit, 
lid) ihm als Begleiter anzuſchließen. 

Es gab in ganz Syrien und Kilikien bereits verſtreut 
Chriſtengemeinden, die mit der Urgemeinde in enger Ver— 
bindung ſtanden, weil ſie wohl weſentlich durch die Diaſpora— 
miſſion von dort aus gegründet waren. Wir kennen dieſe 
Gemeinden und ihre Zuſtände genau aus einem Schreiben, 
das in ſehr alter Zeit an ſie von Jakobus, dem Bruder 
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des Herrn, gerichtet ift. Die Adreſſe geht zwar an die 
gefamte Diafpora, weil der Berfaffer annimmt, dab aud) 
andere Diafporagemeinden gern ein Wort von dem Haupte 
der Urgemeinde hören würden, und daß die Verhältniſſe 
dort im wejentlihen nit andere jein würden. Aber aus 
der genauen Kenntnis, die er von ihren Verhältniſſen zeigt, 
erhellt doc) wohl, daß das Schreiben zunädjft an die den 
paläftinenfifchen Gemeinden jo nahe liegende Diajpora Syriens 
und Kilitiens ging. Es waren rein judendrijtliche Gemeinden, 
die nod) im engjten jozialen und religiöfen Zufammenhang mit 
ihren ungläubigen Volksgenoſſen lebten. Sie beſuchten ihre 
Synagoge, fie jtanden unter der ſynagogalen Geriätsbar- 
feit; der Verfaſſer jeßt voraus, daß auch die ungläubigen 
Suden um fie her von ſeinem Briefe Runde befommen, und, 
weil er aud) bei ihnen in hohem Anjehen ſtand, ſich ein ernites 
Mahnwort von ihm gefallen laffen würden. Was unter- 
ſchied denn Diele hriftgläubigen Juden von ihren nod) un— 
gläubig gebliebenen Volksgenoſſen? Freilich nicht bloß, daß 
ſie Jeſus für den Meſſias hielten, der demnächſt in göttlicher 
Herrlichkeit wiederkehren werde, um das Gericht zu halten 
und das Reich aufzurichten, in dem ſie das verheißene ewige 
Leben finden würden. Denn dieſe ſichere Hoffnung hatte 
ſie wiedergeboren zu einer Erfüllung des göttlichen Willens, 
die ihnen jetzt nicht nur möglich, die ihres Lebens Luſt und 
Freude geworden war. Dieſen Willen kannten ſie von jeher 
aus dem altteſtamentlichen Geſetz, das aber freilich ihr er— 
höhter Herr in ſeinen Lebenstagen feine Jünger ſehr anders 
verſtehen gelehrt hatte, als es die damalige Schriftgelehr— 
ſamkeit verſtand. Daß zu dieſer Erfüllung des göttlichen 
Willens auch das Gottvertrauen in ſchweren Lebenslagen und 
die Gewißheit der Gebetserhörung, auch des Gebets um 
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Sündenvergebung gehört, Tonnte feinem frommen Juden 
zweifelhaft fein; aber daß, wie der Herr ausdrücklich gejagt 
hatte, dem, der das vornehmſte Gebot der Barmherzigkeit 
erfüllte, im Gericht jeine Mängel an Gejegeserfüllung von 
der Barmherzigleit des Richters zugededt werden würden, 
wuhte eben nur der gläubig gewordene Jude (Jak. 2, 12, 
vgl. Matth. 5, 7). * 

Das zu bedenken tat freilich aud) den Gemeinden, an die 
Jakobus jhrieb, recht not; denn aud) ihr neues Leben Iitt 
nod an manderlei Mängeln. Ihre Mitglieder gehörten zu 
den Armen und Geringen diefer Welt. Die reihen Handels- 
juden unter ihren Volksgenoſſen hatten fein Intereſſe 
dafür gehabt, als die Botſchaft von dem Meſſias Jeſus 
verkündigt wurde. Wohl aber jene Armen und Elenden, 
welche hofften, daß mit der nahen Wiederkunft Jeſu die 
herrliche meſſianiſche Zeit anbrechen werde, welche die Pro— 
pheten mit ſo glühenden Farben geſchildert hatten. Aber 
einſtweilen lebten ſie noch unter dem Druck ihrer alten Ver— 
hältniſſe, die nur noch drückender geworden waren. Die reichen 
Juden, die ſie ſchon ſonſt vielfach vergewaltigt und ihnen 
ihren Lohn gekürzt hatten, glaubten ſich jetzt alles gegen dieſe 
Ketzer erlauben zu dürfen, die einen hingerichteten Verbrecher 
für ihren Meſſias hielten. Wenn ſie ihr Recht verlangten, 
ſchleppte man ſie vor die Synagogengerichte, die ſie als 
Ketzer verurteilten. Man hörte wohl unter den Gläubigen 
klagen, daß Gott ſie auch zu ſchwer verſuche. Für ſie gab 
es nur den einen Weg, ihre Lage zu verbeſſern, wenn ſie ihre 
noch ungläubig gebliebenen Volksgenoſſen zum Glauben zu 
bekehren ſuchten, was eben der enge Verkehr mit ihnen noch 
zu ermöglichen ſchien. Aber in dem Eifer dafür kam es zu 
heftigem Streiten und Disputieren mit den Ungläubigen, 
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und der geheime Neid auf die bejjere Situation folder, Die 
doch ganz anderes verdienten, reizte zum Zorn und zu allen 
daraus ſich ergebenden Zungenfünden, die bis zum Fluchwort 
gegen die ſich verjtodenden Reihen fortgingen. Andrerjeits 
konnte man aud) durd) Liebedienerei die Ungläubigen für ſich 
zu gewinnen juden. Es waren Yälle vorgelommen, wo 
man, als der golditrogende Jude in der Synagoge erjdien, 
die Glaubensbrüder genötigt hatte, ihm ihren Platz ein- 
zuräumen. Man hatte dies wohl gar damit entjchuldigt, 
daß man doch aud) feinen Feind lieben müſſe nad Jeſu 
Deutung des vornehmiten Gebots. Jakobus mußte ihnen 
vorhalten, daß der Glaube an den Meſſias fie nidt vom 
Gericht retten fünne, wenn er ſich nicht, wie der Glaube 
Abrahams in der höchſten Gehorjamsleiltung, durd) die Ge— 
duld, die auch das Unrecht des Nächſten erträgt, bewähre, weil 
er ſonſt nur ein toter Glaube ſei. Er legt ihnen dar, wie die 
bejjere Erkenntnis, deren fie fi den Ungläubigen gegenüber 
rühmten, im Wandel erwiejen fein wolle und darum zunädjt 
in der Sanftmut, mit welder der wahrhaft Verjtändige den 
Gegner zu gewinnen judt. 

In diefem Kreiſe war es aljo, wo die beiden Miljionare 
die Gemeinden jtärkten und den Beihluß des Apoitelfonzils 
publizierten, dab es Der Gejeßestreue der Judenchriſten nichts 
vergebe, wenn man etwa zum Glauben befehrten Heiden 
das Geſetz Iſraels nit auferlegte. Aber ihr eigentlider 
Meg ging nad) den lykaoniſchen Städten und zu den dortigen 
bereits ſtark mit gläubigen Heiden gemiſchten, ja teilweife 
vorzugsweiſe aus ihnen bejtehenden Gemeinden. In Lyſtra 
hatte Baulus ſchon bei feiner erjten Anweſenheit einen Jüng— 
ling befehrt, der ihm bejonders aufgefallen war. Es war 
der Sohn einer gemiſchten Ehe; fein Vater war ein heidniſcher 
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Griehe, nur feine Mutter Eunife, wie jeine Großmutter 
Lois waren fromme Jüdinnen, die ihn von Kindheit au 
in der Schrift unterwiefen hatten. Kein Wunder, dab ihn 
damals die Predigt des Paulus anzog, durch die ſchon jene 
beiden Frauen befehrt waren. Nun wurde aud er ein 
geijtliches Kind des Apojtels, wie Paulus ihn |päter wieder- 
holt nennt. Schon in feiner Baterjtadt wurde dem Apoſtel 
erzählt, wie ji) dieſer Jüngling durch jeinen tadellojen 
Chriltenwandel ausgezeichnet habe; aber aud in Ikoniun, 
wohin er ji) von dort begab, wuhte man viel von ihm 
zu rühmen. Er hatte aljo offenbar den Verkehr der beiden 
jungen Gemeinden vermitteln helfen und injofern ſchon dem 
Evangelium Dienjte zu leijten begonnen. Darin ſah Paulus 
eine Weiſung Gottes, daß er ihm diefen SJüngling zum 
dauernden Gehilfen in jeinem Miſſionsdienſt bejtimmt habe. 
Er fehrte nad) Lyſtra zurüd und fand, daß aud) dort Pro- 
phetenjtimmen ihn für den Mifjionsdienit geeignet erflärt 
hatten. In feierliher Gemeindeverfammlung wurde Timo- 
theus nun dem Apoſtel zugeführt. Paulus und die Ältejten 
legten ihm die Hände auf und erflehten ihm Gabe und 
Segen für feinen Evangelijtenberuf im Dienſt des Paulus, 
wie wir aus den Paftoralbriefen wilfen. 

Es gab nur noch ein Bedenken. Als Sohn eines helle- 
niſchen Heiden war QTimotheus natürlih unbefnitten; und 
es fehlte doch auch unter den Judendrijten yitras nicht 
an jolden, die es für nicht unbedenflid hielten, wenn ihr 
Lehrer Paulus durd den engen täglihen Verkehr mit dem 
Unbejänittenen ſich verunteinige. Vor allem war es auch 
wohl der Jeruſalemit Silas ſelbſt, der ſich als geſetzestreuer 
Jude davor fürchtete. Vollends bei der weiteren Miſſions⸗ 
tätigkeit des Apoſtels, die überall bei den Juden anknüpfte, 
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Tonnte ihm die Begleitung durch einen Unbejhnittenen den 
Zutritt zu den Synagogen und zu ihren Häufern erſchweren. 
Mir fahen bereits an dem Fall mit Titus in Jerujalem, 
wie Paulus ſehr wohl nad) feinen Grundfäßen auf fein 
gutes Recht, mit den Unbeſchnittenen zu verkehren, verziäten 
konnte, und fo ließ er den Timotheus bejchneiden. Es fonnte 
dem in ftrenger gefegliher Frömmigkeit erzogenen Jüngling 
nicht ſchwer werden, nun damit auch für die Zukunft die 
Berpflihtung auf das Geje zu übernehmen, da er ja an 
feinem Lehrer Paulus ein Iebendiges Beilpiel hatte, wie 
das ihn nicht Hinderte, gelegentlih um höherer Pflichten 
willen jih aud vom Geſetz entbunden zu jehen. Aber wenn 
Paulus es damals ausdrüdlicd) verweigerte, jeinen Gefährten 
Titus beſchneiden zu laſſen, weil man es zur Bedingung 
madte, wenn man ihn als Chriſten anerfennen jollte, jo 
deutet die Apoſtelgeſchichte ausdrüdlihd an, dab Paulus es 
hier fonnte, weil er mit Silas in den gemiſchten Gemeinden 
Lykaoniens das Apoſteldekret publizierte, welches die Heiden 
prinzipiell für frei von der Geſetzesverpflichtung erklärte. 
Offenbar war es die Tatjahe, daß Gott ihm hier einen 
dauernden Miffionsgehilfen zugeführt hatte, mit dem er 
anftandslos unter Juden und Heiden verkehren konnte, 
während doch Silas ihn nur auf diefer Reiſe zu begleiten 
verſprochen hatte, in der Paulus die Weiſung Gottes lab, 
daß er ſich jet ein eigenes Mifjionsfeld ſuchen jollte. Er 
brad) aljo jeine Bifitationsreife ab, ohne die piſidiſchen und 
pamphyliihen Gemeinden bejuht zu Haben, und beſchloß, 
das neue Miffionsziel zu ſuchen, das Gott ihm bejtimmt habe. 

Sihtlih war die Meinung des Apoſtels, er werde das= 
felbe in Vorderaſien finden, worunter man damals die Land- 
ſchaften an der Weſtküſte Kleinaſiens verſtand. Aber die 
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Apoſtelgeſchichte betont ausdrücklich, daß, als er die an Vor— 
deraſien grenzenden Landſchaften betrat, um dorthin zu gehen, 
er vom heiligen Geiſt verhindert wurde, ſeine perſönliche 
Abſicht, in Vorderaſien zu predigen, auszuführen. Wir er— 
ſehen daraus, wie ſicher Paulus Pläne, die in ſeinem eigenen 
Geiſt entſtanden waren, von den Weiſungen, durch die der 
heilige Geiſt ſeine Wege lenkte, unterſcheiden konnte. Hier 
iſt die Art, wie er es tat, ganz klar. Wir ſahen bereits, wie 
der Geiſt, der ihn zu der ihm ſpeziell aufgetragenen Miſſions— 
wirkſamkeit ausrüſtete, ihm die Weiſung gegeben hatte, 
überall nur Grund zu legen, alſo dort nicht zu predigen, wo 
bereits Grund gelegt war. So hatte er ja erkannt, daß, 
als er in Begleitung des Barnabas Cypern durchzog, dort 
ſein eigentliches Wirkungsgebiet nicht ſei, und erfahren, wie 
er erſt in den ſüdweſtlichen Landſchaften Kleinaſiens ſein 
ſpezifiſches Arbeitsfeld als Heidenapoſtel gefunden hatte. 
Wenn ihn alſo der Geiſt hinderte, in Vorderaſien zu predigen, 
ſo muß er in Erfahrung gebracht haben, daß dort bereits 
judenchriſtliche Gemeinden beſtanden, die durch gelegentliche 
oder abſichtliche Propaganda von der Urgemeinde ber ent- 
Itanden waren. Daß dies aber der Tall war, wiljen wir 
genau, da der erſte Petrusbrief, der ficher nod) diejer frühen 
Zeit angehört, ausdrüdlid) an die gläubige Diafpora Border- 
aliens gerichtet ift. So durchzogen denn die Miffionare 
die an Vorderafien grenzenden Landihaften Phrygiens und 
Öalatiens, um weiter nad) dem Norden Kleinafiens vor- 
zudringen. Bon einer Miſſionswirkſamkeit dafelbft weiß die 
Apoſtelgeſchichte nichts; jie fann auch gar nicht ftattgefunden 
haben, da wir aus 1. Petri 1, 1 wiffen, daß aud) in den 
großen Städten Galatiens Peſſinus, Ankyra und Tavium, 
wo es bedeutende jüdiihe Kolonien gab, Tängjt judenchriſt— 
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lihe Gemeinden beitanden, von denen fiher aud) Paulus 
erfuhr, ſodaß diejer Teil Galatiens von vornherein von jeiner 
ſpezifiſchen Heidenmiſſion ausgeſchloſſen war. 

Wir wiſſen aber aus Galater 4, 13, daß Paulus auf 
der Durchreiſe nad) Galatien ſchwer erkrankte und dadurch 
zu längerem Aufenthalt dafelbjt genötigt war. Es waren 
wahrjheinlic die Nachwehen feiner Steinigung in Lyſtra, die 
ihn wieder einmal überfielen. Sie müſſen ſich in Trampf- 
haften Unfällen geäußert haben, die einen abjdhredenden 
Eindrud madten; er jagt felbit, es ſei eine harte Probe 
gewejen, auf welde er die Galater geltellt, einen jo ge- 
bredlihen, von widerwärtigen Zufällen heimgeſuchten Mann 
als einen Gottgefandten aufzunehmen. Und doc gedenft er 
noch nad; Jahren mit tiefer Rührung dejjen, daß ſie ihn wie 
einen Engel Gottes, ja wie den Heiland jelbjt aufgenommen 
hätten und ihm jedes Opfer zu bringen bereit gewejen wären. 
Es war eine eigenartige Bevölkerung, unter der er zu ver- 
weilen gezwungen war. Hier hatten ſich keltiſche Stämme, 
die einit aus Europa herübergefommen und mit ihren Raub- 
zügen der Schreden Kleinafiens geworden waren, angejiedelt. 
Nun waren fie längjt von griehijcher Kultur beeinflußt, ſie 
gehörten zum römifhen Reich, hatten ji aber ihre alte 
Gauverfafjung, ihre Volfsvertretung und in weitem Um- 
fang aud ihre Selbjtverwaltung zu erhalten gewußt. Ihre 
auch ſonſt uns befannte leichte Erregbarfeit hatte fie Die 
neue Botihaft freudig aufnehmen laſſen und ihnen eine 
jo heiße Dankbarkeit für den Bringer derjelben eingeflößt. 
Obwohl an den Ort gebunden, an dem die Krankheit Paulus 
überfallen, hatte er doch eine weitreihende Wirkſamkeit aus- 
geübt. Bon nah und fern waren fie zu dem wunderbaren 
Mann herzugeitrömt und Hatten den von ihm gewirkten 
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Glauben hinausgetragen in ihre Heimat, ja bis über die 
Grenze Phrygiens hinaus. 

Als Paulus endlid) wieder reijen fonnte, verfuchten die 
Millionare, denen das zu Borderajien gehörende Miyjien 
verſchloſſen war, nad Bithynien vorzudringen; aber aud) hier 
verwehrte es ihnen der Geilt, den die Apoſtelgeſchichte hier 
ausdrüdlid als den bezeichnet, der einſt Jeſu während jeines 
Erdenlebens bei all feinen Schritten leitete. Der Grund 
wird natürlich derjelbe gewejen fein wie der, weldher ihnen 
Vorderajien verſchloß. Wir wiſſen aus 1. Petri 1, 1, daß 
gerade in diejen Nordpropinzen, wie Pontus, Kappadozien 
und Bithynien bereits damals chriſtliche Gemeinden bejtanden. 
Man mußte alfo an der Grenze von Myfien und Bithynien 
zur Meeresküſte hinabziehen und Tam fo nad) Troas. 

Hier war es, wo dem Apoſtel der göttlihe Wink zuteil 
wurde, welder ihm fein neues Miffionsziel anwies. Im 
Traum erjhien ihm ein makedoniſcher Mann, der ihn hinüber 
tief, er möge kommen und feinen Landsleuten helfen. Paulus 
und feine Genoſſen waren feinen Augenblid im Zweifel, daß 
fie dieſem Wink unverzüglid zu folgen hätten. Wir fehen 
aus der Art, wie der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte ſich 
plötzlich unter die einſchließt, welche diefen Beſchluß faßten, 
daß der griechiſche Arzt Lukas ſich damals ebenfalls in 
Troas eingefunden hatte; vielleicht war er während der 
Krankheit des Apoſtels in Galatien mit ihm bekannt ge⸗ 
worden und hatte für die leibliche Hilfe, die er demſelben 
leiſtete, als Dank die viel köſtlichere geiſtliche empfangen, die 
Paulus zu bieten hatte und die ihn zum Chriſten machte. 
Als Mitberater hatte er ſich den Miſſionaren in Troas zu— 
geſellt und Paulus nicht nur als reiſefähig erklärt, ſondern 
ſich erboten, ihn nach Makedonien zu begleiten, um über 
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feine Gefundheit zu wachen. Daher die genaue Erzählung 
der Apoſtelgeſchichte, die jede kleine Station der Reife auf- 
zählt. Gleid) in der erjten bedeutenderen Stadt Mafedoniens 
machten die Miflionare Halt. Es war die alte Grenz 
feitung Philippi am Flüßchen Gangas, die durd) die Doppel- 
ſchlacht zwiſchen den römiſchen Republifanern und dem Erben 
Cäſars eine weltgejhichtlihe Berühmtheit erlangt hat. Die 
Stadt war durd) den Bergbau in dem nahen Gebirge Pagäon 
rei) geworden und hatte von Octavian die Nehte einer 
römiſchen Kolonieftadt erhalten. Es war ein Zeichen, wie 
er hier die Stätte feiner eigentlihen Heidenmiſſion gefunden 
hatte, daß nur eine ganz ſpärliche Judenſchaft in der Stadt 
war, wohl hauptjählid einige jüdiſche rauen heidniſcher 
Männer. Sie hatten daher aud) feine Synagoge, jondern 
nur einen Betpla am Fluß, wo man zugleih die üblichen 
Reinigungen vornehmen Tonnte. 

Trotzdem fuhte Paulus aud dort am erjten Sabbat 
zunächſt feine Glaubensgenofjen auf und ließ ſich mit feinen 
drei Gefährten an dem Betplat nieder, um mit den Dort 
zufammenfommenden Weibern Befanntihaft anzufnüpfen. 
Natürlich kam man fehr bald aud auf das zu |preden, 
was den Apoſtel hergeführt, und es erſchien allen wie ein 
großes Wunder, als eine der Frauen jofort von feiner Ber- 
fündigung fo ergriffen wurde, daß ſie und ihre Angehörigen 
um die Taufe baten. Es war eine jüdiſche Profelytin aus 
der Stadt Thyatira in Lydien, die hier als PBurpurhändlerin 
ihr Gejhäft hatte und nad) ihrer Herkunft überall nur Die 
Lydierin genannt wurde. Paulus überzeugte ſich bald, wie 
ernit fie es mit ihrem Glauben meine und taufte jie. Aber 
damit nicht genug; fie verlangte, daß die Miflionare ihr ſicht— 
lich wohlhabendes Haus als das ihre betraiteten und Dasjelbe 
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zum Mittelpunft ihres Wirfens in der Stadt machen mödten. 
Paulus hat, noch nad) langen Jahren, es für ein Zeichen 
des Miflionseifers der Gemeinde erflärt, daß er hier vom 
erjten Tage an einen ſolchen gefunden (Phil. 1, 5). Die 
Miſſionare jträubten fi) wohl eine Zeit lang ein jo großes 
Opfer anzunehmen, aber die Lydierin beharrte auf ihrer 
Bitte, und ſie gaben endlid nad. Nun wußte Lukas feinen 
Patienten wohl geborgen unter weibliher Pflege und Tehrte 
zu feinen Geſchäften zurüd. Er erzählt nur nod) von einem 
Vorfall auf dem Wege zum Betplat, der jpäter für Paulus 
verhängnisvoll werden jollte; aber von da an verjhwindet 
jein „Wir“ aus der Geſchichte. Diefelbe zeigt nur, daß 
er feine Ahnung mehr hat, wie lange, wie ereignis- und 
erfolgreich der Aufenthalt des Apojtels in Philippi geweſen 
it; denn er fnüpft an jenen Vorfall jofort die Kataftrophe an, 
zu welder jener in feinen Folgen führte, als handele es ji) 
nur um wenige Tage. 

Viel bejjer find wir darüber aus den Briefen des 
Apoſtels jelbit unterrichtet. Er hat in Philippi lange genug 
verweilt, um dort eine beträchtlihe Gemeinde zu gründen, 
die wejentlih aus Heidendrijten beitand und die er ſelbſt 
als ſeine Freude und ſeine Krone bezeichnet. Auch wohl⸗ 
habend muß die Gemeinde geweſen ſein. Während ſeines 
Aufenthaltes war er zwar im Haufe der Lydierin wohl 
verjorgt; aber Paulus rühmt den Miffionseifer der Ge- 
meinde, die ihm ſpäter nad) auswärts wiederholt Unterjtügun- 
gen jandte, um ihn für feine Mifjionsarbeit frei zu maden. 
Ganz unangefochten blieb der Apojtel aud) hier nit. Es 
muß in der heidnijchen Bevölkerung ſolche gegeben haben, 
denen es ärgerlich war, dab dieſe jüdiſchen Männer bier 
jo großen Anhang erwarben, und wenn lie die von ihnen 
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Belehrten aud) nit zu Profelyten machten, jie doch ihrer 
Bolksreligion entfremdeten. Paulus gedenkt nod) nad) 
Sahren, als ſchon viele derer heimgegangen waren, die ihm 
einjt bei der Gründung der Gemeinde gedient, zweier Frauen, 
wie des Mannes der einen und eines gewiſſen Clemens, die 
mit ihm für das Evangelium geitritten Hatten, aljo eifrig 
der Propaganda gedient und ſich nicht vor der Feindſchaft, 
die fie fih damit zuzogen, gefürdtet. Was ihn aber mit 
der Obrigfeit in Konflitt brachte und ihn veranlakte, die 
gejegnete Stätte feiner Wirkſamkeit zu verlajjen, war jener 
Vorfall, den Lukas noch jelbjt miterlebt, von deſſen Folgen 
er aber nur erzählen gehört hatte, wie man dergleiden vor 
langen Jahren vorgefallene Ereignifje nad) Hörenjagen erzählt. 

Es war damals nämlid) den vier zum Betplatz gehenden 
Männern eine Magd gefolgt, die ihnen nachſchrie: „Diele 
Männer find Knechte des höchſten Gottes, welde eud) 
den Heilsweg verfündigen!“ Man führte das auf einen 
Mahrjagergeijt zurüd, von dem die Magd bejejjen war, 
und der fie aud) font zum Wahrjagen befähigte. Das hatten 
ihre Herren benutzt, daraus ein Gewerbe zu maden, an 
deſſen Bezahlung ſie ſich bereiherten. Da die Magd 
immer wieder den Apoſtel und feine Gefährten mit ihrem 
Nachſchreien beläftigte, Hatte Paulus, wie man erzählt, den böjen 
Geijt, von dem fie beſeſſen war, ausgetrieben oder vielmehr, da 
das ja nur die Vorſtellung der Leute war, daß ſie von einem 
ſolchen befefjen, Jie belehrt und ihr das abergläubiſche Gewerbe 
verboten. Darüber empört, jchleppten ihre Herren, denen 
dadurd; ihr Verdienſt entgangen war, Paulus und Silas 
vor die Duumpirn, die in der Koloniejtadt die Juſtiz übten, 
und verflagten fie wegen Einführung unerlaubter Kulige- 
bräuche. Wir ſehen aud) daraus, daß eine lange Wirkfamteit 
Weit, Paulus. 5 
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vorhergegangen, aus der jelbjt den Heiden Har geworden war, 
daß diefe jüdiſchen Männer eine andere Religion verfündigten 
als die jüdiſche. Da jie aber wohl wußten, daß die römijche 
Obrigkeit ji auf die Yrage, ob die von den Millionaren 
verfündigte Religion. die im römiſchen Reid) erlaubte jüdiſche 
jei oder nicht, nicht einlajjen würde, Hatten fie den heidnijchen 
Pöbel aufgehett, dejjen Judenhaß immer bereit war, dabei 
zu jein, wo es galt, jüdiſche Männer zu verfolgen, daß er mit 
ihnen die Obrigfeit bejtimme, fie zu bejtrafen. Die Duumvirn 
waren ſchwach genug, Jid) durch diefen fanatiſchen Pöbel ein- 
ſchüchtern zu laſſen, ließen die Geißelung an den Miffionaren 
vollitreden und fie in das Gefängnis werfen. In der Nacht 
aber ſoll der Kerfermeilter durch ein Erdbeben erjchredt, die 
Männer um einen Weg zur Rettung angefleht haben, und 
als Paulus den Glauben als das einzige Rettungsmittel 
nannte, von ihnen befehrt und mit feinem ganzen Haufe 
- getauft fein. Den Duumvirn war aber über Naht Har 

geworden, daß ſie ſich übereilt hätten, und fie ſchickten ihre 
Liltoren, um die Miffionare in Freiheit zu fegen. Nun aber 
erflärte Paulus, daß man ohne Urteil und Recht über fie 
eine Strafe verhängt habe, der ſie als römijche Bürger ohne- 
hin nit unterworfen waren, und forderte zur Genugtuung, 
um durch dieſe ſchmachvolle Behandlung nicht der Sade des 
Evangeliums in der Stadt Schande zu maden, daß man 
lie perfönlih aus dem Gefängnis führe. Jene erflärten jid) 
dazu bereit, baten aber Paulus und GSilas, die Stadt zu 
verlafjen, damit ihnen aus ihrem übereilten Vorgehen nicht 
neue Ungelegenheiten erwüchſen. Die Miflionare erfüllten 
die Bitte, nahmen nur noch von ihrer Gajtwirtin Abſchied 
und zogen mit Timotheus, der als ihr Diener natürlid) in die 
ganze Sade nicht verwidelt war, davon. 


5. Kapitel. 


Die Gemeinde in Chessalonich. 


Die Miffionare zogen auf der großen römilden Heer- 
itraße ſüdwärts an Amphipolis und Apollonia vorüber, wo 
die Judenſchaft feine eigene Synagoge hatte, die ihnen einen 
Antnüpfungspunft bot. Erſt in Teſſalonich machten ſie Halt. 
Diefe bedeutende Handelsitadt am thermäifhen Meerbufen 
war der Sit des römijhen Prokonſuls von Makedonien. Hier 
Hatte ſich eine zahlreiche Judenſchaft angejiedelt, deren Syna- 
goge aud) von den benachbarten Städten aus beſucht wurde. 
Auch hier Hat Paulus dieje jofort aufgefuht und dort aus 
der Schrift den Beweis geführt, daß der von ihm verfündigte 
Jeſus der Meflias ſei. Dreimal hatte er es in den jabbat- 
lihen Gottesdieniten verſucht, aber aud) hier nur konſtatieren 
können, daß die Judenſchaft als ſolche für das Evangelium 
unempfänglich, ja, demſelben feindſelig gegenüber ſtand. Wohl 
wurden einzelne gläubig; aber hauptſächlich nur griechiſche 
Proſelyten und eine Anzahl vornehmer Weiber. Nur das 
intereſſiert den Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte, der eben nach— 
weiſen will, wie die Schuld der Juden es war, daß ſich die 
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Million immer mehr den Heidenzuwandte. Darum ſchließt fie an 
die Schilderung diefer Synagogenwirfjamfeit des Apojtels jo- 
fort die Erzählung davon an, wie durch die Yeindjeligfeit der 
Juden dem Wirken des Paulus in Theſſalonich ein vorzeitiges 
Ende bereitet wurde. Wir wiljen aber aus feinen Briefen an 
die Gemeinde, daß es mindeitens noch monatelang, vielleicht 
erheblich länger dauerte. Denn hier hat Paulus Arbeit 
genommen, und obwohl er oft genug die Naht zu Hilfe 
nahm, ſich färglid) ernährt, jodak er wiederholt aus Philippi 
Unterjtügungen empfangen mußte. Hier hat er eine ab- 
gejehen von den in feiner Synagogenwirfjamfeit gewonnenen 
Juden wejentlid aus Heidendrilten bejtehende Gemeinde 
gegründet, die, obwohl vorzugsweile aus Tleinen Krämern 
und Handwerkern bejtehend, ihm ebenjo ans Herz gewachſen 
war wie die philippilhe. Er Hatte ihr Vorſteher bejtellt, 
die nit nur die äußeren Gemeindeangelegenheiten verjorgen 
jollten, fondern denen aud) die Zucht und Pflege des inneren 
Gemeindelebens anvertraut war. 

Aber aud) nad) der feſten Begründung der Gemeinde hat 
Paulus nad) feiner eigenen Ausſage nod) lange in ihr jeelfor- 
geriſch gewirkt, wenn aud) unter mancherlei Anfechtungen jeitens 
der ungläubig gebliebenen Juden. Dieje wurden aber endlich 
jo drohend, dab Paulus ihnen zu weichen fid) genötigt lah. 
Die feindfeligen Juden wußten nämlich durch ſchlechtes Ge- 
jindel, wie es jih auf dem Markt umbertrieb, die Stadt 
in Aufregung zu verfegen. Indem fie wie einjt die Hierarchen 
Jeruſalems die Meſſianität Jeſu, die Paulus verkündigte, 
politiſch deuteten, behaupteten ſie, die Miſſionare durchzögen 
das ganze römiſche Reich, um eine Revolution anzuzetteln 
und ihren Jeſus an Stelle des Kaiſers auf den Thron zu 
ſetzen. So kam es, daß eine tumultuierende Menge das Haus 
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eines gewiſſen Jaſon umringte, der die Miſſionare auf- 
genommen hatte und fein Haus zur Herberge der Gemeinde 
hergegeben. Man verlangte die Herausgabe der Milfionare, 
um fie vor Gericht zu ſchleppen. Zum Glüd waren ſie gerade 
nicht anwejend, und jo nahm man anjtatt ihrer den Haus- 
wirt und etliche bei ihm befindliche Gemeindeglieder und brachte 
die Klage gegen die Milfionare vor die Stadtobrigfeit. 
Dieje aber war verjtändig genug, jid) von Jajon Kaution 
itellen zu laſſen, daß nichts ungeſetzliches im Werke ei, und Die 
Berflagten ohne weiteres zu entlajjen. Aber die Hrijtlien 
Brüder hielten dod) die Situation für fo bedenklich, daß Jie die 
Miffionare, natürlich mit ihrem Diener Timotheus, bei Nacht 
nad) Berda braditen. Hier fand man endlid) eine Judenſchaft, 
welche die Synagogenpredigt des Paulus nicht von vornherein 
abwies. Es begann vielmehr ein Forſchen in der heiligen 
Schrift, ob fie wirklich beſtätige, was Paulus verkündigte; 
und viele wurden gläubig. Auch der Erfolg in der helleniſchen 
Bevölkerung ließ ſich gut an, und viele vornehme Weiber 
und ſelbſt Männer wurden für das Evangelium gewonnen. 
Die Wirkſamkeit des Paulus, über deren Dauer Lukas nichts 
angibt, darf man ſich doch durchaus nicht kurz denken. Erſt 
als ſich die Kunde von ſeinen Erfolgen nach Teſſalonich ver— 
breitet hatte, kamen die feindſeligen Juden von dort, um 
auch hier den Pöbel gegen die Miſſionare aufzuwiegeln. 
Die neugewonnenen Gläubigen waren namentlich für den 
Apoſtel ſo beſorgt, daß ſie ihn ſofort drängten, nach der 
Meeresküſte zu entweichen. Silas und Timotheus blieben 
in der Stadt, um ſeine Flucht zu maskieren. Man benutzte 
die erſte Schiffsgelegenheit, und etliche Brüder ließen es ſich 
nicht nehmen, den Apoſtel zu begleiten, bis er in Athen 
in Sicherheit war. 
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Paulus hatte offenbar nicht die Abjicht gehabt, nad) Athen 
zu gehen. Dieje Stadt der Philojophen verjprad) wenig Emp- 
fänglichfeit für die ſchlichte Heilsbotſchaft vom Gekreuzigten. 
Er wollte dort, wohin fein Schiff ging, nur bleiben, bis 
die beiden Genojjen, die er durd) die heimfehrenden Brüder 
dringend hatte bitten lafjen, ihr Nachkommen zu bejchleunigen, 
wieder mit ihm vereinigt waren. Aber tief ergriff ihn 
der Anblid der zahllofen Götterbilder. Er ſah darin nicht 
Kunjtwerfe, die zu äſthetiſcher Bewunderung reizten, fondern 
Berirrungen eines religiöfen Strebens, das von dem Glauben 
an den einen wahren Gott abführe. Er begnügte ſich nicht 
damit, in der Synagoge mit Juden und Profelyten Unter- 
redungen anzufnüpfen, jondern er nahm auch jede Gelegenheit 
wahr, auf dem Markte fi) mit den ihm Begegnenden in 
ernſte Geſpräche einzulaſſen. MWirflih Tamen bald genug 
feine beiden Gefährten nad. Aber Paulus forgte ſich um 
eine Theſſalonichergemeinde, die er, von äußeren und inneren 
Gefahren bedroht, hatte verlaffen müflen. Schon in Berda 
beabſichtigte er wiederholt, zu ihr zurüdzufehren, aber die in 
Teſſalonich auf ihn Iauernde Feindſchaft binderte ihn daran. 
Sobald nun Timotheus wiederfam, beſchloſſen die beiden 
Millionare, ihn nad) Teſſalonich zurüdzufenden, um die dor- 
tige Gemeinde zu ftärfen und Nachrichten von ihrem Ergehen 
zu bringen (vergl. 1. Theſſal. 2, 18. 3. 1.). ber auch 
Silas konnte nicht lange bleiben. Wir wiſſen nicht, ob 
neue Nachrichten aus Berda oder nur der Wunſch, die ſchönen 
unter der dortigen Judenſchaft errungenen Erfolge noch zu 
vertiefen und zu feſtigen, ihn dahin zurückführte. Er ſollte 
dort bleiben, bis Timotheus aus Teſſalonich zurückkehrte, 
um mit ihm zuſammen dann wieder zum Apoſtel zu ſtoßen, 
der, ſobald er die in Athen angeknüpften Beziehungen zu 
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einem gewiljen Abſchluß gebracht, nad) Korinth gehen wollte. 
Inzwiſchen hatte nämlid) Paulus wirklich mit Mitgliedern der 
in Athen blühenden ſtoiſchen und epikureiſchen Philojophen- 
ſchulen Belanntihaft angefnüpft. Viele hatten ihn freilich 
für einen leeren Schwäßer, andere für einen Verfündiger neuer 
Gottheiten erflärt, derer es doch ſchon mehr als zuviele 
gab in dem finfenden Heidentum. Uber es gab aud) viele, 
die erjt einmal hören wollten, weldes denn die neue Lehre 
fei, die er bringe. Die Apojtelgejhichte führt das auf den 
neuigfeitslüjternen Sinn der Athener zurüd, von dem alle, 
die ſich dort anfiedelten, leiht angejtedt wurden. Immerhin 
wollte man fi) Gelegenheit ſchaffen, ihn einmal zu hören, 
und da das im Geräuſch des Marktes nicht anging, jo führte 
man ihn auf den jtillen Areshügel, wo von alters her der höchſte 
Gerichtshof feine Situngen zu halten pflegte, und wo aud) 
er leiht einen Pla fand, um ungejtört zu der ihn umgebenden 
Menge zu reden. Paulus knüpfte an das religiöje Intereſſe 
an, von dem die zahlreichen Götterbilder in der Stadt zeugten, 
und insbejondere daran, daß er aud) Altäre gefunden Hatte, 
die einem unbelannten Gott geweiht waren. Eben diejen 
Gott verfündige er ihnen, der als der Schöpfer und Herr 
Himmels und der Erde nit in Tempeln wohne und mit 
Opfern bedient werden könne, da er felbjt jedermann Leben 
und Odem und alles, was zum Leben not tue, gebe. Tiefer 
als jonit ging Paulus darauf ein, wie diejer Gott ſich aud) in der 
Geſchichte offenbart habe, indem er die verjdhiedenen von 
einem Menſchen ftammenden Völker über die ganze Erde 
hin verteilt und einem jeden feinen Wohnfit, aber aud) in den 
Kämpfen derfelben untereinander einem jeden die Zeit jeines 
Belies bejtimmt habe. Er habe ihnen die Aufgabe geitellt, 
ihn aus diefem feinem Walten heraus zu erfennen, da er 
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ihnen jo nahe gefommen war, daß all ihr Leben und jede 
Lebensregung auf ihm beruhte. Er Tnüpft an ein ihnen be- 
kanntes Dihterwort an, wonad) wir göttlihen Geſchlechtes 
jeien, und folgert daraus, da das göttlihe Weſen, wie wir 
es darnah an unjerm eigenen geijtigen Weſen erkennen, 
doch unmöglih in den aus irdiihdem Material und mit 
nod) jo großer Kunſt hergejtellten Götterbildern ein ihm ent- 
Ipredendes Abbild finden könne. 

Staunend hatte die Menge diefe Worte angehört, die 
den größten ihrer Philofophen Ehre machten, und die fie von 
einem jüdilhen Handwerker zu hören nicht erwartet hatten. 
Nun aber mußte der Apojtel endlid) auf feine Hauptaufgabe 
fommen, ihnen den Heiland zu verfündigen. Gott habe 
die Zeiten der Unwiljenheit überjehen, nun aber fei der 
Augenblid gefommen, wo er alle Menjhen zur Ginnes- 
änderung rufe, weil er bereits einen Tag bejtimmt Habe, 
an dem er die ganze Welt in Gerechtigkeit richten wolle. 
Er fegt voraus, daß ihr Gewiljen ihnen von ſelbſt jagen 
müſſe, daß ſie vor dem Weltrichter nicht beſtehen Tönnten. 
Nicht als den jüdiſchen Meſſias verfündigt er Chriſtum, 
ſondern als den Mann, durch welchen Gott ſein Gericht 
zu halten beſchloſſen habe . Im Glauben an ihn könne man 
daher allein den Weg zur Errettung von dieſem Gericht 
finden. Um zu dieſem Glauben zu führen, habe Gott ihn 
von den Toten auferweckt. Da brach der Sturm los. Die 
Vorſtellung einer ſolchen Auferweckung erſchien dem dies— 
ſeitsfrohen Bewußtſein der Griechen als der helle Wahn- 
ſinn. Die einen lachten ihn einfadh aus als einen Narren, 
die andern meinten, davon Tönnten fie ja ein andermal 
näheres hören. Aber diejes andere Mal kam natürlich nicht. 
Es war ein gründliher Mikerfolg. Nur einige wenige ſchloſſen 
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fi ihm an. Die Apoſtelgeſchichte weiß nod) nad) langen 
Sahren zwei Namen derer zu nennen, die damals befehrt 
wurden, offenbar weil der Verfafjer aus ihrem Munde von 
jener wunderbaren Rede auf dem Areopag gehört Hatte, 
die er als das Beilpiel einer Heidenmilfionspredigt des 
Apoitels uns aufbehalten hat. 

Seiner Verabredung mit den Genojjen gemäß ging 
Paulus nah Korinth. Hier erjt befand er ji im eigentlichen 
Herzen Griechenlands, wo er feine in Makedonien begonnene 
Million fortjegen wollte. Hier war der Sit bes römiſchen 
Prokonſuls von Achaja, hier blühten Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Da in den Häfen zu beiden Seiten des Iſthmus die 
Reichtümer des Orients und Occidents zuſammenſtrömten 
und die milde Luft wie die berühmten iſthmiſchen Spiele hier 
einen lebhaften Fremdenverkehr herbeiführten, blühte auch 
Handel und Gewerbe. Freilich war auch die Üppigkeit und 
Sittenloſigkeit der Stadt ſprichwörtlich geworden; im Tempel 
der Aphrodite buhlten tauſend prieſterliche Dirnen zu Ehren 
der Göttin. Kein Wunder, daß der Apoſtel, wie er ſelbſt 
ſagt, mit einigem Herzklopfen dieſe Stätte ſeiner Wirkſam— 
keit betrat. Daß es Gottes Wille war, er ſolle hier längere 
Zeit verweilen, bewies ihm ſofort die Tatſache, daß Gott 
ihm einen Handwerksgenoſſen zuführte, mit dem zuſammen 
er ſein Gewerbe treiben konnte. Es war ein pontiſcher Jude, 
namens Aquilas, der in Rom ſein Gewerbe getrieben hatte, 
als eben die Kunde von der in Jeruſalem aufgetretenen Sekte 
der Nazarener die dortige jüdiſche Kolonie beunruhigte. Der 
Weltverkehr der Reichshauptſtadt führte aus den verſchie den⸗ 
ſten Gegenden her gläubig gewordene Juden dorthin, und 
nun entbrannte der heftigſte Streit zwiſchen ihnen und den 
altgläubigen Juden. Schließlich wurden die Unruhen in dem 
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Sudenviertel, in denen man immer nur den Namen Ehrijtus 
hörte, jo arg, daß der Kaijer Claudius die gefamte Judenſchaft 
aus Rom verbannte. So war Aquilas nad) Korinth ge- 
fommen, dort ebenfo fremd wie Paulus. Ob und wie weit 
er bereits dem Chrijtentum nahe getreten war, wiljen wir 
niet; jedenfalls madte der täglihe Verkehr mit Paulus bald 
genug ihn und bejonders fein Weib Prisfilla zu. eifrigen 
Belennern des Evangeliums. Paulus fuhte zwar allfabbat- 
lid) die Synagoge auf und verſuchte mit Juden und Heiden 
dort Unterredungen anzufnüpfen; aber die Sorge um jeine 
Theſſalonicher lag ihm zu ſchwer auf dem Herzen, ſodaß 
er zu eigentlicher Miſſionswirkſamkeit nicht kommen konnte. 

Endlich kehrte Timotheus aus Theſſalonich zurück mit 
Silas, den er in Berda abgeholt hatte. Er brachte frohe 
Kunde von der dortigen Gemeinde zurüd, die nit nur in 
chriſtlichem Glauben und feiner Bewährung treu geblieben 
war, jondern aud) ihren beiden Begründern ein Tiebevolles 
und jehnfühtiges Andenken bewahrt Hatte. Durch ihn erft 
erfuhren fie, wie ſchwer der Gemeinde das gemacht war. 
Die chriſtusfeindlichen Juden hatten den jungen Heidendrijten 
einzureden geſucht, dieſe angeblichen Glaubensboten, die fie 
doch als ihre Landsleute am beten fennen müßten, hätten gar 
feinen Anlaß gehabt, ji an die Heiden heranzumaden, da 
das einzige, was ſie ihnen vorbringen Tonnten, der Glaube 
an den einigen Gott in ihrer Synagoge, wenn fie danach 
verlangten, ebenfo gut und beffer zu haben fei. Es müßten 
alfo unlautere Motive gewefen lein, wie Habſucht und Ehr- 
geiz, die fie vermodt hätten, ihnen den Irrwahn zu ver- 
Tündigen, den fie für eine Gottesbotihaft ausgäben. Mit 
ſchmeichleriſcher Rede Hätten die Männer jie zu gewinnen 
geſucht und, nachdem fie die Heiden mit ihren Volksgenoſſen 
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gründlid) verfeindet, id) aus dem Staube gemadt, um ihrem 
gerehten Zorn zu entfliehen. Den beiden Miffionaren, die 
in ihrer Tätigkeit jelbjt von den ungläubigen Juden vielfad 
bedrängt und von Sorge bedrüdt waren, brachte die Bot- 
ihaft des Timotheus, daß die junge Gemeinde fi) durch Diele 
Madinationen nicht habe irre machen laſſen, neue Yreudig- 
teit; es war ihnen, als durchſtröme fie ein neues Leben. Aber 
was Timotheus den Theſſalonichern zur Entfräftung jener 
boshaften Verleumdungen hatte jagen können, war dod auf 
die Dauer niht ausreihend. Sie mußten es jelbjt aus dem 
Munde des Apoitels hören; und fo entſchloß er fi zum 
erjtenmal zu einem Brief an die Gemeinde. Yür feine nur 
an die Arbeit am Webjtuhl und nicht an den Griffel ge- 
wöhnte Hand, die nur große, unförmige Buchſtaben malen 
tonnte (vergl. Gal. 6, 11), fand er leicht einen Abſchreiber, 
dem er den Brief diftieren Tonnte. Wir erkennen nod) leicht 
die Art des Diltierens an den immer weiter Tunjtlos ji) 
fortjpinnenden, durd) immer neue Einjhaltungen belajteten 
Sätzen, die zuweilen nicht ohne Inkorrektheit auf das Gejagte 
zurüdlommen und nod) Teine Spur jehriftitellerifcher Bildung 
zeigen, die man in der Rabbinenſchule eben nicht Ternte. 
Der eigentlihe Zwed des Briefes liegt in Kapitel 2, 
wo Paulus die gegen ihn erhobenen Verleumdungen zurüd- 
weilt. Er erinnert daran, daß er nad) den Erfahrungen, die 
er eben noch in Philippi gemadt hätte, wahrlid) nit Die 
Freudigkeit habe finden Tönnen, ihnen unter jtetem Kampf mit 
feinen ihm feindfeligen Volksgenoſſen irgend welde Ein- 
fälle vorzutragen. Er müſſe das bejtimmte Bewußtſein ge- 
habt haben, von Gott mit der Verkündigung jeiner Heils- 
botſchaft betraut zu fein, für deren von feiner Rückſicht auf 
Menſchen beitimmte Ausrichtung er dem SHerzenstündiger 
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allein verantwortlih jei. Daß er nit habſüchtige Zwecke 
gehabt, begründet er mit dem Hinweis darauf, wie er ſich mit 
jeiner Hände Arbeit mühjelig ernährt habe, um feinen von 
ihnen zu beſchweren, aud) wenn er die Naht dazu zu Hilfe 
nehmen mußte. Wie er nicht ehrgeizige Pläne verfolgt habe, 
erhelle daraus, daß er fi) nicht, wozu er doch ein volles 
Recht gehabt, vor ihnen als den Apoſtel Chrijti aufgefpielt, 
jondern bei jeiner Verkündigung des Evangeliums mit fat 
mütterliher Zärtlihfeit die ihm geſchenkten Kinder durch 
das ernährt habe, was er an feinem eigenen Seelenleben 
erfahren. Er erinnert fie daran, wie fie in der Zeit, da 
er in ber bereits begründeten Gemeinde väterlid) gewaltet, 
jelbft feinen in frommer Scheu tadellos geführten Wandel 
hätten prüfen Tönnen, da er fie mit heiligitem Ernſt zu einem 
gleihen Wandel ermahnt habe. Seine Berleumder aber 
Haralterifiert er als die, welche Jeſum getötet, wie einjt die 
Propheten, und ihn verfolgten, um zu verhindern, den Heiden 
die Heilsbotihaft zu bringen. Es ſcheine, als wollten lie 
das Maß ihrer Schuld noch voll machen, um das Gottes- 
gericht auf ſich herabzuziehen, das in ihrer Verſtockung ſchon 
in vollſtem Maße über ſie gekommen ſei. Dieſe Selbſt— 
apologie des Apoſtels, in die er überall auch den Silas 
mit einſchließt, ſetzt ſich auch Kapitel 3 noch fort, wo 
er ſchildert, wie er ſich in der Trennung von ihnen verwaiſt 
gefühlt habe. Oft habe er zu ihnen zurückzukehren geſucht 
und ſchließlich, da er immer wieder durch die ihm drohenden 
Verfolgungen daran verhindert ſei, ſeines liebſten Freundes 
ſich entäußert, um ihn an ſeiner Stelle zu ihnen zu ſenden 
und Nachrichten von ihnen zu erhalten. Er könne Gott nicht 
genug danken für die frohe Botſchaft, die er durch Timo- 
theus erhalten. Aber immer noch ſei ſein heißeſtes Gebet, 
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daß Gott ihn jelbjt zu ihnen zurüdführe, damit er perjönlid) 
fortfahren fönne, fie im Glauben weiter zu fördern. 

In dem Eingangsfapitel tritt uns jofort die ganze Eigen- 
art des Apojtels entgegen, wie fie auf Grund jeiner Lebens- 
erfahrung ſich gejtaltet hatte. Es ijt der Apoſtel der in 
Chrilto offenbar gewordenen göttlihen Gnade, der in dem 
Eingangsgruß wie in dem Schlußſegen in diefe Gnade und 
das von ihr uns dargebotene Heil alles zujammenfaht, was 
er ihnen zu wünjhen hat. Gott danft er für alles, was 
er nad) den durch Timotheus empfangenen Nadhridten an 
ihnen zu rühmen weiß. Daß fie von Gott zu Gegenjtänden 
feiner väterlihen Liebe erwählt jeien, erfennt er daraus, 
daß Gott feiner Heilsbotihaft die Kraft gegeben habe, 
in ihnen den Glauben zu erweden, und daß das Wort jeiner 
Ermahnung, das fie au fernerhin als ein wahrhaftiges 
Gotteswort aufgenommen hätten, in ihnen wirfjam geworden 
fei. Um fie zu treuer Ausdauer zu ermuntern, hält er ihnen 
das Bild ihres erjten Glaubenseifers vor, wovon man überall 
in Makedonien und Griechenland erzähle. Durd) die Yreudig- 
feit, mit der jie die vom Chrijtentum unzertrennliche Trübjal, 
die er ihnen vorhergefagt, ertragen, jeien jie Nachfolger des 
Herrn jelbjt geworden. In unferem Brief wird es nun redt 
flar, was der eigentlihe Grund der Trübjal war, in der fie 
von ihren Volksgenoſſen dasjelbe erlitten, wie einjt die 
judäilhe Gemeinde von den ihren. &s wäre ja unbegreiflid), 
wie in einer Zeit der Religionsmengerei, in der immer neue 
Kulte auftauchten und unbehelligt blieben, fid) gerade gegen 
die Ehrijten die Yeindihaft des Heidentums gewandt haben 
follte. Gewiß war ein Grund dafür der Anjprud der 
Chrijten, daß ihr Glaube der allein jeligmadende ei, und 
die Gittenjtrenge, mit der fie ji von dem Gündenleben 
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ihrer Bollsgenojjen abjonderten. Aber jenen törihten Wahn 
und dieſe Liebhaberei für die Askeſe, die zu jener Zeit 
in Philofophie und Religion eine jo große Rolle jpielte, 
hätten fie ihnen gern geſchenkt. Aber die Bosheit der un- 
gläubigen Juden, mit der fie ihre Miſſionare verleumdeten, 
fehrte jih aud gegen die jungen Heidendrijten und ver- 
dächtigte fie als jolde, welde unter dem Dedmantel ihres 
Tugenditolzes nur anderen verabjheuungswerten Lüften nach— 
gingen. 

Aus unſerm Brief erhellt auch, wie der Apojtel die 
Heidendrilten vom Geſetz Iſrael freilprehen und dod auf 
eine gejunde Entwidlung ihres fittlihen Lebens hoffen fonnte. 
Es war ein ganz neues Motiv, wenn er fie bejhwor, würdig 
zu wandeln des Gottes, der fie in fein Reich und zu feiner 
Herrlifeit berufen habe. Dann verjtand es ſich von felbft, 
daß es galt, tadellos in einer Heiligung erfunden zu werden, 
welde die ihnen in der Taufe geſchenkte gottgeweihte Rein- 
heit bewahrte vor jeder Befledung mit heidnifchen Sünden. 
Wohl Tonnte, wie der Segenswunfch zeigt, mit dem der 
erſte Hauptteil und der ganze Brief ſchließt, das zuletzt 
nur Gott ſelbſt bewirken durch den heiligen Geiſt, den er 
ihnen gab. Aber das überhob den Apoſtel durchaus nicht 
der Pflicht, die Vorſchriften, die er ihnen im Namen des Herrn 
Jeſu von jeher gegeben, wie in einem Nachtrag zu dem 
Hauptinhalt des Briefes nochmals dahin zuſammenzufaſſen, 
daß der Wille Gottes ihre Heiligung verlange. Es gelte 
ſich der heidniſchen Laſter zu enthalten, für welche der Herr 
einſt Rechenſchaft fordern werde; der Unzucht, welche das 
Weib ſchände, ſtatt ihm in der gottgeordneten Ehe ſeine Ehre 
zuteil werden zu laſſen, und der Habgier, die den Nächſten 
übervorteilt, ſtatt ihn brüderlich zu lieben. Von dieſer 
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Bruderliebe freilih, die er ftets als das SHauptitüd der 
Heiligung genannt, braudt er nicht zu reden, da Gott jelbit, 
indem er fie alle zu feinen Kindern gemadt, fie diefe Haupt- 
pjliht des Chrilten gelehrt habe. Aber er benußt die Er- 
mahnung dazu nur noch, um einen Punkt zur Sprade zu 
bringen, der ihm bejondere Sorge madte. 

Mir hören nämlid, daß feine Heidenmiljionspredigt 
in Theſſalonich gerade wie feine Athenerrede an das bevor- 
itehende Endgeriht anfnüpfte, von dem es feine Errettung 
gebe, wenn Jie nicht von den Gößen zum Dienjt des lebendigen 
Gottes ji befehrten und im Glauben an Jeſum, als den 
Sohn Gottes, den Gott von den Toten erwedt habe, auf 
jeine Wiederfunft warteten, weil nur er fie von dem Zorn 
Gottes erretten Tönne. Dabei verjtand ji) von ſelbſt, daB, 
wie Paulus es ausdrüdlid jagt, noch die gegenwärtige Ge- 
neration und er mit ihr die Miederfunft erleben werde. 
Nun waren die erjten Todesfälle in der Gemeinde eingetreten, 
und man madte fi) Sorge, ob die Verjtorbenen auch an 
der Herrlichfeit des Gottesreichs, das mit der Wiederkunft 
Jeſu anbrede, teilnehmen würden. Der Apojtel weit Jie 
einfad) darauf hin, daß, wenn Gott Jeſum auferwedt habe, 
er doch aud) die in ihm Entſchlafenen auferweden und mit 
ihm in jein himmliſches Reich einführen werde. Er hatte ja 
eben, weil er ſo bejtimmt vorausjeßte, daß die ganze Ge— 
neration noch die Wiederkunft Jeſu erleben werde, gar Teine 
Gelegenheit gehabt, von der Auferjtehung zu ſprechen, und 
tat er es, jo hatte er wohl, wie wir es bei den Athenern jahen, 
meijt tauben Ohren gepredigt. Jetzt weilt er darauf hin, 
wie Jeſus (Matth. 24, 31) verheigen habe, bei jeiner Wieder- 
Tunft alle feine Auserwählten um id) zu verfammeln, und daß 
Dazu gerade die im Glauben Entſchlafenen zuerjt auferwedt 
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werden müßten. Nun ijt es ja überhaupt die Weile junger, 
unreifer Chriſten, über die legten Dinge mehr wiljen zu 
wollen, als uns zu willen vergönnt it. Man wollte den 
Tag der MWiederfunft wiljen und jtritt über die Zeichen 
der Zeit, an denen man jein Kommen erfennen könne. Es 
erregte bei allen nüchternen Gemeindegliedern ſchweren An- 
itoß, daß etliche, welche die MWiederfunft ganz nahe glaubten, 
ihre Berufsarbeit niederlegten, weil es nun doch nit mehr 
lohne, für jeine Zufunft zu ſorgen. Der Apojtel befürdtet, 
daß deshalb die Ungläubigen das Chriftentum für eine 
Religion müßiger Schwärmer hälten würden, und daß jene 
Mübiggänger der Hrijtliden Wohltätigkeit oder gar ihren 
ungläubigen Bolfsgenofjen zur Lajt fallen könnten. Er er- 
innert an das Wort Jeſu (Matth. 24, 43), wonad das 
Gericht komme wie ein Dieb in der Nacht und alfo die Sicheren 
und GSorglojen das Verderben überfallen werde. Er mahnt 
zur Wachſamkeit und Nüchternheit, weil die ungejunde 
Schwärmerei ebenjo wie Sinnengenuß die Geiltesflarheit 
taube, die allezeit im Auge behalten muß, wie man fi 
auf die MWiederfunft des Herrn bereit zu halten hat. 
Wenn Paulus der Gemeinde Vorſteher einſetzte, ſo 
hatte er feineswegs beanſprucht, fie auf feine Autorität Hin 
der Gemeinde aufzuzwingen; fie follten ſelbſt dur ihre 
Treue im Gemeindedienft fih den Gehorfam gegen ihre 
Leitung der Gemeindeangelegenheiten erwerben. Aber er 
ermahnt aud die Gemeindeglieder, ihr Berufswirfen voll 
anzuerfennen; und da er wohl weiß, daß man immer noch 
nicht recht ihrer ſeelſorgerlichen Leitung zu folgen gewohnt 
war, ſo ſtreut er ſelbſt in der Weiſe der altteſtamentlichen 
Spruchweisheit eine Fülle von Einzelermahnungen aus, in 
echter Lehrweisheit das, was allen Chriſten nottut, auf's 
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engſte mit dem verflechtend, was einzelne für ihre be⸗ 
ſondere Lage oder für ihre Mängel bedurften. Wie der 
ganze Brief mit dem Geiſt des Gebets für ſie durchdrungen 
iſt, ſo ſchließt er mit der Bitte um Fürbitte für ihn. Die 
Vorſteher aber, denen der Brief übergeben werden mußte, 
weiſt er auf's ſtrengſte an, ihn der vollzähligen Gemeinde— 
verſammlung vorzuleſen, und auch denen nicht vorzuenthalten, 
die ſich durch manches ernſte Wort darin getroffen fühlen 
könnten. 

Erſt als der Apoſtel ſich dieſen Brief von der Seele 
geſchrieben hatte, konnte er nun mit ſeinem Genoſſen einen 
energiſchen Angriff auf die Synagoge beginnen. Das blieb 
auch nicht ohne Wirkung. Diesmal gelang es nicht nur, 
einzelne aus ihr zu gewinnen; es kam zu einer offenen 
Spaltung innerhalb der Judenſchaft. Der Synagogenvor— 
ſteher Krispus trat mit ſeinem ganzen Hauſe zum Chriſten⸗ 
tum über und dem widerſtrebenden Teil erklärte Paulus 
feierlich, er müſſe jede Verantwortung dafür ablehnen, wenn 
fie dem Verderben verfielen. Er gehe nun zu den Heiden. 
Sn demonftrativer Weile verließ er die Synagoge, um fie 
nicht wieder zu betreten und mietete ji) in dem nahe gelegenen 
Haufe eines Profelyten einen Saal, in dem er fortan feine 
Hörer um fid) verfammelte. Der Herr ſelbſt bejtätigte ihm, 
daß er recht getan. In einem Nachtgeſicht verhieß er ihm 
feinen Schuß und reihen Erfolg unter der heidnifchen Be- 
völferung Korinths. 

Sicher waren Monate vergangen, ehe Dieje entſcheidende 
Wendung in der korinthiſchen Miſſion des Apoſtels eintrat. 
In dieſe Zeit müſſen neue Nachrichten gefallen ſein, die 
Paulus aus Theſſalonich erhielt, und die ihn zu einem 
zweiten Brief an die dortige Gemeinde bewogen. Wohl 
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waren Glaube und Liebe der Gemeinde fo gewachſen, daß 
ſich die Miſſionare zum lebhafteſten Dank gegen Gott dafür 
verpflichtet hielten. Aber beſonders in den judenchriſtlichen 
Kreiſen erregte die wachſende Feindſchaft ihrer Gegner gegen 
ſie ſchweren Anſtoß, da von der Wiederkunft Jeſu, durch 
die er ſie zu erretten verheißen hatte, ſich noch nichts ſehen 
ließ. Paulus hält ihnen vor, daß gerade die Steigerung 
ihrer Trübſal und der Geduld, mit der ſie dieſe ertrügen, 
ein Zeichen ſei, daß die gerechte Vergeltung, die ihr Schid- 
jal umfehren werde, nahe fei. Er malt mit den glühenditen 
Farben der alttejtamentlichen Prophetie den Zeitpunft aus, 
wo Jeſus wiederfommen wird zum Gericht über die Heiden 
wie über alle, die das Evangelium in Unglauben verworfen 
haben; wo jie ſich verwundern werden über die Bejtätigung 
alles deſſen, was fie einjt im Glauben von ihren Miffionaren 
gehört. Der Apoftel IHliegt die Einleitung feines Briefes 
in Kapitel 1 mit dem Gebet, daß Gott, der bisher 
alles Gute in ihnen gewirkt, fie aud) würdig made des Ziels, 
an dem feine Gnade und der Name Chriſti an ihnen ver- 
herrliht wird. 

Aber gerade in jenen Kreijen hatte der wachſende Drud 
der Trübfal eine ungefunde Erregung hervorgerufen, in 
welher man, was man wünjäte, hoffen zu fünnen glaubte. 
Es traten Propheten auf, die das unmittelbare Bevorftehen 
des SHerrntages verfündigten, ja, man ging joweit, Briefe 
aufzuweijen, die man von dem Apoſtel jelbft empfangen 
haben wollte, und die diefe Erwartung beitätigten. Paulus 
muß fie daran erinnern, was er ihnen ſchon oft gejagt, 
daß das eigentliche Gericht, das der wiederfommende 
Chriſtus bringe, nit kommen könne, ehe nit die Sünde ihren 
Gipfelpunft erreicht habe. Der tiefite Grund der Feind⸗ 
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ſchaft ihrer Volksgenoſſen gegen die Gläubigen ſei allerdings 
eine Losfagung von Gott und feinem Geſetz, da Gott mit 
der Sendung feiner Heilsboten feinen Willen erflärt habe, 
dak man das Evangelium annehmen folle. Aber jener Ab- 
fall von Gott verberge ſich noch unter dem Dedmantel 
des Eifers für ihn und fein Geſetz. Sie wühten aud), wie 
die römische Rechtsordnung, die jo oft die Mifjionare gegen 
den Fanatismus des jüdiſchen Pöbels geſchützt Hatte, dem 
unbehinderten Wirken jener Bosheit einen Damm entgegen- 
ſetze. Es müffe deshalb erſt dahin kommen, daß die Bosheit 
fi) in einer Perfon verförpere; und das könne nur der falſche 
Meſſias ſein, der dem Volk das zu verwirklichen verſpreche, 
was der wahre, den ſie eben deshalb verwarfen, ihnen verſagt 
habe. Der werde ſich in den Tempel Gottes ſetzen, weil 
er ſich für den erkläre, in dem Gott ſelbſt zu ſeinem Volk 
gekommen ſei und ſo ſich über alles erheben, was Juden 
und Heiden ein Gegenſtand der Verehrung ſei. Er werde 
durch ſeine Lügenwunder alle die verführen, welche, weil ſie 
die Liebe zur ſeligmachenden Wahrheit zurückgewieſen, durch 
Gottes Gericht dazu verurteilt ſeien, der Lüge zu glauben. 
Dieſer Pſeudomeſſias werde, mit ſataniſchen Kräften aus— 
gerüſtet, das Bollwerk der römiſchen Rechtsordnung nieder- 
werfen, um ſeinem Wüten gegen das Chriſtentum freie Bahn 
zu ſchaffen; aber dann erſt ſei auch der Augenblick gekommen, 
wo die Paruſie Chriſti erſcheinen, wo er mit dem bloßen 
Hauch ſeines Mundes, d. h. mit ſeinem allmächtigen Wort 
den falſchen Meſſias zunichte machen werde. 

Die judenchriſtlichen Kreiſe müſſen durch das Grübeln 
über die Wiederkunft Chriſti ſehr beunruhigt geweſen ſein; 
und was Paulus von der bevorſtehenden Erſcheinung des 
Pſeudomeſſias verkündigte, konnte ſie eben auch nicht be— 
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ruhigen. Daher weilt Paulus Hin auf ihre Berufung in 
der Taufe und die Treue Gottes, der feine in ihr gegebene Ver- 
heißung aud) erfüllen werde. Er ermahnt lie fejtzuftehen 
und feſtzuhalten an dem, was er ihnen mündlid) und ſchrift⸗ 
lich überliefert hat. Er ſtärkt ſie durch wiederholte Segens— 
wünſche und Zutrauensverſicherungen. Er bittet um ihre 
Fürbitte, damit er von ihren ungläubigen Volksgenoſſen 
errettet werde und ſeine Miſſionswirkſamkeit eifrig fortſetzen 
könne, die freilich immer auch auf Widerſtand ſtoßen werde. 
Am meiſten Sorge macht dem Apoſtel die ungeſunde Schwär— 
merei derer, die angeſichts des angeblich unmittelbar bevorſtehen⸗ 
den Herrntages ihre Berufsarbeit verließen und ſich nur noch 
mit vorwitzigen Fragen über die letzten Dinge beſchäftigten. 
Er erinnert auf's neue daran, wie die Miſſionare ihnen 
durch Wort und Beiſpiel gezeigt hätten, wie man ſich ſein 
täglich Brot ſelbſt verdienen müſſe, und nicht andern zur 
Laſt fallen. Mit denen aber, die ſeinem beſtimmt ausge⸗ 
ſprochenen Befehl nicht gehorchen wollten, befiehlt er feier— 
lich im Namen Chriſti jeden geſelligen Verkehr abzubrechen, 
damit dieſe frommen Müßiggänger der Gemeinde keine böſe 
Nachrede brächten. Das ſchließe nicht aus, daß man ihnen 
mit brüderlicher Zurechtweiſung nachgehe. Aber man dürfe 
keinen Zweifel darüber laſſen, daß die Gemeinde mit ihnen 
nichts zu tun haben wolle. 

Offenbar war der Brief nicht, wie der erſte, den Ge— 
meindevorſtehern übergeben, ſondern denen, welche in den 
iudenchriſtlichen Kreiſen, denen ſeine Ausführungen haupt⸗ 
ſächlich galten, ihm beſonders nahe ſtanden. Daher ſchließt 
er in dem Schlußſegen ausdrücklich alle Gemeindeglieder mit 
ein, denen natürlich der ganze Brief bekannt gegeben werden 
ſoll. Der vorgekommene Verſuch, Briefe unter ſeinem Namen 
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in Umlauf zu ſetzen, veranlaßt ihn, dem Brief eine eigen- 
händige Nachſchrift zu geben, an der man fortan etwaige 
Briefe von ihm als echt erfennen foll. In diejer Nach— 
ſchrift wiederholt er den auf alle Gemeindeglieder bezüglichen 
Schlußſegen. Paulus hat diefe Weile unzweifelhaft bei- 
behalten, aud) wo er nit ausdrüdlid) darauf hinweiſt. Unfere 
Briefe bedürfen freilid) dieſes Echtheitszeugniſſes nit; denn 
das Bild einer jungen, noch unbefetigten Chrijtengemeinde, 
ihre Gefahren und die Fragen, die fie bewegen, tritt in ihnen 
fo lebensvoll hervor, daß fie für uns eine ber wichtigſten 
Quellen für die Geſchichte des Urchriſtentums find. 


6. Kapitel. 


Der Konflikt in Antiochien. 


Paulus widmet fih nun anderthalb Jahre lang un- 
geitört der Heidenmilfion in Korinth und jammelt daſelbſt 
eine große Gemeinde, die in ihrer weit überwiegenden Mehr- 
heit aus Heidenchriſten beitand. Zwar erwähnt er jpäter 
jelbjt, daß fie namentlid) aus den niederen Ständen gejammelt 
war, und es begreift ſich leiht, daß die reihen Kaufleute 
und die hochgebildeten Korinther Feine große Empfänglichfeit 
für die [lichte Kreugespredigt des Apoſtels mitbrachten. 
Aber wir ſehen doch aus ſeinem Brief, daß es in der Ge— 
meinde auch wohlhabendere Chriſten gab; und der Syna⸗ 
gogenvorſteher Krispus wie der Stadtkämmerer Eraſt ge— 
hörten doch wohl den höheren Ständen an. Dennoch hielt 
der Apoſtel auch hier daran feſt, durch ſeiner Hände Arbeit 
ſich zu ernähren und höchſtens von ſeinen lieben Philippern 
Unterſtützungen anzunehmen. Wie weit ſich Silas an dieſer 
Miſſionswirkſamkeit des Apoſtels beteiligte, erhellt nicht, da 
er in Kapitel 16, 17 der Apoſtelgeſchichte nur erwähnt wird, 
wo es ſich um die äußeren Schidjale des Apoſtels Handelt, 
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die er teilte, wie Timotheus vollends überall nur dort, wo 
etwas von ihm fpeziell zu erzählen war. Sedenfalls fand 
Silas in der bereits begründeten Gemeinde reihlihen Spiel- 
raum für feine aufbauende prophetifhe Tätigfeit. Merk⸗ 
würdig aber iſt, daß er von 18, 5 an gar nicht mehr erwähnt 
wird, auch nicht, wo Paulus vor dem Profonful angellagt 
wird, auch nicht bei feiner Abreiſe, obwohl dort andere 
Begleiter des Apoitels genannt werben, nicht einmal bei jeiner 
Rüdkehr, wo ausdrüdlid erwähnt wird, daß Paulus vor 
feiner erneuten Anfiedlung in Antiochien nad) Jeruſalem 
hinaufzog, obwohl doch dort der geeignete Punkt gewejen wäre, 
jeine Trennung von Silas zu erzählen, da dejjen Wohnſitz 
Jeruſalem war. Dadurch wird es überaus wahrſcheinlich, daß 
Silas, nachdem Paulus in Korinth den Schlußpunkt ſeiner 
diesmaligen Miſſionsreiſe erreicht hatte, ſich von ihm trennte. 
Es lag dem Jeruſalemiten nahe, die judenchriſtlichen Ge⸗ 
meinden Kleinaſiens, von denen ſie bei der Durchreiſe er- 
fahren hatten, und in denen zu wirfen der Geilt den Paulus 
verhinderte, nun jeinerjeits aufzufuhen, um ihre Gemein- 
[haft mit der Urgemeinde zu ſtärken. Wir finden ihn in 
den nächſten Jahren bei Petrus, der nad) der Verabredung 
auf dem Apoftelfonzil im fernen Oſten zu Babylon am 
Euphrat Diafporamilfion trieb, wie Paulus im fernen Weiten 
Heidenmiljion. Ihm hatte er dorthin Kunde gebradt von 
den judenchriſtlichen Gemeinden Kleinafiens und ihn ver- 
anlaßt, fie durd) ein apoftolifhes Wort zu ſtärken. 

Mir bejigen nämlich einen Brief des Petrus, der an 
die Gläubigen in der Diafpora Kleinafiens gerichtet ilt, 
und in der Adreſſe gerade jene Landſchaften aufzählt, an 
denen Paulus auf diefer Miſſionsreiſe vorüberziehen mußte. 
Petrus Karakterifiert fi ſelbſt im Eingang des Briefes 
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als einen Zeugen der Auferftehung Jeſu, durch die er wieder- 
geboren jei zu einer lebendigen Hoffnung. Die einjt auf 
Jeſum, den man als den zum Meſſias Erwählten erfannt 
hatte, gegründete Hoffnung, daß nun die Erfüllung aller 
prophetilhen Verheißungen bevorftehe, war mit dem Tode 
Jeſu ins Grab gefunfen und erjt durch feine Auferjtehung 
zu neuer Lebenskraft angefacht. Sie durchdringt den ganzen 
Brief mit einer Glut, die veranlaßt hat, dak man den Petrus 
jo oft als den Apoſtel der Hoffnung bezeichnet. Er harafteri- 
ſiert die Gläubigen, an die er ſchreibt, als eben geborene 
Kindlein, die mit der Iauteren Milch des Evangeliums auf- 
erzogen werden müßten. Die ihnen das Evangelium ge- 
bracht Hatten, waren, wie wir aus feinem Brief erfehen, 
namenloje Männer, die gelegentlih auf einer Reife in die 
Heimat befehrt waren, oder PBaläftinenfer, die auf einer 
Reife in den Weiten den Samen des Evangeliums dort- 
bin gebradt hatten. Die Gemeinden waren nod) jo jung, 
daß es fie befremdete, als ihr neuer Glaube in der Synagoge 
heftigen Widerftand fand. Ihre ungläubigen Bolfsgenoffen 
läfterten nit nur den Namen ihres erhöhten Meijters, 
jondern verleumdeten aud) feine Befenner in jeder Weile, indem 
fie ihnen allerlei Schandtaten nachſagten. Mir erfahren aus 
diefem Brief, wie die Diafporajuden jener Gegenden ſich 
in althergebrachter Weiſe damit begnügten, ihre kultiſchen 
Gebräuche ſtreng auszuüben, im übrigen aber, wozu ſie 
das geſellige Zuſammenleben mit den ſie umgebenden Heiden 
immer wieder verführte, ſich in ihr ſündhaftes Treiben ver- 
flechten ließen. Der Apoſtel betont ausdrücklich, daß es die 
Heiden noch befremdete, wenn dieſe gläubig gewordenen 
Juden ſich auf einmal in ihrer ganzen ſittlichen Lebens— 
haltung von ihnen abſonderten, und wie ſie nur zu geneigt 
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waren, die darin für fie liegende Gewiljensrüge dadurch 
zu erjtiden, daß jie den Juden glaubten, was dieje den 
Meffiasgläubigen Böſes nachredeten. So ſehen wir, daß, 
genau wie in Theſſalonich, die Hauptleiden der dortigen 
Chriſten in den Verleumdungen beſtanden, die ihnen von 
Juden und den von ihnen aufgehetzten Heiden nachgeredet 
wurden. Wie aber die Gemeinden, an die der Brief ge- 
richtet ijt, erjt kürzlich entſtanden waren, zeigt die Tatjache, 
daß der Apoſtel noch hofft, die Heiden würden, wenn die 
Chrijtgläubigen nur durd) tadellofe Unterordnung unter alle 
natürlihen politiihen und jozialen Ordnungen im Tugend- 
jtreben verharrten, von der Unrichtigkeit jener Verleum— 
dungen überzeugt werden, und ſo könnten die Leſer ihnen 
ſelbſt zum Segen werden. 

Der Brief bezeichnet ſich ſelbſt als einen ſolchen, der nicht 
nur ermahnen, ſondern den Leſern die ihnen gewordene Heils- 
botihaft durch das Zeugnis eines Augenzeugen bejtätigen 
will. Silas hatte es wohl bemerft, daß die Begründer der 
Gemeinden ihnen wohl die großen Heilstatjahen verkündigt, 
aber fie nicht tiefer in ihre Bedeutung eingeführt hatten. 
Darum ijt der ganze Brief durchflochten mit Ausführungen 
über die Heilsbedeutung des Todes und der Auferjtehung 
Chriſti. Freilich zeigt er noch feine Spur von der jpäter 
fo rei) entwidelten Lehre des Paulus über diefe Dinge, 
fondern nur ſchlichte, aus den altteftamentlihen Weisjagungen 
wie aus den Worten Jeſu geſchöpfte Ausjagen. Bejondere 
Mängel in dem Jittlihen Mandel der Gemeinden |heint 
Silas nicht wahrgenommen zu haben; denn die Ermahnungen 
des Briefes find völlig allgemeiner Natur. Sie follen nur 
das altteftamentlihe Grundgebot, heilig zu jein wie Gott. 
heilig ift, in der Furcht Gottes erfüllen und ihre Wieder- 
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geburt im Gehorfam gegen den himmlifhen Bater und in 
der Bruderliebe erweilen. Selbſtverſtändlich dürfen fie bei 
der Erfüllung ihrer natürlichen Pflidten, von der wir Ihon 
ſprachen, feinerlei Anlaß geben zu den Berleumdungen ihrer 
ungläubigen Bolfsgenofjen, aud) nit dadurch, daß fie ſich in 
unbejonnenem Befehrungseifer als Lehrer und Erzieher der 
Ungläubigen aufjpielen. Wenn lie aber ebenfo, wie Chrijtus 
jelbjt in feinen Erdentagen von ihren Bollsgenoffen verleumdet 
und verfolgt würden, jo jollen fie es fi zur Ehre jhäßen, 
um jeines Namens willen zu leiden, und ſich darauf freuen, 
einit aud mit ihm an feiner Geligfeit Anteil zu nehmen. 
Durch diefe Leidensgemeinſchaft mit Chriſto würden fie nicht 
nur immer entjhiedener von allem fündhaften Wefen ihrer 
Vergangenheit gejhieden, ſondern aud) auferbaut zu dem 
wahren Gottesvolf, an dem ſich alle Verheißungen erfüllen, 
während die ungläubigen Volksgenoſſen ſich von dieſen Ver— 
heißungen ausſchlöſſen. Die Alteſten, die ſich die Gläubigen 
nach ihrem Ausſcheiden aus der Synagoge erwählten, er— 
mahnt er, ohne Gewinnſucht und Ehrgeiz durch ihr Vorbild 
die Gemeinde ſeelſorgeriſch zu leiten, wie die jüngeren Ge— 
meindeglieder, ſich ihnen allezeit in der Beſorgung der äußeren 
Gemeindeangelegenheiten willig unterzuordnen. 

Zeigen ſich auch hierin die einfachſten Verhältniſſe kürz⸗ 
lich entſtandener Gemeinden, die an die früheſten Zuſtände 
der Urgemeinde erinnern (vergl. Apoſtelgeſch. 5, 6. 10), fo 
wird das dadurd) beitätigt, daß in ihnen nod) garnicht die 
Gejeßesfrage, die jo bald jene Gegenden beunruhigen jollte, 
zur CT prade gefommen war. Ganz unbefangen kleidet der 
Apoſtel feine Ermahnungen in alttejtamentliche Worte, meiit 
ohne fie als ſolche zu bezeichnen, weil er vorausjeßt, daß fie 
als Schriftworte erfannt werden, und verweilt die Meiber 
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auf das Vorbild ihrer Ültermutter Sara. Ws Betrus 
diefen Brief jhrieb, war fein Schüler Johannes Markus 
bei ihm, der, nachdem er mit Barnabas bie Bilitations- 
reife in Cypern vollendet, ſich jeinem geiltlihen Water zur 
Berfügung geftellt hatte. Wie weit ihm Silas bei der Ab— 
faſſung des Briefes behilflih gewejen war, ob er ihn nad) 
dem Diktat des Apoftels ſchrieb, oder ob er deſſen aramäiſche 
Worte griechiſch niederſchrieb, wiſſen wir nicht. Wenn aber 
Petrus ſagt, daß er ihn durch Vermittlung des Bruders 
Silvanus geſchrieben, der ſeine Treue in der Kunde, 
die er von ihnen gebracht, bewährt habe, ſo geht das doch 
ſchwerlich nur darauf, daß er etwa der Überbringer dieſes 
Briefes war. 

Snzwilhen hatte Paulus immer mehr Heidendrijten 
zu der Gemeinde in Korinth gefammelt, bis au hier ein 
Zwifchenfall feiner Wirkſamkeit dafelbjt ein vorzeitiges Ende 
bereitete. Es war, wie wir aus einem glücklichen, neuer- 
dings gemadten Funde ficher willen, im Sommer des Jahres 
51 nad) Chriſto, als ein neuer Profurator Gallio, der Bruder 
des Philoſophen Senefa, fein Amt antrat. Diefen Zeitpunft 
hielten die dem Paulus feindjeligen Suden für geeignet, 
den mit den Verhältniſſen nod) wenig vertrauten Beamten zu 
einem Einfchreiten gegen ihn zu veranlafjen. Sie ſchleppten 
den Apojftel vor jeinen Richterſtuhl und verflagten ihn wegen 
Berbreitung einer gejegwidrigen Religion. Gallio aber, den 
fein Bruder nicht umfonjt wegen feiner Menjhenfreundlig)- 
Zeit rühmt, durchſchaute die Sachlage. Er wollte garnicht 
erſt die Verteidigung des Paulus anhören, jondern erflärte 
auf Grund deſſen, was Die Ankläger vorgebradt Hatten, 
daß es fi) Tedigli um innerjüdiſche Rehritreitigfeiten handle, 
die ihm garnichts angingen, und ſchickte die Ankläger fort. 
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Es war ein eigenes Schidjal, daß der jüdiihe Pöbel enttäufcht 
durch diefen Ausgang über den neuen Synagogenvoriteher 
herfiel, der ihre Sache fo ſchlecht geführt habe, und ihn 
arg mißhandelte. Diejer Sojthenes ijt |päter, wie fein Bor- 
gänger, zum Chrijtentum übergetreten, und hat eine hervor- 
tagende Rolle in Korinth gefpielt, wie daraus erhellt, daß 
er ji) |päter in den Eingangsgruß des Apoſtels, als diejer 
den erjten Korintherbrief jchrieb, ausdrüdlid mit einjchließt. 
Aber Paulus war doch durch diefen Vorfall gewarnt, und 
da er den Yanatismus der Juden nur zu gut fannte, um fi) 
ihrer Wut auszujegen, beſchloß er die Heimreije anzutreten. 

Paulus Hatte zu irgend einer Zeit in Korinth nad der 
Sitte altjüdiſcher ”römmigfeit, mit der er zu breden 
ihn nidts veranlakte, ein Gelübde getan, falls Gott 
ihm eine erfolgreihe Wirkſamkeit in Korinth und eine un- 
gefährdete Heimreife beſchere. Als er nun glüdlih in der 
Hafenitadt Kenchreä angefommen war und Shiffsgelegenheit 
gefunden hatte, die ihn aus dem Bereid) jeiner Feinde nad) 
Syrien zurüdbringen jollte, löſte er das Gelübde, indem er 
lid) das Haar ſcheren ließ. Aquila und Priskilla begleiteten 
ihn bis Ephefus, wohin lie wahrſcheinlich zu Miffionszweden 
überfiedelten. Auch Paulus ſuchte die Synagoge auf, wo 
er bereits einige dem Evangelium mehr oder weniger be- 
freundete Juden traf, die ihn dringend baten dort zu bleiben. 
Ihm aber Hatte der Geilt verboten, in Vorderaſien zu 
mijlionieren und fo überließ er fie feinen Freunden und ver- 
ſprach wiederzukommen, wenn Gott ihm ſeinen Willen dazu 
kund tue. Sein Schiff ging nach Cäſarea und auf dieſer 
Seereiſe mag es wohl geweſen ſein, wo er einen der von ihm 
erwähnten Schiffbrüche erlitten hat. Von dort zog er nach 
Jeruſalem hinauf. Die Kürze, mit der die Apoſtelgeſchichte 
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dies erwähnt, zeigt, daß der Beſuch dort in feinerlei Be- 
ziehung zu feiner Berufsarbeit itand, jondern rein perjön- 
licher Natur war; vielleicht ſuchte er dort feinen Reijegefährten 
Silas auf, um von ihm zu hören, was er inzwiſchen aus⸗ 
gerichtet. Erſt mit der Rückkehr nach Antiochien war ſeine 
Heimreiſe vollendet, da dieſe Stadt immer noch ſein eigent- 
licher Wohnſitz und der Mittelpunkt ſeiner Wirkſamkeit war, 
von dem aus er nur ſeine freilich auf Jahre ſich ausdehnende 
Heidenmiſſionsreiſe unternommen hatte. 

Ihm war aber nicht beſchieden, dort längere Zeit von 
den Beſchwerden dieſer Reiſe auszuruhen. Er fand in An— 
tiochien unerfreuliche Verhältniſſe vor. Dorthin war Bar- 
nabas von feiner Bilitationsreije in Cypern zurüdgefehrt; 
aud Petrus, der lange im fernen Oſten geweilt, hatte Die 
Gemeinde aufgeſucht, in der immer nod) Barnabas die eigent- 
liche Oberleitung hatte. So fand er dort die beiden alten 
Freunde, die ihm bei dem eriten Beſuch Jeruſalems nad) 
ſeiner Bekehrung nahe getreten waren; aber er konnte ſich 
des Wiederſehens nicht erfreuen, wie er gehofft hatte. Dort 
in einer überwiegend heidenchriſtlichen Gemeinde, die aber 
doch auch einen ſtarken judenchriſtlichen Beſtandteil beſaß, 
war eine Frage aufgetaucht, die für alle gemiſchten Gemeinden 
eine überaus ſchwierige war. Als man einſt in Jeruſalem 
die Heidenchriſten vom Geſetz freiſprach, hatte man als jelbit- 
verſtändlich vorausgejeht, daß die Sudendrijten, die durch 
die Beſchneidung auf die Erfüllung des ganzen Gejeges ver- 
pflichtet waren, dieſer Pflicht mit aller Treue eines frommen 
Suden nachkommen würden. Dazu rechnete man aber nad) 
damaliger allgemeiner Auffaljung des Geſetzes aud) Die 
Pflicht, ſich des verunreinigenden Verkehrs mit den der 
Gottgeweihtheit des auserwählten Volkes entbehrenden Un— 
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beiänittenen zu enthalten. Nun galt aber in jener Zeit als 
der höchſte Punkt eines intimeren Verkehrs die Tiſchgemein— 
Haft, die [don darum dem frommen Juden mit den Heiden 
zu pflegen durdaus unerlaubt war, weil er eine Reihe im Geſetz 
für unrein erflärte Speifen, die auf des Heiden Tiſch Tamen, 
überhaupt nicht und auch die reinen nur nad) der im Geſetz 
vorgeſchriebenen Zubereitung eſſen durfte. Diejer geſetzlichen 
Derpflihtung jtand aber offenbar entgegen die Pflicht der 
Brudergemeinfhaft, welde alle Gläubigen unter einander 
verband und insbejondere bei den gemeinfamen Mahlen 
zum Ausdrud fam, an deren Ende man im Brotbreden und 
in der Kelchweihe das Abendmahl zu feiern pflegte. Auch 
hatte doch Jeſus ſelbſt die Liebespflicht für ſtärker erklärt als 
die zeremonielle. 

Man kann ſich die Schwierigkeit dieſes Konflikts der 
Pflichten für die Judenchriſten der damaligen Zeit nicht 
groß genug denken; alle Unterſchiede in gewiſſen Glaubens- 
lehren, welche die heutige Chriftenheit fo oft ſpalten, find 
eine Kleinigkeit dagegen. Für Paulus fiel diefe Schwierig- 
keit von vornherein fort. Für ihn war die in feiner Berufung 
zum Heidenmiſſionar von jelbjt gegebene Berpflihtung zum 
Verkehr mit den Unbeſchnittenen die jelbjtverftändlich über 
jeine jüdijch geſetzlichen Verpflichtungen übergreifende. Dazu 
kam, daß in der Diaſpora draußen, wo auch dem frömmſten 
Juden der Verkehr mit den Heiden zur Notwendigkeit ge- 
worden war, man ſich allmählich von ſelbſt der ſtrengen 
väterlichen Sitte entwöhnt hatte. Aber anders war es, wo 
der Einfluß der Urgemeinde mit ihrer ſtrengen Geſetzeser— 
füllung in der unmittelbaren Nähe Paläjtinas immer noch 
wirkſam war. Barnabas hatte auf der mit Paulus unter- 
nommenen Mifjionsteije, welde ji in ihrem zweiten Teil 
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immer mehr den Heiden zuwandte, ji) gewöhnt, Dem 
Beifpiel des Apoftels zu folgen. Aber auch Petrus Hatte 
ja in dem all mit Kornelius die ausdrüdlide göttliche 
Weiſung erhalten, was Gott rein erklärt Habe, nicht für unrein 
zu achten; und jo Tam es, daß er mit Barnabas unbedentlid) 
die Speifegemeinihaft mit dem heidendrijtlihen Teil der 
Gemeinde in Antiohien einführt. Da waren etlihe von 
Jakobus in Zerufalem hergelommen, was doch wohl ſchwer— 
lid ohne Geheik oder wenigitens feine Billigung gejhehen 
fein kann, und hatten das als unverträglid) mit der Verpflich— 
tung der gläubigen Juden auf das Geſetz gemißbilligt. 
Petrus aber war ſchwach genug gewejen, in der Belorgnis, 
daß feine Gejeßestreue im Kreiſe der Urgemeinde angezweifelt 
werden fönne, ſich von dem Verkehr mit den Heidendrijten 
zurüdzuziehen und dadurch aud) Barnabas und die juden- 
Hriftlihen Gemeindeglieder zu gleiher Verleugnung ihrer 
beiferen Überzeugung zu verführen. Dieje Verhältniſſe waren 
es, die Paulus in Antiochien vorfand und die ihn bewogen, 
dem Petrus in offener Gemeindeverfammlung entgegenzu- 
treten und fein Vorgehen geradezu als Heuchelei zu brand- 
marfen. 

Er Hatte den grellen Widerſpruch, in den jih Petrus 
dur fein Aufgeben der Tijhgemeinihaft mit den Heiden 
verwidelt, von verſchiedenen Seiten her dargelegt. Wenn 
Petrus, der geborene Jude, einft, als er mit den Heiden 
Tiſchgemeinſchaft Hielt, fi) doch jelbjt von der ftreng-füdi- 
ſchen Sitte entbunden erklärte, jo Tonnte er nun nicht Die 
gläubig gewordenen Heiden zwingen, ji) dieſer Sitte ſelbſt 
zu unterwerfen. Das tat er aber, wenn er jeßt die Tiſch— 
gemeinfhaft mit ihnen aufhob; denn für die Glieder der Ge— 
meinde war diefe als Ausdrud ihres Bruderverhältnifjes 
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ſchon um der gemeinjamen Abendmahlsfeiern willen ſchlechthin 
unentbehrlid. Wollten aljo die FJudendrijten auf jeine An- 
regung hin das nicht mehr durd) das Aufgeben der ſtrengen 
gejeglihen Sitte ermöglichen, jo mußten die Heidendrijten 
es ihrerjeits tun, indem jJie das ganze Gejeg annahmen, von 
dem ſie doch ausdrücklich freigejprodhen waren. Aber Petrus 
jelbjt Hatte doc das Geſetz, jo weit es die Tiſchgemeinſchaft 
mit Unbejchnittenen verbot, früher für ihn jelbjt, den ge- 
borenen Juden, nicht mehr als verbindlid) angejehen. Paulus 
ging nod) weiter. Wenn Petrus früher um feine Zugehörig- 
keit zur chriſtlichen Brudergemeinihaft willen und das heißt 
dod in letzter Inſtanz um Chrijti willen die ſtreng gejeglidhen 
Sitten für nit mehr verbindlih erflärt hatte und nun 
lie wieder für verbindlich erklärte, aljo wieder aufbaute, 
was er früher niedergerijjen, jo madte er doch Chrijtum, 
der ihn zu einem Verhalten veranlakt Hatte, das er 
jest für Gejegesübertretung erflärte, zu einem Günden- 
diener. Das war allerdings unbejtreitbar, und Petrus Tonnte 
nichts dagegen einwenden, wenn Paulus fagte, daß fein 
jetziges Verhalten der Norm des Evangeliums, das er ſelbſt 
als Wahrheit anerfannt, nicht entſpreche. 
Eine ſpäter zur Sekte herabgefunfene ſtrenggeſetzliche 
Richtung des Judenchriſtentums hat dem Apoſtel dies ſein 
Auftreten in Antiochien nicht vergeſſen können und ihn darum 
als Irrlehrer betrachtet. Aber daß die Urapoftel oder Ja⸗ 
kobus je mit Paulus darüber in Zwieſpalt geraten ſeien und 
einen Kampf wider ihn geführt hätten, der das ganze Ur- 
chriſtentum in zwei feindliche Lager jpaltete, läßt ſich nicht 
nadweijen, jo oft es auch verſucht ift. Ja, was Paulus, 
aus dejjen Galaterbrief allein wir etwas über diejen Auftritt 
in Antiodien wiljen, davon erzählt, jchließt dur den Zu— 
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ſammenhang, in dem er das tut, eine jolde Annahme ſchlecht⸗ 
hin aus. Er will dort nämlich beweiſen, daß ſein geſetzes⸗ 
freies Evangelium, wie er es unter den Heiden verkündigte, 
von den Urapoſteln nicht nur anerkannt, ſondern erforder— 
lichenfalls auch einem von ihnen gegenüber, wie dem Petrus 
in Antiochien, nachdrücklich zur Geltung gebracht ſei. Hätte 
dies ſein Verhalten zu einem dauernden Zwieſpalt zwiſchen 
ihm und den Urapoſteln geführt, ſo wäre damit alles, was er 
unmittelbar vorher über die Anerkennung ſeines Evangeliums 
durch die Urapoſtel ausgeführt, bedeutungslos geworden 
und in ſein Gegenteil verkehrt. Es folgt daraus unwider⸗ 
leglich, daß Petrus die Berechtigung der ihm zuteil ge—⸗ 
wordenen Zurechtweiſung anerkannt und in dieſem Sinne 
feine Mitapoſtel verſtändigt hat. Das ſchließt aber nicht aus, 
daß dieſer Auftritt in Antiochien der Anlaß für die Urapoſtel 
wurde, die Frage wegen der Freiſprechung der Heidenchriſten 
vom Geſetz noch einmal zu revidieren. Die darüber in Je— 
ruſalem gepflogenen Verhandlungen ſind uns aus der Quelle 
der Apoſtelgeſchichte genau bekannt, und wir ſahen nur, wie 
Lukas ſie irrtümlich auf dem ſogenannten Apoſtelkonzil da— 
ſelbſt geſchehen denkt, während doch Paulus nicht nur nicht 
dabei war, ſondern, wie wir aus der Apoſtelgeſchichte ſelber 
hören werden, von ihren Reſultaten nicht einmal etwas 
erfahren hat. 

Aus dieſen Verhandlungen wird ſofort klar, daß die 
Geſetzesfreiheit der Heidenchriſten doch aus ſehr verſchiedenen 
Motiven von den Urapoſteln zugeſtanden war. Petrus 
brauchte nur zurüdzumweijen auf Die nun ſchon Jahrzehnte 
zurüdliegende Belehrung des Kornelius, bei der Gott ge- 
zeigt habe, daß er die gläubig gewordenen Heiden für ebenjo 
rein und ihm geweiht halte, wie die Glieder des alten Oottes- 
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volkes, da er ihnen feinen Geijt gab. Es hieße Gott verjuchen, 
wenn man erjt, indem man ihnen die ganze Laſt des Geſetzes 
aufbürde, aus deſſen Haltung erproben wolle, ob Gott ihn 
auch nicht Unwürdigen gegeben habe. Wenn er aber hinzu⸗ 
fügt, daß auch ſie und ihre Väter nicht vermocht hätten, 
dieſe Laſt zu tragen, das heißt das ganze Geſetz zu erfüllen, 
ſondern daß ſie nicht anders wie die Heiden durch die Gnade 
Jeſu dereinſt im Gericht errettet zu werden hofften, ſo klingt 
das wie ein Nachhall deſſen, worauf Paulus zuletzt in 
Antiochien immer wieder zurückgekommen war, und was den 
Petrus bewogen Hatte, ſich huldig zu befennen. Es waren 
eben beides Männer, welde die Gnade Chriſti im bejonderen 
Sinne erfahren hatten, Petrus nad) jeiner ſchweren Ber- 
leugnung wie Paulus nad) jeiner Verfolgung der Gemeinde; 
und von diefem Grunde aus konnten fie jih immer wieder 
verjtändigen. Jakobus war nit der Mann, der wie Petrus 
in der langen Schule des auf Erden wandelnden Jeſus er- 
zogen, oder wie Paulus erſt in Chrijto feinen Frieden und 
ein neues Leben gefunden hatte. Er blieb der Mann des 
Gejeßes, auch nachdem fein großer Bruder lid) ihm nad) der 
Auferftehung in jeiner Herrlichkeit offenbart Hatte als den, 
welder bei feiner Miederfunft alle Verheißungen erfüllen 
werde und durch diefe Gewißheit die Kraft zu einer wahren 
und vollen Öejeßeserfüllung erhalten Hatte. Aud er hatte 
erfannt, wie Gott ſchon durch Petrus begonnen habe, ſich 
ein Volk zu erwählen, das ſeinen Namen trage, und in Amos 
9, 11. die Weisſagung gefunden, daß einſt, wenn Gott die 
zerfallene Hütte Davids wieder herjtellen, d. h. die Theofratie 
wieder aufrichten werde, er ſich aus den Heiden nun ein 
zweites Gottesvolk erwählen werde. Für ihn gab es alfo feine 
einheitliche Chrijtengemeinde, jondern nur das alte an’s 
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Geſetz gebundene Gottesvolk, und ein neues, dem dieſes Geſetz 
nicht auferlegt war. Für ihn gab es nur die Frage, was 
geſchehen müſſe, damit die Exiſtenz eines neuen Gottes— 
volks der Judenmiſſion kein Hindernis bereite. 

Das war der Grund, weshalb Jakobus verlangte, daß 
den Heidenchriſten gewiſſe Enthaltungen auferlegt würden. Es 
handelte ſich nicht darum, daß den Heidenchriſten zwar nicht 
das ganze Geſetz auferlegt werden ſollte, aber doch wenigſtens 
gewiſſe Gebote desſelben. Wir wiſſen aus dem Brief des 
Jakobus, wie aus dem Galaterbrief des Paulus, daß beide 
genau wie Jeſus daran feſthielten, man dürfe nicht um 
große oder kleine Gebote markten, ſondern ſolange das Geſetz 
ſeine Gültigkeit habe, wolle es im ganzen erfüllt ſein, und 
wer nur eines übertrete, ſei des ganzen ſchuldig. Ausdrůück⸗ 
lich begründet Jakobus die Forderung jener Enthaltungen 
dadurch, daß es in der ganzen Diaſpora von Stadt zu Stadt 
Synagogen gäbe, in denen von alters her an jedem Sabbat 
Moſes verkündigt werde. Darin liegt doch offenbar, daß 
der dadurch immer wieder lebendig erhaltene Abſcheu vor 
gewiſſen Dingen es unmöglich machen werde, die Juden— 
ſchaft daſelbſt für die Heilsbotſchaft von Chriſto zu ge— 
winnen, wenn ſie irgendwo Bekenner dieſes Chriſtus ſähen, 
die ſich mit ſolchen Dingen befleckten. 

Das erſte dieſer Dinge waren natürlich die götzendieneri— 
ſchen Greuel. Das verſtand ſich von ſelbſt, daß die Heiden⸗ 
chriſten ſich nicht mehr am Götzendienſt beteiligten; aber es 
gab einen Punkt, der in das wirtſchaftliche Leben jener 
Zeit ſehr tief eingriff, in dem der ſtrenggläubige Jude eine 
Beteiligung am Götzenopfer ſah. Das Fleiſch nämlich, das 
von ihm nicht beim Opfermahl verzehrt war, wurde auf dem 
Markt feil geboten wie anderes Fleiſch. Daher hielt es 
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der Jude für feine Pflicht, beim Fleiſcheinkauf auf's ſorg— 
fältigſte zu unterſuchen, ob das angebotene Fleiſch auch nicht 
etwa von einem Opfertier herrühre, weil man mit dem Genuß 
dieſes der Abgötterei geweihten Fleiſches immer in eine 
befleckende Berührung mit dem Götzendienſt komme. Ein 
Heidenchriſt, der noch Götzenopferfleiſch aß, erſchien den im 
Geſetz Moſes erzogenen Juden immer als ein ſich am Götzen— 
dienſt Beteiligender; und ein Chriſtus, der ſeinen Bekennern 
das erlaubte, konnte unmöglich der Meſſias des Gottesvolkes 
ſein. Nur die Kehrſeite der Enthaltung vom Genuß des 
Götzenopferfleiſchs war die Enthaltung vom Blutgenuß. Nach 
dem Geſetz Moſes hatte Gott das Blut der Tiere auf den 
Altar gegeben, um die Sünden ſeines Volks zu ſühnen. Da— 
durch war das Tierblut etwas im ſpezifiſchen Sinne Gott- 
geweihtes geworden, das der Menſch nicht zu irgend einem 
anderen Zwed benuben durfte. Jeder Blutgenuß war ein 
Eingriff in die Majeſtätsrechte Gottes. Damit hing auf’s 
engite zufammen das Verbot des Eritidten. Die gejeßliche 
„Zubereitung der Speijen hatte Vorſorge getroffen, daß alles 
Blut bei der Schlachtung ausgelaſſen werde. Bei dem in 
der Schlinge gefangenen und jo erſtickten Tier war das Blut 
aber nod nicht ausgelajjen, und es durfte von feinem Fleiſch 
alſo nicht gegeſſen werden. 

Am auffallendſten erſcheint uns in der Reihe dieſer 
Enthaltungen das Verbot der Unzucht, weil es uns als 
ſchlechthin ſelbſtverſtändlich erſcheint, daß ſie für den Chriſten 
aus den Heiden wie aus den Juden verboten iſt. Allein wir 
vergeſſen, daß erſt das altteſtamentliche Geſetz die damaligen 
Chriſten zu ſolcher Verabſcheuung der Unzucht erzogen hatte. 
Für die heidniſche Anſchauung galt der außereheliche Ge- 
ſchlechtsgenuß, ſoweit er nicht die Rechte des Ehegatten ver— 
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legte, gar nicht für eine Frage der Sittlichkeit, ſondern für 
eine natürliche Befriedigung des Geſchlechtstriebs. Sahen 
wir doch, wie in Korinth die prieſterlichen Dirnen ſich zu 
Ehren und Nutz der Göttin ſelbſt preisgaben. Wir werden 
noch erfahren, welchen harten Kampf der Apoſtel Paulus in 
ſeinen heidenchriſtlichen Gemeinden gegen dieſe feſtgewurzelte 
Anſchauung zu führen hatte, weshalb er ſchon im Theſſalo⸗ 
nicherbrief die Enthaltung von der Unzudt als das erſte Stüd 
der chriſtlichen Heiligung nennt. Daher erſcheint dieſe au) 
hier als völlig gleihartig mit den andern von den Heiden- 
chriſten geforderten Enthaltungen, welde notwendig waren, 
um nicht durch den Abſcheu davor der Miſſion unter den Juden 
ein unüberjteiglihes Hindernis zu bereiten. Es iſt aljo bei 
jenen Berhandlungen in Zerujalem die Frage der gemijchten 
Gemeinden über die in Antiochien ein Streit entbrannt war, 
gar nicht gelöft worden. Für Jakobus und feine GSinnes- 
genofjen gab es gar feine gemijchten Gemeinden. Das neue 
gejeßesfreie Gottesvolk jollte um der Synagoge willen ſich 
jener vier Dinge enthalten; von dem gejeßestreuen Oottes- 
volt war und blieb es getrennt. Ein Petrus fonnte nad) 
den in den Verhandlungen ausgeführten Anſchauungen aud) 
fernerhin den Heidenchriſten die Tiſchgemeinſchaft gewähren, 
an der er nur zeitweije aus Menſchenfurcht irre geworden war; 
allein feine Anjhauung drang nit durch. Das Gros der 
Urgemeinde erhob den Antrag des Jakobus zum Beſchluß. 

Paulus hat von dieſem Beſchluß nichts mehr in An— 
tiochien erfahren. Er war mit ſeinem durchſchlagenden Wort 
eingeſchritten, als er eine Verkehrung ſeines Evangeliums 
daſelbſt vorfand. Aber die weitere Pflege der Gemeinde 
und ihre Bewahrung vor neuen derartigen Streitigkeiten 
war nicht ſeine Sache. Antiochien war keine von ihm 
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begründete Gemeinde, und wir wiſſen, wie ſtreng es ihm der 
Geiſt zur Pflicht gemacht hatte, in ſeinem Heidenmiſſionsberuf 
überall nur Grund zu legen. Er brad) alfo feine Wirkſam— 
keit in Antiodien für immer ab, um ih ganz den von ihm 
gegründeten Gemeinden zuzuwenden. Die Apoſtelgeſchichte 
berichtet es als ſelbſtverſtändlich, daß er nach kurzer Friſt 
von dort abreiſte, um ſich den Gemeinden in der galatiſchen 
Landſchaft und den von dort aus etwa gewonnenen Jüngern 
in Phrygien zu widmen. 


Trap une: 


Die galatischen Gemeinden. 


Paulus hatte Antiochien nit verlajjen, um ſich ein 
neues Miffionsziel aufzujuden, fondern um einen Punkt zu 
finden, von dem aus er den von ihm gegründeten europäiſchen 
und kleinaſiatiſchen Gemeinden gleich nahe war, die ſeiner 
Pflege, wie er nur zu bald erfahren ſollte, noch gleich ſehr 
bedurften. Als einen ſolchen hatte er längſt Epheſus ins 
Auge gefaßt, die alte Hauptſtadt Joniens, die durch die 
Römerherrſchaft die Hauptſtadt der Provinz Aſia und durch 
den nahe gelegenen als Weltwunder angeſtaunten Tempel 
der Artemis berühmt geworden war. Es lag in Vorder- 
afien, wo ihn einjt der Geiſt gehindert hatte zu mijfionieren, 
weil es dort bereits judenchriſtliche Gemeinden gab. Daher 
hatte er es aud) nad) feiner Abreije von Korinth abgelehnt, 
fi) in Ephejus eine Stätte feiner Wirffamteit zu ſuchen. 
Aber nachdem er es als Gottes Willen erkannt hatte, An— 
tiochien zu verlaſſen, ſchien Gott ihn ausdrücklich nach Epheſus 
zu weiſen, wo jetzt ſeine Freunde Aquila und Priskilla 
wirkten, wo man ihn einſt ausdrücklich gebeten hatte, zu 
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bleiben, und alſo feine Rede davon fein Tonnte, daß er dort 
ltörend in fremdes Mifjionsgebiet eingtiff.” Es war aljo 
vielmehr der Augenblid gelommen, von dem er damals in 
Ephejus gejagt hatte, er werde wiederfommen, wenn Gott 
es ihm geltatte. Er hatte aud nicht die Abſicht, dort die 
ihm ſpeziell befohlene Heidenmijfion zu treiben, jondern er 
wollte von dort aus eine europäiſchen und aſiatiſchen Ge- 
meinden pflegen. Dorthin alfo ging fein Weg. Die von der 
Apoſtelgeſchichte erwähnte Durchreiſe durch das Bergland 
Galatiens und Phrygiens hatte nur den Zweck, die dortigen 
Brüder zu ſtärken und, wie er in Jeruſalem verſprochen hatte, 
für die arme Jeruſalemitiſche Gemeinde zu kollektieren (vergl. 
o6 

Paulus ahnte nicht, wie not dieſe Stärkung tat. Die 
galatiſchen Gemeinden fand er verunruhigt durch die Geſetzes⸗ 
frage, was er, da ſie ausſchließlich aus gläubig gewordenen 
Heiden beſtanden, am wenigſten vermuten Tonnte. Da nicht 
die geringjte Spur in feinem Brief darauf hinweijt, daß es 
Emiſſäre aus Fudäa waren, welche dieſe Frage in ihnen an- 
geregt, fo fünnen es nur die vor jeiner Zeit dort entjtandenen 
judendgriftlichen Gemeinden Öalatiens, welche der erjte Betrus- 
brief erwähnt, gewejen ein, dur welde es geihah. Mie 
wir eben nod) lahen, daß in der gemiſchten Gemeinde An- 
tiodiens Die Geſetzesfrage zu einer brennenden wurde, ſo 
mußte es überall gejhehen, wo judengriftlihe und heiden- 
Hriftlihe Gemeinden örtli) nahe an einander grenzten wie 
in Galatien. Es handelt ſich hier nicht um einzelne Irr— 
lehrer, ſondern es lag nahe, daß die Judenchriſten jener 
Landſchaft es als einen Anſtoß empfanden, wenn dicht neben 
ihnen chriſtliche Brudergemeinden beſtanden, welche von der 
ihnen von Jugend auf gewohnten geſetzlichen Lebensſitte 
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nichts wilfen wollten. Auch bei ihnen war es doch ſtets jo 
gehalten, daß die Proſelyten, welche an den Verheißungen 
des Gottesvolks Anteil erlangen wollten, durch die Beſchnei⸗ 
dung ſich dem Volk Iſrael einverleibten und das ganze alt— 
teſtamentliche Geſetz annahmen. Die Judenchriſten Galatiens 
ſtießen ſich nicht daran, daß die dortigen Heidenchriſten durch 
ihren Glauben an dem Heil, das der Meſſias bereits ge— 
bracht, Anteil erlangt haben ſollten; aber die Heilsvollen— 
dung, welche der Meſſias Iſraels ſeinem Volk bringen ſollte, 
konnten ſelbſtverſtändlich nur die erlangen, welche ſich dieſem 
Volk einverleibten. Den Glauben an Chriſtus, wie ihn ihre 
Miffionare gepredigt, berühre das gar nit, und wenn es 
den Heiden immerhin nicht leicht werde, das altteftamentliche 
Geſetz mit feinen peinlichen, alle Zebensverhältnijje einengenden 
Ordnungen zu übernehmen, jo Tommt es nur darauf an, 
daß fie fi beſchneiden ließen und im Prinzip das Geſetz 
annähmen. In der Praxis hätten die Juden in der Diajpora 
längit jelbit gelernt, die in ihrem täglihen Verkehr mit den 
Heiden jhlehthin unausführbaren Ordnungen des Gejeßes 
fallen zu laſſen. Von den Berhandlungen über die Ge- 
fegesfrage in Jerujalem, wo man ausdrüdlid die Heiden- 
chriſten vom Geſetz freigeſprochen hatte, wußte man natür⸗ 
lich in Galatien nichts. 

Wir wiſſen nicht, was den Apoſtel bewog, hier, wo er 
ſich nur auf der Durchreiſe befand, ſich in keine langen Dis⸗ 
kuſſionen über die Geſetzesfrage und alle ihre Details ein⸗ 
zulaſſen, die er eben noch in Antiochien durchgefochten, die 
er aber hier, ſo wenig wie in Theſſalonich, in ſeiner Heiden— 
miſſionspredigt anzuregen Anlaß gehabt hatte. Sicher war 
es nicht recht, wenn der temperamentvolle Mann, deſſen Eifer 
ihn zum Eroberer zweier Weltteile für das Chriſtentum 
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gemacht hat, ſich damit begnügte, feinen Gläubigen zu erklären, 
wer ihnen ein Evangelium predige, welches das Heil nod an 
andere Bedingungen fnüpfe, als das einige, der fei dem Fluch 
Gottes verfallen; und man müſſe ſich nicht darüber täuſchen, 
daß, wer ſich beſchneiden laſſe, verpflichtet ſei, das ganze 
Geſetz bis in alle Einzelheiten hinein zu erfüllen (Gal. 1, 9. 5, 
4). Paulus hat es ſchwer genug zu bereuen gehabt; aber er 
hatte gehofft, daß feine geiltlihen Kinder in Öalatien, deren 
Liebe und Gehorfam er gewiß zu fein meinte, ji) damit 
würden genügen lafjen und alle an fie geftellten Anforderun- 
gen zurüdweilen. Sp war er nad) Ephejus weiter gezogen. 
Er fand dort auch fofort Arbeit genug vor. Der Gemeinde 
hatte jih ein Kreis von Männern zugejellt, welche die 
Predigt von Jeſu dur) Evangelijten überfommen hatten, die 
in feinem Zuſammenhang mit der Urgemeinde ftanden, und 
daher auch nichts davon gehört hatten, daß Petrus dort 
am Pfingitfeit die Zaufe auf den Namen Jeſu eingeführt 
habe, und daß infolge davon die Oetauften den ſichtbare 
Wundergaben wirkenden heiligen Geiſt empfingen. Dieſem 
Kreis hatte einſt auch ein hochbegabter alexandriniſcher Jude, 
namens Apollos, angehört, der mit großer Schriftgelehrſam— 
keit und geiſtgewirktem Feuereifer Chriſtum verkündigte. 
Aquila und Priskilla hatten ſeine chriſtliche Ausbildung voll- 
endet und ihn dann auf feinen Wunſch nad) Korinth gejandt, 
wo nun Paulus feine dortige Gemeinde wohl verjorgt wußte. 
Er widmete fi, aljo dieſen Genofjen des Apollos, die nur 
von der johanneiſchen Buktaufe wußten, und madte ihnen 
Har, daß diefe nur auf den nad) dem Täufer fommenden 
Meſſias hingewieſen habe. Sie ließen ſich infolgedeſſen auf 
den Namen des Herrn taufen und empfingen auf des Gebet 
des Apoſtels durch die Handauflegung den heiligen Geiſt, der 
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auch in ihnen die Gabe der Prophetie und des Zungenredens 
wirkte. 

Aber kaum hatte Paulus in Epheſus ſeinen dortigen 
Freunden in ihrer Synagogenwirkſamkeit zu helfen begonnen, 
als ihn die niederſchmetternde Nachricht traf, daß ſeine 
galatiſchen Gemeinden in vollem Abfall von ſeinem geſetzes⸗ 
freien Evangelium begriffen ſeien. Zwar hatte man die 
Beſchneidung noch nicht angenommen, aber man hatte bereits 
den jüdiihen Feſtzyklus eingeführt, der fi) dem an reichere 
Kulte gewöhnten Heiden immer am eheiten an Stelle des 
noch etwas nüchternen Hriftlihen Gottesdienites empfahl. 
Das Schlimmjte aber war, daß man feine Schüler an dem 
Apoſtel irre zu maden verſucht hatte. Durd) eine Schroff⸗ 
heit gekränkt, mit der er jede von der ſeinigen abweichende 
Heilsverkündigung zurückgewieſen, hatte man gefragt, was 
er dazu für ein Recht habe. Er ſei doch nicht ſelbſt ein Jünger 
Jeſu geweſen und könne darum ſein Apoſtelamt nur von den 
Urapoſteln oder durch ihre Vermittlung empfangen haben. 
Dieſe aber hätten die durch Chriſtum zu bringende Heils- 
vollendung immer nur dem auserwählten Volk verſprochen 
und auf deſſen Geſetzestreue gehalten. Man fragte, wer 
dem Apoſtel das Recht gebe, ſein dem widerſprechendes Evan⸗ 
gelium als das allein wahre auszugeben. Es ſei doch offen— 
bar, daß er den Heiden nur die Übernahme des Geſetzes er- 
laſſe, um ſie dadurch leichter zu ſeinen Anhängern zu ge— 
winnen. Wenn er die entgegengeſetzte Anſicht, welche die 
Annahme der Beſchneidung und des Geſetzes als heilſam 
empfehle, für eine Verkehrung des einen wahren Evangeliums 
erkläre, durch die man die Gemeinde verwirre, ſo könne man 
vielmehr ihn beſchuldigen, daß er die Gemeinde verwirre, 
wenn er jetzt ſo gegen die Beſchneidung eifere. Er habe 
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doch ſelbſt, was nach dem Grundſatz, daß jeder in dem 
Stande bleiben müſſe, in dem ihn die Berufung getroffen 
habe (vergl. 1. Kor. 7, 18), zweifellos der Fall war, von 
den jüdij hen Gläubigen verlangt, daß fie die Beſchneidung 
an ihren Kindern vollziehen ſollten (vergl. Apoſtelgeſch. 21,22) 
und habe ſelbſt ſeinen Timotheus beſchnitten (vergl. Apoſtelgeſch. 
16, 8). So hatte der Kampf um die Sache, der zu einem 
Kampf um die Perſon geworden war, eine unerhörte Schärfe 
erhalten. Es war nur zu menſchlich, daß der Apoſtel ſich in 
dem Brief, den er ſofort nach dieſen Nachrichten an die 
Galater ſchrieb, dadurch ebenfalls verbittern ließ. Er be— 
handelt die Judenchriſten Galatiens, die es von ihrem Stand- 
punkt aus nur gut mit den Heidendrijten gemeint hatten, 
ſchlechtweg als ihre Verführer, die fie von der Chrijten- 
gemeinde ausſchließen wollten, falls fie ihren Anforderungen 
nit nachgaben. Sie würden Gottes Gericht zu tragen haben 
in dem Fluch, den er nochmals in aller Schärfe über jedes 
von dem jeinen abweichenden Evangelium ausſpricht. Wenn lie 
behaupteten, daß er den Heiden nur aus Menſchengefälligkeit 
das Geſetz erlaſſe, ſo beſchuldigt er ſie, daß ſie mit dem Eifer 
die Heidenchriſten Galatiens zu Proſelyten des Judentums 
zu machen, ſich nur den ungläubigen Juden empfehlen wollten, 
die deswegen ihnen ihren Glauben an den gekreuzigten 
Meſſias Jeſu zu gute halten und ſie dann nicht weiter ver— 
folgen würden (Gal. 6, 12 f.). Wenn lie fein gelegentliches 
ordern der Beichneidung ein Predigen der Beihneidung 
nennen, jo könne auch er aus ihrem Eifer für die Beſchnei⸗ 
dung Konſequenzen ziehen, an die ſie wahrlich nicht gedacht 
hätten (Gal. 5, 12). 

Aber auch den Gemeinden gegenüber ſcheut er harte 
Worte nicht. Er ſchilt ſie unverſtändig, weil ſie ſich hätten 
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bezaubern laſſen und darüber alles vergejjen, was er ihnen 
gepredigt, als er ihnen den gefreuzigten Chriſtus vor Augen 
gemalt. Er appelliert an ihre eigene Chrijtenerfahrung, 
die fie gelehrt, daß fie in der Taufe den Geilt und jeine 
MWundergaben nicht empfangen hätten auf Grund irgend 
welcher gejetlihen Leitungen, jondern auf Grund der Heils- 
botjchaft, die in ihnen den Glauben gewirft. Was fie im 
Geilt begonnen, wollten fie jetzt im Fleiſch, d. h. mit ihrer 
natürlihen Kraft durd) Gejegeserfüllung vollenden. Schon 
der Anfang ihres Abfalls, zu dem fie ſich hätten beihwaßen 
laffen, verderbe wie ein Sauerteig ihr ganzes Chrijtenleben. 
Er fürdtet, daß er vergeblich an ihnen gearbeitet, und Daß 
fie all ihre Gnadenerfahrungen umſonſt gemacht, wobei er 
andeutet, daß das kaum möglich) ſei, da die verſchmähte Gnade 
ji ihnen in Gericht verwandeln müſſe. 

Aber dann wieder jtimmt er den harten Tadel herab 
zu der brüderlihen Bitte, dab fie, wie er einit um ihret- 
willen feine jüdiſche Lebensjitte abgelegt, jet um jeinet- 
willen gejeßesfreie Chriften werden mödten. Gie hätten 
ihm ja bisher nichts Böſes getan, woraus er [ließen könne, 
daß fie feine Bitte nicht erhören würden. Umgekehrt hält 
er ihnen in der rührenditen Weile vor, mit wie überjhweng- 
liher Liebe und Verehrung fie ihn einit troß alledem, wo- 
durd) fein Krankheitselend fie daran hätte hindern können, 
aufgenommen. Er fragt, ob er jett dadurd) ihr Feind ge- 
worden jei, daß er ihnen die Wahrheit gejagt. Wenn 
andere um fie eiferten, wahrlid nicht in löblicher Weile, 
fo eifere er nur, um fie zu vollen Chriſten zu machen. Da 
es ſchwerer jei, einen Abtrünnigen wieder zurechtzubringen, 
als einen Ungläubigen zu befehren, müſſe er erjt wieder unter 
neuen Geburtsjhmerzen dafür forgen, daß feine Kinder in 
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Chrifto den alleinigen Heiland fänden. Damals hatte er 
fie durd) feine Schroffheit zurüdgejtoken. Wie wollte er, 
daß er nod) einmal unter ihnen wäre, um feine Stimme zu 
wandeln und in anderer Weile jie zu gewinnen! Er jei wirf- 
li in Verlegenheit, wie er ihre Herzen gewinnen jolle und 
verſuche diejes und jenes. Darum iſt jein Brief wechjelnder 
Stimmungen voll, darum ſucht er von immer neuen Geiten 
her bald durh Drohungen und Warnungen, bald durd) 
Bitten und Mahnungen, bald durch den Reichtum feiner 
Schriftgelehrſamkeit, bald durd die Schärfe feiner Dialeftif 
fie zu überzeugen und auf den rechten Weg zurüdzubringen. 

Die beiden erjten Kapitel widmet Paulus ganz dem 
geihichtlihen Nachweis, daß er jein Evangelium nicht von 
Menſchen, aljo aud nit von den Urapojteln, jondern un- 
mittelbar von Gott empfangen habe, daß dies gejeesfreie 
Evangelium von den Urapoiteln anerfannt und gelegentlich 
von ihm einem Petrus gegenüber zur Geltung gebracht fei. 
Wir Tönnen ihm nur dankbar fein, daß er uns hier Blide in 
jein vergangenes Leben tun läßt, da wir es durch fie viel 
genauer als aus der Apojtelgejhichte Fennen lernen. Das 
meilte, was wir von den Anfängen des Apoſtels jowie von 
dem Apojftelfonzil und dem Konflikt in Antiochien erzählt 
haben, iſt diefem Brief entnommen. Keine Spur in ſeinen 
Darlegungen führt darauf, daß dieſe Dinge den Leſern falſch 
dargeſtellt waren, was nur auf's neue beweiſt, daß der 
Streit um die Geſetzesfrage nicht durch Emiſſäre aus Je— 
ruſalem in ſie hineingetragen, ſondern daß der darüber ander- 
wärts geführte Streit ihnen noch gänzlich unbefannt geblieben 
war. Was Baulus aber einjt dem Petrus in Antiochien ge- 
jagt Hatte, das führt er hier mit ausdrüdliher Beziehung 
auf die in Galatien kontrovers gewordene Frage aus, und 
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das bringt ihn Kapitel 3 auf die Erörterung einer Lehre, 
welde er hier zum erftenmal ausführlich entwidelt, und welche 
ſpäter die Grundlehre unferer proteſtantiſchen Kirche ge- 
worden ift, der Lehre von der Redtfertigung allein durch 
den Glauben. Aus dem Zufammenhang diejes Briefes er- 
kennen wir recht deutlich, dab es ſich dabei nit um eine 
theoretifhe Lehre handelt, von deren richtiger Erfenntnis 
unfer Heil abhängt, jondern um eine ganz praktiſche Frage, 
auf deren richtiger Beantwortung allerdings der Kern des 
Chrijtentums beruht. 

Die Chriften Galatiens wollten die von Jeju verheißene 
Heilsvollendung davon abhängig maden, ob man durch 
die volle Erfüllung des altteſtamentlichen Geſetzes die Ge— 
rechtigkeit, d. h. das Wohlgefallen Gottes erwerbe, ohne 
die er natürlich ſein höchſtes Heilsgut nicht erteilte. Nun 
macht Paulus geltend, daß nach aller Erfahrung eine lücken⸗ 
loſe Erfüllung des Geſetzes wegen der von der Sünde infizier— 
ten Natur des Menſchen unmöglich ſei. Man könne ſich 
auch nicht dabei beruhigen, daß Chriſtus dem Gläubigen 
dazu die Kraft gegeben und die auch dann noch zurück— 
bleibenden Mängel unſerer Gerechtigkeit im Gericht aus 
Gnade zudecken werde. Sind wir einmal für die Erlangung 
der zur Heilsvollendung notwendigen Gerechtigkeit auf Gnade 
angewieſen, die nur im Vertrauen auf ſie, d. h. im Glauben 
erlangt werden kann, ſo iſt die Gerechtigkeit kein Menſchen⸗ 
werk, ſondern ein Gnadengeſchenk. Hier gibt es nur ein 
Entweder — Oder. Wenn man noch irgend etwas zur Er— 
langung der Gottwohlgefälligkeit ſelbſt tun wolle, jo unter⸗ 
ſchätze man die Gnade Gottes, als könne oder wolle ſie uns 
nicht alles geben, was wir zur Heilsvollendung bedürfen. 
Damit aber ſchließen wir uns ſelber von der Gnade aus. 
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Ja, man erreiht auf diefem Wege das gerade Gegenteil. 
Das Gejeb bedroht jeden, der aud nur eines feiner Gebote 
übertritt, mit dem Ylud Gottes; der lud aber ſchließt 
den Segen Gottes aus, der uns in der Heilspollendung ver- 
heißen ilt. Chrijtus ift eben gejandt, um uns von dieſem 
Fluch zu erlöſen, indem er für unſere Sünde ſtarb. Es heißt 
alſo ebenſo ſeine Gnade mißachten, wenn man ſich durch 
Erfüllen des Geſetzes die Gerechtigkeit erwerben will; denn 
wenn das möglich wäre, wäre Chriſtus vergeblich geſtorben. 
Das Geſetz fordert ein Tun, Chriſtus aber fordert von uns 
den Glauben, daß Gott uns um jeinetwillen aus Gnaden 
ſchenkt, was wir in uns ſelbſt nit haben und durch uns. 
jelbjt nicht erlangen fönnen. Das iit der Sinn der Redt- 
fertigung aus dem Glauben, den Paulus hier entwidelt. 

Es iſt Har, dab dieſe feine Lehre herausgeboren ijt 
aus der Gnadenerfahrung, die Paulus bei feiner Befehrung 
gemacht hatte, wie wir fie oben fennen gelernt haben. Noch 
heute wird fie von jedem gemadt, der die Unzulänglickeit 
jeiner 2eijtungen erfennt und in Chriſto den gefunden hat, 
der uns die Gnade Gottes frei und umjonjt anbietet, weil 
das Vertrauen auf fie, das heißt der Glaube von jelbjt wirft, 
was wir nit zu wirken imftande jind. Im Galaterbrief 
hat Paulus diefe Lehre den Gejegesleuten gegenüber zum 
erjtenmal klar formuliert und mit unwiderleglider Dialeftit 
begründet. Alles übrige in Gal. 3 dient nur dazu, den 
\Hriftfundigen Juden mit überlegener Schriftgelehrſamkeit 
alle Einwände abzuſchneiden, die ſie gegen dieſe ſeine Aus— 
führungen erheben konnten. Dazu dient von vornherein der 
Nachweis, daß ſchon dem Abraham nach 1. Moſe 15, 6. 
jein Glaube zur Gerechtigkeit angerechnet wurde, und dab 
die alte Väterverheißung, wonach in Abraham alle Völker 
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geſegnet werden, auf die gläubig gewordenen Heiden gehe. 
Man darf ſich darum nicht daran ſtoßen, daß Paulus nach 
der Weiſe rabbiniſcher Schriftgelehrſamkeit, wie er ſie in Ga— 
maliels Schule gelernt hatte, das Alte Teſtament in einer 
Weiſe deutet, die wir heute nicht mehr als richtig anerkennen 
können. Eben ſo wenig daran, daß ſeine Darſtellung der Art, 
wie der Tod Chriſti am Holz des Tludes uns vom Ylud) 
des Geſetzes erlöft und ſein vollfommener Gejegesgehorjam 
uns von der Geſetzesknechtſchaft befreit hat, auf Vorausjegun- 
gen beruht, die uns fremd geworden find. Aber wenn Paulus 
zu beweijen jucht, daß die dem Abraham als Gnadengeſchenk 
erteilte Verheißung nicht durch das Jahrhunderte ſpäter ge⸗ 
gebene Geſetz nachträglich an eine durch menſchliches Verdienſt 
zu erfüllende Bedingung geknüpft werden könne, ſo zeigt 
das nur ſeine großartige Geſchichtsanſchauung, wonach das 
Urſprüngliche Gottes Gnadenratſchluß über die ganze 
Menſchheit war. Das Geſetz ſei nur ein Erziehungsmittel, 
durch welches Gott das Volk Iſrael lehren wollte, daß 
es durch eigenes Tun und Verdienen das Heil nicht erwerben 
könne, ſondern die ihm in Chriſto angebotene Gnade anneh- 
men müſſe. Daraus ergab ſich dem Apoſtel, daß das Gele 
überhaupt nur der Borbereitungszeit des Chriltentums ange- 
höre und, nachdem Chriſtus zu unferem Heil erichienen, für alle 
Gläubigen, feien es Juden oder Heiden, feine zum Heil not- 
wendige Bedeutung mehr habe. Mollten die Galater aljo, 
die durd) die Erkenntnis des wahren Gottes und jeiner Gnade 
von dem knechtiſchen Dienit ihrer falſchen Götzen befreit 
ſeien, nunmehr zur Geſetzesknechtſchaft zurückkehren, ſo ſänken 
ſie auf die Stufe einer unvollkommenen, nur für die Vor— 
bereitungszeit beſtimmten Religion zurück. Auch hier ſucht 
Paulus durch eine in der damaligen jüdiſchen Theologie 
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beliebte allegoriſche Deutung der Geſchichte Iſaaks und 
Ismaels nachzuweiſen, daß dieſe ein typiſches Vorbild für 
das Verhältnis des geſetzesfreien Chriſtentums zu dem unter 
das Geſetz geknechteten Judentum ſei. 

Dieſe Darlegungen des Galaterbriefs waren eine welt— 
geſchichtliche Tat des Apoſtels. Es konnte doch auf die 
Länge nicht dabei bleiben, daß das Chriſtentum geſpalten 
blieb in einen geſetzestreuen und einen gejeßesfreien Teil. 
Erſt wenn erfannt wurde, daß die Judenchriſten ebenjo wie 
die Heidendriften nad) dem in der Heilsgeſchichte waltenden 
Rat Gottes vom Geſetz freigeſprochen ſeien, konnte es zu 
einer einheitlichen Chriſtengemeinde kommen. Es gehörte 
das zu dem, wovon Jeſus, der für ſich und ſeine Jünger noch 
an der Unverbrüchlichkeit des Geſetzes feſthielt, geſagt hatte, 
daß er es in ſeinen Erdentagen nicht ſagen könne, daß erſt 
der Geiſt ſie in alle Wahrheit leiten werde. Dieſe Erkennt— 
nis iſt dem Apoſtel aufgegangen, als die Ereigniſſe in Ga— 
latien ihm die ungeheure Gefahr darlegten, welche das Neben— 
einanderbeſtehen geſetzestreuer und geſetzesfreier Gemeinden 
immer wieder für die letzteren mit ſich brachte, weil jeder 
Verſuch, auch ihnen das Geſetz aufzuerlegen, ſie dazu ge- 
führt hätte, ihr Heil nicht auf die Gnade allein, fondern 
irgendwie aud) auf eigenes Verdienſt und eigene Gerechtig— 
keit zu gründen. Daß ihm Gott gab, jene Erkenntnis in einer 
für jene Zeit unwiderleglichen Weiſe zu begründen und ſo 
die Zeit anzubahnen, wo auch die Judenchriſten ihre Ge— 
bundenheit an das Geſetz aufgeben würden, das iſt die Be— 
deutung des Galaterbriefs. Durch ihn iſt erſt der Weg 
frei gemacht, auf dem das Chriſtentum wirklich zur Melt- 
religion werden Tonnte, 

Uber der Apoſtel erkannte, wie die Gefahr ebenſo groß 
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fei, die Kapitel 4 entwidelte Lehre von der Chrijtenfreiheit 
zu mißdeuten auf die Freiheit ſchrankenloſen Beliebens. Da- 
her mahnt er Kapitel 5 jo ernſtlich, durch fie dem Fleiſch nicht 
Raum zu geben, da die natürlichen Triebe nur zu leicht 
zu den alten heidniſchen Sünden und Lüften zurüdführen 
würden, von denen der Apoſtel oft genug gejagt hatte, 
daß fie vom Gottesreih ausſchlöſſen. Dagegen jollten jie 
fi) vom Geiſt beſtimmen lafjen, der ohne Zutun des Geſetzes 
ein ganz neues eben in uns wirle und insbejondere Die 
Erfüllung des Liebesgebots Chrifti, durch weldes ohnehin 
das ganze Geſetz erfüllt und jomit überflüffig werde. Wie 
er durch feine Belehrung zu einem ganz neuen Leben ge- 
fommen, das allem, was Welt ijt und heißt, abgeitorben jei, 
weil er es nur nod) im Glauben an die Gnade Gottes in 
Chriſto führe, jo hätten doch aud) fie in der Taufe den Ent- 
ſchluß gefaßt, ihr ganzes altes, fündhaftes Leben mit Chriſto 
in den Tod zu geben. Es ſei alſo für ſie unmöglich, das 
Wort von der Chriſtenfreiheit dahin zu mißdeuten, daß ſie 
ſich wieder von ihren natürlichen Trieben leiten ließen. 

Die Schlußermahnungen des Apoſtels gehen auf die 
ſittlichen Mängel in ihrem gegenwärtigen Gemeindeleben ein. 
Es war ſichtlich bereits zu heftigen Streitigkeiten zwiſchen den 
Geſetzestreuen und Geſetzesfreien gekommen, die das Ge⸗ 
meindeleben zu zerrütten drohten (Gal. 5, 15). Keine Partei 
ſoll in eitlem Ehrgeiz ihre Geſetzesſtreue oder Geſetzesfreiheit 
den andern gegenüber herausfordernd geltend machen oder die 
andern beneiden wegen der Vorzüge, die ihr Standpunkt 
ihnen gibt. Vor allem ſollen ſie nicht, wenn einer von einem 
Fehler übereilt würde, darüber triumphieren als ein Zeichen, 
wozu ſeine Geſetzesfreiheit führt oder wie wenig ſeine Ge⸗ 
ſetzestreue dagegen ſichert. Für ſolche, die vom Geiſt getrieben 
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find, zieme fih nur, dem Bruder mit Janftmütigem 
Geiſt zurechtzuhelfen. Das werde am bejten geihehen, wenn 
fie fi) nit mit andern vergleihen, um etwa einen Punkt 
zu entdecken, an dem ſie ſich rühmen können, ihn zu über— 
treffen, weil ſie ſich dann nur mit der Einbildung betrügen, 
etwas zu ſein, während ſie doch nichts ſind in Gottes Augen. 
Nur ihr eigenes Werk ſollen ſie prüfen an dem, was ſie 
ſein ſollten oder ſein könnten. Dann würden ſie genug zu 
tragen haben an dem Bewußtſein ihrer eigenen Unzuläng⸗ 
lichkeit und keinerlei Neigung verſpüren, über den andern 
ſich zu überheben, der ebenſo ſeine Laſt zu tragen hat. Biel- 
mehr würden jie das Geſetz Chriſti dadurd erfüllen, daß 
ſie ihm helfen, ſeine Laſt tragen, indem ſie ihn mit Geduld 
und Nachſicht anleiten, den begangenen Fehler wieder gut 
zu machen. 

Der Apoſtel fügt eigenhändig nicht nur einen Segens⸗ 
wunſch, ſondern noch ein Schlußwort hinzu, um dadurch auf 
die Bedeutung desſelben hinzuweiſen. Er ſtellt noch einmal 
ſich, der ſeinen Ruhm allein im Kreuz Chriſti findet, den 
Geſetzesleuten gegenüber, die ihren Ruhm darin ſuchen, ſie 
zu Proſelyten des Judentums zu machen. Ausdrücklich aber 
dehnt er ſeinen Friedensgruß aus auf das Iſrael Gottes. 
Er weiß alſo ſehr gut, daß es auch Judenchriſten gibt, welche 
in Chriſto allein ihr Heil ſuchen und darum in Wahrheit zu 
dem berufenen Gottesvolk gehören. Der Apoſtel bittet 
ſchließlich, ihm nicht noch einmal Mühe zu machen, wie ſie 
dieſer Brief ihm gekoſtet, weil er in den Spuren ſeiner 
Mißhandlungen, die er nach dem Vorgang Jeſu erlitten hat, 
die Malzeichen ſeiner Dienerſchaft ſieht, die Jeſus ihm auf⸗ 
geprägt hat. 

Dieſe Bitte iſt ohne Frage erfüllt worden. Wir haben 
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nit mehr die geringjte Spur davon, dab Paulus je wieber 
feine galatiſchen Gemeinden vor judailtiihen Verirrungen zu 
warnen braudhte. Der Brief hat aljo jeine Wirkung voll- 
fommen erreicht, und die Gemeinden vor jeder Verſuchung, 
das Geſetz anzunehmen, für immer geſichert. 


8. Kapitel. 


Die korinthischen Wirren. 


Drei Monate lang widmete ſich Paulus der judendrift- 
lichen Gemeinde in Ephefus und der von ihr betriebenen Pro- 
paganda unter feinen Volksgenoſſen. In diefe Zeit müſſen 
die Nachrichten aus Galatien gefallen ſein, die ihn zu ſeinem 
Brief dorthin beſtimmten. Aber auch hier kam es zu einer 
Kataſtrophe. Als infolge einer Synagogenpredigt des 
Apoſtels einige jüdiſche Fanatiker die chriſtliche Heilslehre 
gröblich beſchimpften, was er ſich um der Ehre ſeines Meiſters 
willen nicht gefallen laſſen durfte, verließ er mit all ſeinen 
Anhängern demonftrativ die Synagoge, um fie nie wieder 
zu betreten. Er bediente ih) fortan des Hörjaals eines 
griechiſchen Rhetors, um zwei Jahre lang dort feine täglichen 
Vorträge und Beſprechungen zu Halten. Natürlich fanden ſich 
dort vorwiegend Griechen ein, und bei dem tegen SHandels- 
verfehr, in dem Epheſus mit allen Landihaften Kleinafiens 
ſtand, verbreitete ji) das Evangelium, ohne dab Paulus 
weitere Milfionsteijen machte, durch die ganze Provinz Hin. - 
In diefer Zeit find aus den Tleinen judendrijtlihen Konven- 
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titeln dejelbit große gemiſchte, wohl überwiegend heiden- 
chriſtliche Gemeinden geworden. Es kam dahin, daß der in 
Ephejus jo bejonders gepflegte Kultus der Artemis fihtlid) 
Abbruch erlitt und daß Zauberbüder von ungeheurem Wert 
von ihren zum Glauben gelommenen Beligern auf offenem 
Markt verbrannt wurden. Zreilid werden es die jüdiſchen 
Fanatiker aud) hier nicht unterlafjen haben, den heidniſchen 
Pöbel gegen Paulus aufzuhegen. Der Apoſtel erwähnt 
gelegentlid) einen Yall, wo er ſich wie von wilden Beitien 
umringt ſah, und wo ihn nur die todesmutige Aufopferung 
feiner Sreunde Aquila und Prisfilla aus der äußerjten Todes- 
gefahr rettete (vergl. 1. Kor. 15, 32. Röm. 16, 4). 
Leider erzählt die Apoſtelgeſchichte nur nod), daß Paulus 
viele Kranke heilte, und wie übel es etlihen jüdiſchen Exor- 
ziſten erging, als ſie jeine Teufelaustreibungen nadahmen 
wollten. Wir hören nur aus jeinem eigenen Munde, daß 
er dort mit. feinem Handwerksgenoſſen ‚fein Gewerbe 
trieb und ſich unausgejeßt ber großen, wohl haupt- 
ſächlich heidenchriſtlichen Gemeinde in Epheſus widmete. 
Es kann daher nur ein kurzer Ausflug geweſen ſein, auf 
dem Paulus die Gemeinde zu Korinth beſuchte, wahrſchein— 
lich um Apollos kennen zu lernen, der dort ganz in ſeinem 
Sinne wirkte, und mit dem er ſich eng befreundete. Er ſagt 
gelegentlich ſelbſt, daß er durch die Zuſtände, die er unter 
ſeinen Heidenchriſten daſelbſt vorfand, tief gedemütigt ſei und 
ſie habe betrüben müſſen. Aber in Erinnerung daran, wie 
wenig ſeine Strenge in Galatien geholfen, hatte er ſich 
damit begnügt, mit ſtrenger Strafe zu drohen, wenn die 
Übelſtände, die er wahrgenommen, nicht abgeſtellt würden. 
Es waren offenbar die Unzuchtsſünden, welche durch die 
Rückwirkung der berüchtigten Sittenloſigkeit Korinths auf die 
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junge Chrijtengemeinde dort immer wieder einriſſen. Daher 
mußte er in einem leider verloren gegangenen Briefe (vergl. 
1. Kor. 5, 9), den er von Epheſus aus jchrieb, anordnen, 
daß man ſich von denen, welde ji) folder Heidnijchen Sünden 
ſchuldig machten, zurüdziehen und ihnen das Recht der chriſt⸗ 
lichen Brudergemeinſchaft verſagen ſolle. 

Aber die Zeit, welche Paulus für ſeinen Aufenthalt in 
Epheſus beſtimmt Hatte, ging bereits zu Ende, als er durch die 
Leute einer gewiſſen Chloe, die von Korinth kamen, Nach— 
richten über Wirren in der Gemeinde erhielt, die durch den 
Streit über die Vorzüge ihrer verſchiedenen Lehrer entſtanden 
waren. Der Streit war von Apollosſchülern ausgegangen, 
die, als ihr Lehrer auf Miſſionswegen abweſend war, ihn 
ſeiner philoſophiſchen Schulung und Beredtſamkeit wegen 
über den Apoſtel ſtellten und eine Partei in der Gemeinde 
bildeten, welche ſich nach ſeinem Namen nannte. Dadurch 
wurden die von Paulus bekehrten und ihrem Lehrer treu an- 
hängenden genötigt, ſich ihnen gegenüber zu einer Paulus— 
partei zu Tonjtituieren. Paulus ergreift in dem Briefe, 
den er ſpäter deshalb jchrieb, den Gegenjat, in dem 
man ihn zu dem ihm befreundeten Apollos ſtellte, um den 
MWiderfinn folgen Parteitreibens, das der helleniihen Be- 
völferung nur zu fehr im Blute lag, darzuftellen. Er verweiſt 
darauf, daß ſie doch nicht auf den Namen ihrer Lehrer ge— 
tauft ſeien, um ſich als ſeine Anhänger zu bekennen, ſondern 
auf den Namen des für ſie gekreuzigten Chriſtus. Aber 
er begnügt ſich nicht damit, ſondern hier zeigt ſich ſo recht 
die ſchriftſtelleriſche Begabung und Neigung des Apoſtels, 
dem es ein Bedürfnis war, ſeine Gedanken über ein gegebenes 
Thema ausführlich zu entwickeln. Er erörtert prinzipiell 
das Verhältnis ſeiner ſchlichten Heilspredigt von dem ge⸗ 
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freuzigten Chriſtus zu aller Weisheit und Rhetorik der Welt. 
Er beruft ſich auf die Tatſache, daß unter den Erwählten, die 
Gott durd) die Bewirkung des Glaubens in ihnen zur Ge— 
meinde hervorgerufen habe, nur verhältnismäßig wenige jeien, 
die zu den Gebildeten oder Höhergeitellten unter den Juden 
und Heiden gehörten, daß die Gemeinde zum größeren Teil 
aus ſchlichten, vor der Welt niedrigen Reuten beitehe. Da- 
mit habe doch Gott Tlar genug gezeigt, daß er weltlicher 
Vorzüge zur Ausrichtung ſeiner Sache auf Erden nicht be- 
dürfe, vielmehr fie abſichtlich ausſchließe, damit man jid 
nur des Heilsmittlers rühme, den Gott jelbit dazu gemacht. 
Darum habe aud) er bei jeinem Auftreten in Korinth nit 
verſucht, durch menſchliche Weisheit oder Redekunſt zu wirken, 
wodurch die Wirkung der ſchlichten Predigt vom Kreuz 
Chriſti nur abgeſchwächt werden könne. Er habe wohl gewußt, 
daß er nur ſchüchtern mit dieſer Predigt unter den hochge— 
bildeten Korinthern auftreten könne, aber er habe ausdrüd- 
li) ihren Glauben nicht auf Menihenweisheit gründen wollen, 
fondern auf die Erfahrung von der Gottesmaht des Evan- 
geliums, durch die der jeinem Wort einwohnende Geilt ſich 
ihnen ſelbſt bezeuge. 

Mohl gäbe es im Evangelium aud Tiefen der Weis- 
heit, die feine Apojtel entjejleiern Tönnten, aber da nur der 
Geilt nad) Inhalt und Form diefe zu verfündigen fie befähige, 
fo fönne der natürlide Menſch jene Weisheitstiefen nit ver- 
ftehen. Erjt müßte er von dem Geift in ihr Verjtändnis ge- 
leitet fein, um ein Urteil darüber gewinnen zu fünnen. Darum 
habe der Apoſtel in feiner Miflionspredigt, die fie erſt be- 
fehren follte, von diejer Weisheit noch nicht reden können, 
aud nit in feinem Verkehr mit den jungen Chrijten, in 
denen der Geift erſt eine faum [pürbare Wirkung begonnen 
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habe. Aber aud) jeßt, wo der Streit über die Vorzüge ihrer 
Lehrer zeige, wie mächtig nod der alte natürlide Menſch 
in ihnen jei, vermöge er es nit. Der wirflide Unter- 
ſchied zwilhen ihm und Apollos beruhe nicht in diefen oder 
jenen Vorzügen, jondern darin, daß Gott ihm die Gabe der 
Gemeindegründung verliehen habe und dem Apollos die 
Gabe, die Gemeinde äußerlich und innerlich auszubauen. Was 
jie mit dieſer Gabe wirkten, jei nicht ihr DVerdienit, um des 
willen man einen oder den anderen von ihnen auf den Schild 
heben fönne, jondern allein Gottes, der ihnen Erfolg ver- 
leihe. Für die Gründung der Gemeinde habe er nicht die 
Mittel und Wege zu fuchen gehabt, jondern den von Gott 
ein für allemal gelegten Grundftein durch die Verfündigung 
Eprilti in Korinth feltzulegen. Erſt für den weiteren Bau 
der Gemeinde fünne es lid um die Wahl der teten Mittel 
handeln; aber ob die Gewählten wertvoll und dauerhaft 
jeien, darüber könne erſt der Gerichtstag entſcheiden, deſſen 
Feuer alles Unprobehaltige in der Gemeinde verzehren werde. 
Das werde dem, welcher, wenn auch auf dem rechten Grunde, 
doch mit minderwertigen Mitteln gebaut, ſchweren Schmerz 
bereiten, wenn er auch für ſeine Perſon gerettet werde, 
Gie aber, die dur‘) ihren Parteigeilt den Tempel Gottes 
in der Gemeinde tuinierten, der heilig und unverletzlich ſei, 
treffe eine ſchwere Verantwortung, wenn ſie ſich durch das 
Rühmen menſchlicher Vorzüge zum Hochmut auf die ihnen 
geſchenkte Weisheit verleiten ließen. 

Indem der Apoſtel den Korinthern vorhält, daß die 
Vorzüge, die einer oder der andere ihrer Lehrer beſitze, ihnen 
allen zugute kommen ſollen, gedenkt er hier auch derer in 
der Gemeinde, die ſich Kephasſchüler nannten und beſonders 
die Vorzüge dieſes Apoſtels rühmten. Es iſt nicht unwahr- 
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ſcheinlich, daß Petrus auf den Wegen feiner Diafporamijlion, 
nachdem er durd) Silvanus mit den kleinaſiatiſchen Gemeinden 
im Weiten Beziehungen angefnüpft, aud) einmal Korinth 
beſucht und dort gewirkt hatte. Aber es können aud eine 
Zahl folder gewelen fein, die in PBaläjtina oder font irgendwo 
in der Diajpora von Petrus befehrt waren und ſich dem 
judendriftlihen Grunditod der Gemeinde, der Jiherlid) durch 
Apollos ſich ſtark gemehrt, angeſchloſſen hatten. Paulus 
beruft ſich auf das hohe Chriſtenrecht, wonach alles, was 
Welt iſt und heißt, ihnen gehöre, ſodaß ſie nur ihren Anſpruch 
auf die Vorzüge der anderen Lehrer aufgeben, wenn ſie 
ausſchließlich dem einen gehören wollen und damit nur ihre 
tatſächliche Angehörigkeit an Chriſtum und in letzter Inſtanz 
an Gott verleugnen. Die Kehrſeite aber jener Bevorzugung 
einzelner Lehrer ift die Herabjegung und das Kritiſieren 
anderer, während Gott von jeinen Haushaltern nur eins 
verlangt, was fie gar nicht beurteilen könnten, nämlich) die 
Treue in feinem Dienft. Er ſage das nicht, um eine Be⸗ 
urteilung feiner Perjon abzulehnen, da er nit einmal jein 
eigenes Selbſtbewußtſein für den ausreihenden Maßſtab der 
Beurteilung feiner Pflichttreue halte, und es fei töricht, 
wenn fie, die nicht Herzensfündiger feien, ihr vorgreifen 
wollten. 

Am Abſchluß diefer bisher ganz ruhigen und fait ſyſtema⸗ 
tiſch fi) entwidelnden Erörterung der Frage, die der Apoſtel 
behandelt, wird auf einmal Har, wie tief empört er war 
über dies Tazxieren und Kritifieren ihrer Lehrer durch die 
Gemeinde, die ihn und Apollos in einen Gegenjaß zu bringen 
fuchte und ihn in eine Reihe mit andern Lehrern der Gemeinde 
ftellte, während er doch allein ihr eigentliher Vater war. 
Der tieffte Schaden des Parteitreibens lag aber darin, dab 
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jede Partei Die Vorzüge ihrer Lehrer nur rühmte, um ſich 
ſelbſt als ſeine Schüler über die andern zu erheben. Dieſen 
Hochmut und dieſe ſatte Selbſtzufriedenheit geißelt Paulus 
mit vernichtender Ironie und beißender Satire, von der wir 
bisher nur einen leiſen Anklang im Galaterbrief gefunden 
haben. Er hatte, ſobald er die Nachrichten über den Partei⸗ 
ſtreit erhielt, ſeinen geliebten Timotheus nach Korinth ge— 
ſandt. Es iſt das die Reiſe des Timotheus, welche die Apoftel- 
geſchichte 19, 21 in die Zeit verſetzt, wo Paulus bereits 
an den Abſchluß ſeiner epheſiniſchen Wirkſamkeit dachte. 
Timotheus ſollte mit einem andern ſeiner Gehilfen, Eraſt, 
nach Korinth reiſen und zwar auf dem Landwege über Make— 
donien. Paulus hoffte, daß es genügen werde, wenn dieſes 
fein ehtes Kind ihnen das Bild ihres gemeinfamen geiftlichen 
Vaters Iebendig vor Augen führte, um dem Parteitreiben 
ein Ende zu machen. 

Nur von etlihen Tonnte das Paulus freilich nicht er- 
warten, die das Parteitreiben noch gejteigert und verbittert 
hatten. Es war nämlid) in Korinth aud eine Anzahl aus 
SJerufalem gefommener Lehrer aufgetreten, die ſich rühmten, 
unmittelbare Schüler Chrifti zu fein, weil fie Jeſum nod) 
jelbjt bei feinen Lebzeiten gehört und gejehen Hatten und 
welden Paulus daher vorwirft (1. Kor. 1, 12 f.), daß 
fie ſich anftellten, als ob ihnen Chriftus in befonderem Sinne 
zu eigen gehöre. Sie hatten damit geprahlt, Paulus werde 
es, nachdem jie in Korinth aufgetreten, nicht mehr wagen, 
dorthin zu kommen. Es war ar, daß diefe Leute nichts 
geringeres im Schilde führten, als aud) die Heidendrijten 
Korinths wieder unter das Joch des Gejeßes zu beugen, aber 
fie Hüteten fig wohl, mit dieſer Abſicht hervorzutreten, ehe 
fie nit die Autorität des Apoitels, die genügt hatte, alle 
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derartigen Verſuche in Galatien niederzufhlagen, untergraben 
hatten. Das [dien am eheiten möglid) in einer Gemeinde, die 
bereits begonnen hatte, ihren eigentlihen Gründer nur noch 
als ein Parteihaupt zu betrachten, und in der alſo auch ſie 
ſehr bald einen Anhang zu gewinnen hoffen durften. Daher 
erwähnt ſie der Apoſtel am Abſchluß des Abſchnitts Kapitel 
14, weil er ihnen ebenſo bei ſeinem demnächſtigen Kommen 
mit einer Prüfung ihrer Anſprüche droht wie der Gemeinde 
mit der Strafe für ſolches Parteiwejen. 

Bald nah der Abſendung des Timotheus war freilid) 
die Situation des Upoftels eine jehr andere geworden. Es 
war eine Deputation aus Korinth eingetroffen, welche einen 
Brief der Gemeinde an den Apoſtel überbradte. Die Ge- 
fahr, die Paulus zu einer jo ſcharfen Polemif gegen das 
Parteitreiben veranlakte, da Die einheitliche Heilsgemeinde 
jih in eine Anzahl von Philojophenihulen oder Sekten 
zeripaltete, war alſo noch nicht eingetreten. Die Gemeinde 
hatte in ihrer Gejamtheit an ihn gejchrieben und ihm einige 
ihrer beiten Männer gejandt, um jie bei ihm zu vertreten. 
Aber was Paulus über die mancherlei Die Gemeinde be- 
untuhigenden Streitfragen und die in ihr herrſchenden Miß⸗ 
bräuche teils aus dem Gemeindebrief, teils aus den Erzäh⸗ 
lungen der Deputierten vernommen hatte, zeigte, daß etwas 
energiſcheres zur Regeneration der zerrütteten Gemeinde ge— 
ſchehen müſſe, daß die Miſſion des Timotheus dazu lange nicht 
ausreiche. Am nächſten lag es, daß er ſelbſt nach Korinth 
ging. Ohnehin hatte er der Gemeinde in dem verloren ge— 
gangenen Brief verſprochen, bei Gelegenheit einer Viſitations⸗ 
reiſe in den makedoniſchen Gemeinden, die er plante, und 
die Timotheus offenbar ankündigen ſollte, auf dem See— 
wege über Korinth Hinzugehen, um die Korinther erjt im 
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Vorbeigehen zu grüßen und dann bei der Rüdfehr von 
Mafedonien länger bei ihnen zu verweilen. Aber tief empört 
über vieles, was er von den korinthiſchen Zuftänden gehört 
hatte, Tonnte er fi) nicht entjchliegen, nad) Korinth zu gehen, 
wo er, vollends bei einem flüchtigen Beſuch, nicht als jtrenger 
Strafprediger auftreten wollte. Vergeblich Hatte ‚er den 
Apollos, von dem er überzeugt war, daß er ganz in feinem 
Sinn wirken würde, wiederholt dringend auffordern lajjen, 
mit den Deputierten nad) Korinth zurüdzufehren. Aber dem- 
jelben ſchien die Zeit, wo dort ein folder Mikbraud) mit 
feinem Namen getrieben wurde, dazu wenig geeignet. Go 
blieb dem Apoſtel nichts übrig, als an die Korinther zu 
|Hreiben. Der Brief, deſſen eriten Abſchnitt wir bereits 
Tennen gelernt haben, iſt ihm ſchwer genug geworden. Be- 
ſtändig fämpfte die Liebe zu der Gemeinde, die er nit 
gern betrüben wollte, mit der Empörung über jo mande 
Mißſtände in ihr, mit der Bitterfeit über das Verhalten der 
Gemeinde, von der er Beſſeres erwartet hatte, und die ihn 
nun vielfach zu den ſchärfſten Worten zwang. 

Bor allem waren es neben dem Parteijtreit die Un- 
zuchtſünden, zu denen der enge Verkehr der gläubigen Heiden 
mit ihren ungläubigen Bolfsgenofjen immer wieder verführte. 
Ging doch diefer jo weit, daß man feine Prozeffe über das 
Mein und Dein vor den heidniſchen Gerichten führte, ſtatt 
fie durch brüderlichen Schiedsſpruch zu erledigen, was Paulus 
in dem von den Unzudtfünden handelnden Abſchnitt (Rap 5. 
6.) als eine tiefe Entwürdigung der Gemeinde brandmarft. 
Wenn Paulus in dem verloren gegangenen Brief die Ge- 
meinde angewiejen hatte, ji) von allen Unzüchtigen auf's 
entjchiedenite zurüdzugiehen, jo hatte man das, um Die 
Sorderung des Apoftels als zu rigoros, ja unerfüllbar dar- 
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zuftellen, dahin mißdeutet, daß er von allen Unzüdtigen 
überhaupt geredet habe. So muß er feine Vorſchrift 
nun dahin erläutern, daß er jelbitverjtändlid nur von Hrilt- 
lien Brüdern geredet habe, die ſich mit der Unzudt be- 
fleden oder mit andern heidnifhen Sünden, die vom Öottes- 
reich ausſchließen. Zu dieſen rechnet er aber ausdrüdlid) aud) 
die Habſucht, welche jene Prozejje über Mein und Dein 
veranlakt hatte. Es war jogar ein jpezieller Fall vorgekom⸗ 
men, wo einer ſeine Stiefmutter entführt und geheiratet, 
alſo die greuelvolle Sünde der Blutſchande begangen hatte, 
die nicht einmal unter den Heiden vorzukommen pflegte. 
Die Gemeinde hatte nicht die Energie gehabt, den Blut- 
ſchänder jofort aus der Gemeinde auszuſchließen. Der Apoitel 
fordert das nun kategoriſch, indem er ausführt, wie er jofort 
entſchloſſen gewefen fei, wenn er anwejend gewejen wäre, die 
Gemeinde noch zu einer viel härteren Strafverfügung zu 
veranlajfen. Hier erfahren wir ausdrüdlid, wie die Jitt- 
lihe Schlaffheit gerade den Geſchlechtsſünden gegenüber ſich 
daraus erklärt, daß die jungen Heidenchriſten ſich ſchwer von 
der aus ihrem früheren Leben mitgebrachten Anſchauung los⸗ 
machten, daß die Befriedigung des Geſchlechtstriebes nicht 
anders zu beurteilen ſei als die Befriedigung des Nahrungs⸗ 
triebes und darum der Geſchlechtsverkehr außerhalb der Ehe, 
wo er nicht die Rechte des Ehegatten ſchädigte, gar nicht unter 
den ſittlichen Geſichtspunkt falle. Der Apoſtel weiſt mit 
ſchlagenden Gründen nach, wie das keineswegs der Fall ſei, 
und unterſtützt ſeine Warnung vor der Unzucht durch die 
tiefſten religiöſen Motive, mit welchen die Verſuchung dazu 
allein überwunden werden kann und muß. 

Nun hatten aber die geſchlechtlichen Ausſchreitungen dazu 
geführt, daß man ſie nur durch die völlige Enthaltung vom 
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Geſchlechtsgenuß überwinden zu fünnen glaubte, und darüber 
war eine Reihe von ragen an den Apoſtel gejtellt, die 
er in Kapitel 7 beantwortet. Sogar in der Ehe hatte man 
den Geſchlechtsverkehr einander verfagen zu müffen geglaubt, 
was der Apoſtel für eine Verlegung der Pflicht erflärt, die 
ein Ehegatte dem andern ſchuldet. Er zeigt, wie die Gefahr 
der Unzucht nur durch die gottgeordnete Befriedigung des 
Gejgledtstriebes in der Ehe überwunden werden könne und 
jolle. Er für feine Perjon hielt ja die Überwindung des 
Naturtriebes für etwas nützliches, weil lie die fittlihe Kraft 
ſtählt, aber wer die Gabe völliger Enthaltjamkeit nicht habe, 
der dürfe nicht nur, der folle heiraten. Es war ſogar joweit 
gelommen, daß man die bejtehende Ehe auflöjen wollte, um 
jid) ganz dem enthaltfamen Leben zu widmen. Der Apoftel 
erflärt, wie das dem ausdrüdlihen Gebote Zefu zuwider 
jei, und wendet feine Worte aud) auf die Ehe des Gläubigen 
mit dem ungläubig gebliebenen Ehegatten an, welde der 
Hrijtlihe Teil nicht Töfen dürfe. Den Vorwand, daß die 
ehelihe Gemeinjhaft mit dem unreinen Heiden die Heiligkeit 
des Chrijten entweihe, widerlegt er dadurch, daß doch chriſtliche 
Ehegatten ihre in der gottgeordneten Ehe geborenen Kinder, 
obwohl ſie nicht durch die Taufe gottgeweiht ſeien wie ihre 
Eltern, nicht für unrein hielten. Nur wenn der heidniſche 
Teil ſich ſcheide, dürfe der chriſtliche ſich keine Gewiſſensſkrupel 
darüber machen, daß nun dem Gebote Chriſt zuwider ſeine 
Ehe geſchieden ſei. Er führt dies Gebot auf den allgemeinen 
chriſtlichen Grundſatz zurück, daß jeder in dem Stande bleiben 
ſoll, in dem ihn die Berufung getroffen hat, und ſich durch 
dieſelbe nur veranlaßt ſehen, die Pflichten ſeines Standes 
treuer zu erfüllen. Dieſer Grundſatz, der das Chriſtentum 
vor der Vermiſchung mit revolutionären Tendenzen geſchützt 
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hat, war dem Apojtel jo wichtig, dab er ihn an zwei Bei- 
jpielen erläutert. Wie der Beichnittene, wenn er berufen 
wird, nicht feine Beſchneidung rüdgängig maden darf, um 
ji) von der Gejegesverpflihtung zu befreien und der Un- 
beſchnittene nit die Beſchneidung annehmen, jo joll ber 
Stlave lieber Stlave bleiben, jelbit wenn er frei werden Tann, 
um die Pflichten feines Standes in wahrer Sreiheit als 
Knecht Chrifti zu erfüllen, was ja aud) der Freie, wenn er 
berufen wird, als ein Knecht Chriſti tun muß. 

Auf die fpeziell ihm vorgelegte Trage, ob ein Vater 
feine Tochter verheiraten dürfe, antwortet Baulus, daß nad) 
feiner Anfiht bei den ſchweren Drangfalen der unmittelbar 
bevorjtehenden Endzeit der Jungfrau, wenn fie ehelos bleibe, 
nur jene vielfach erleichtert würden, wie die nötige Hingabe 
an den Herrn, welde die Vorbereitung auf das Ende fordere. 
Aber ausdrüdlic betont er, daß das nur fein Rat jei. Läge 
in dem Naturell feiner Tochter eine Nötigung vor, oder 
jei der Vater feit überzeugt, daß es zu ihrem Glüd not- 
wendig, jo laſſe er fie ruhig Heiraten. Sogar darüber, ob 
eine Witwe fi wieder verheiraten dürfe, war er befragt 
worden. Er gibt zu, daß fie zweifellos ein Recht dazu habe, 
natürlich nur in Chrifto, aljo mit einem chriſtlichen Manne, 
aber er für fein Teil halte es für beglüdender, wenn Jie bleibt, 
was fie ijt, und er meint, au) Geiſt Gottes zu haben, wie Die, 
welche ſich für ihre entgegengejeßte Meinung darauf berufen 
hatten. 

Aud die Trage wegen bes Eſſens des Gößenopfer- 
fleifches, zu der, wie wir jahen, die Urgemeinde bereits 
Stellung genommen hatte, war in Korinth kontrovers ge= 
worden. Daraus, daß man weder in der Gemeinde, nod) 
Baulus bei jeiner Entjheidung diejer Frage der Beſchlüſſe der 
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Urgemeinde gedenft, folgt unzweifelhaft, dab dieje beiden 
völlig unbelannt waren. Paulus geht davon aus, daß unter 
Juden- und Heidendrijten immer noch viele an der Vor— 
ſtellung feithielten, daß es ſolche Götter gäbe, denen das 
Fleiſch geweiht fei, und darum ihr Gewiljen ihnen verbiete, 
von dieſem Fleiſch zu ejfen. Er für feine Perjon teilt dieje 
Anfiht nit, aber er macht Kapitel 8 geltend, daß die 
Liebe verbiete, den Schwachen durd) feine Vreiheit zu ge- 
wiljenswidrigem Handeln zu verleiten. Wieder nimmt er 
Anlaß, den Grundſatz ausführlich zu begründen, daß gerade 
der Yreigefinnte, dem die Frage jittlih gleichgültig, ver- 
pflitet fei, in ſolchem Kalle auf fein gutes Recht zu ver- 
zichten. Er exemplifiziert das dur) die Art, wie er auf 
fein gutes Recht, ſich durch die Gemeinde verpflegen zu 
lajjen, das er in der mannigfachſten Weiſe, zuletzt auch) durch 
ein Wort Chriſti begründet, verzidhtet habe. Es fei das aber 
nur ein Beijpiel davon, wie er in feiner ganzen Amtstätigfeit 
ji) der Lebensfitte aller affomodiere, um alle zu gewinnen 
(Kap. 9). Solde Verzichtleiſtung auf fein gutes Recht jtärfe 
nur die Kraft zur Selbjtüberwindung, die, wie er in Ka— 
pitel 10 an dem Beifpiel der MWüftengeneration Iſraels zeigt, 
Io dringend notwendig fei, um alle Verſuchungen des Lebens 
zu überwinden. Noch einmal fommt er auf die Frage des 
Gößenopfers zurüd und zeigt an der Analogie des chriſtlichen 
Abendmahls und des jüdiſchen Opfermahls, daß die Teil— 
nahme an den heidniſchen Opfermahlen ſchlechthin unzu⸗ 
läſſig ſei. Sie führten zu einer Gemeinſchaft mit den Dä— 
monen, da die Opfermahle der Heiden dämoniſche Ver— 
ſuchungen zu Völlerei und Unzucht mit ſich brächten, die ſie 
zu überwinden nicht imſtande ſeien. So führt auch die ganze 
Erörterung dieſer Frage ſchließlich nur dazu, die jungen 
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Heidengrijten vor dem zu engen Verkehr mit ihren Bolfs- 
genofjen zu warnen, der ihnen feelengefährlid) geworden war. 

Es war dem Apoſtel ferner Runde gefommen über arge 
Mißbräuche, die ſich in bezug auf die Gemeindeverfammlungen 
eingefhlihen hatten. Der erjte, den er Kapitel 11 beſpricht, 
war, daß die Weiber, offenbar in dem Bewußtſein ihrer 
religiöſen Gleichſtellung mit dem Manne, die züchtige Sitte 
des Altertums, welche die Gemeinde natürlich beibehielt, 
nur verſchleiert in Männergemeinſchaft zu erſcheinen, ab⸗ 
gelegt hatten und unverſchleiert im Gottesdienſt aufgetreten 
waren. Auch hier verbietet er das nicht einfach, ſondern ent- 
wickelt ausführlich die Gründe, die ihm in dem Verhältnis 
von Mann und Weib zu liegen ſcheinen. Aber ſchließlich 
kommt er doch darauf hinaus, daß man in ſolchen Dingen 
der Gemeindeſitte folgen müſſe, auf die ſchon die Natur— 
ordnung dadurch hinweiſe, daß das lange Haar dem Weibe 
zur Verſchleierung ſeiner Reize gegeben. Man könne ſich 
doch nur aus Gefallſucht darüber hinwegſetzen, die im 
Gottesdienſt am wenigſten angebracht ſei. 

Schlimmer war ein anderes. Bei den Liebesmahlen, 
welche der Feier des Abendmahls vorherzugehen pflegten, 
hatten die Reichen nicht gewartet, bis alle verſammelt waren 
und eine regelrechte Verteilung der zum Mahle mitgebrachten 
Gaben beginnen Tonnte, ſondern fi) von den Armen ab- 
gejondert, ſodaß Diele darbten, während fie in ihren reiheren 
Borräten jhwelgten. Der Apoftel fieht darin eine Ent- 
würdigung des Ziebesmahls nad) jeiner religiöfen und brü- 
derlihen Eigenart, wenn man es wie eine gemeine Tiſch— 
geſellſchaft behandele. Aber das ſchlimmſte war, daß man 
es damit unmöglid) machte, das Abendmahl, mit dem das 
Liebesmahl ſchloß, in der rechten Stimmung zu feiern. Das 
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gibt ihm Anlaß, ausführlid an eine Offenbarung zu erinnern, 
die ihm über die Einjeßung des Abendmahls und die von 
Jeſu gewollte Wiederholung des dabei vollzogenen Ritus 
zuteil geworden, da er ja bei jener nicht zugegen gewejen 
war und darum nicht wie die Urapojtel den Eindrud der 
Abſicht Jeſu dabei unmittelbar empfangen hatte. Daraus 
ergibt ji, daß jeder, der in profanem Sinn das Abend- 
mahl mitmade, ſich an dem in Brot und Wein dargereichten 
Leib und Blut Chrifti verfündige. Der Apojtel nimmt die 
Sade jo ernit, daß er fürzlid) vorgefommene ſchwere Kranf- 
heits- und Todesfälle als ein Strafgeriht Gottes für die 
Profanation des heiligen Mahles erklärt und, um einem 
ſolchen zu entgehen, ernjtlih mahnt, ji) vor dem Abend— 
mahlsgenuß zu prüfen, ob man aud) in der Stimmung lei, 
es im Sinne Chrifti zu begehen. 

Am ausführliciten behandelt der Apoſtel Kapitel 12 
bis 14 die Unordnungen, welde der Streit um die Geijtes- 
gaben in der Öemeindeverfammlung veranlakte. Er Hatte 
ſchon im Eingang des Briefes betont, wie auf Grund der 
natürlichen philoſophiſchen und rhetoriſchen Begabung der 
helleniſchen Bevölkerung die korinthiſche Gemeinde beſonders 
reich mit Rede- und Lehrgaben ausgerüjtet war. Das hatte 
aber bei der nafürlihen Neigung des Griechen, mit feiner 
Gabe zu glänzen, zu einem Streit darüber geführt, welche 
Gaben die höchſten ſeien, und man hatte die Prophetie 
und das ſogenannte Zungenreden für die glänzendſten Beweiſe 
der Inſpiration erklärt. Der Apoſtel, den man um ſein 
Urteil darüber befragt Hatte, geht davon aus, daß dieſer 
ganze Streit auf einer Verkennung des Weſens des gött- 
lien Geiftes beruhe, von dem die Korinther aus ihrer 
heidniſchen Vergangenheit her keine richtige Vorſtellung hät⸗ 
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ten. Ale Geiltesgaben feien ſich darin vollfommen gleid, 
daß Gott jedem einzelnen zuteile, wodurd) er Chrifto dienen 
und der Gemeinde nützen folle. Dieje jei dur den heiligen 
Geift, den alle in der Taufe empfangen hätten, ein ein- 
heitliher Organismus geworden, der verfchiedenartiger Glie⸗ 
der bedürfe wie unſer natürlicher Leib. Jedes diejer Glieder 
ſei nach feiner bejonderen Begabung der Gemeinde gleid) 
notwendig, und man dürfe daher die höheren Gaben weder 
überfhägen, noch die geringeren unterfhäßen. Wolle man 
aber durd) Gebet und Vorbereitung nad) den höheren Gaben 
trachten, jo gäbe es dafür nur einen Maßſtab in der Liebe, 
über die er Kapitel 13 feinen herrlien Lobgeſang anſtimmt. 
Von ihrem Geſichtspunkt aus ſei das Zungenreden als ein 
in ekſtatiſchem Zuſtand geſprochenes Gebet für die Gemeinde 
unverſtändlich und darum ſchlechthin wertlos, wenn man 
nicht die Gabe der Auslegung habe oder ſich erbitte. Dagegen 
fei die Prophetie zur Erbauung der Gemeinde immer wert- 
voll. Es wäre eine kindiſche Unreife, wenn fie mehr nad) 
dem Glänzenden haſchen wollten als nad) dem Nußbringenden. 
Paulus gibt eine Reihe konkreter Anordnungen über das 
Auftreten der Zungenredner und der Propheten im Gottes- 
dienſt, welche verhindern folfen, daß dieſer nit durch das 
Durdeinanderreden der vom Geift Ergriffenen geitört werde. 
Zulegt kommt er nod einmal auf das Borbeten und Pre- 
digen der Frauen zu ſprechen, das der ſchriftmäßigen Unter- 
ordnung des Weibes unter dem Mann widerjprede, weil 
die NRedende die Männerverfjammlung beherrſcht. Jede 
weitere Diskuſſion darüber lehnt er ab, weil gerade die 
Geiſtbegabten wiſſen müßten, daß das göttliches Gebot ſei. 

Wir ſahen ſchon gelegentlich, daß keine chriſtliche Lehre 
dem diesſeitsfrohen Griechentum ſo ſchwer einging als die von 
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der Totenauferjtehung. Aud in Korinth gab es viele, die 
durch Die ewigen Spöttereien ihrer ungläubigen Volksgenoſſen 
über diefen lächerlichen Aberglauben li) Hatten einreden laſſen, 
daß die Wiedererweckung eines verweſten Leichnams ein reiner 
Widerſinn ſei, und man glaubte dieſer Lehre im Chriſten— 
tum wenigſtens entbehren zu können. Dieſer Frage widmet 
der Apoſtel Kapitel 15 das letzte Meiſterſtück ſeiner Lehr⸗ 
entwicklung. Er geht davon aus, wie die ſchon von der 
Schrift geweisſagte Auferſtehung Chriſti nicht nur durch 
zahlreiche Zeugen als geſchichtlich erwieſen, ſondern auch das 
unentbehrliche Fundament der evangeliſchen Verkündigung 
und des ganzen Chriſtenglaubens ſei. Damit ſei die Mög⸗ 
lichkeit einer Totenauferſtehung tatſächlich erwieſen, ihre Ge-. 
wißheit aber beruhe auf dem Verhältnis der Gläubigen zu 
Chriſto als ihrem Heilsmittler, der als der Erſtling der 
Entſchlafenen eine Reihe ſolcher fordere, die ihm in der Auf— 
erſtehung nachfolgen. Das wäre freilich erſt bei ſeiner Wie— 
derkunft möglich, weil die Schrift ſage, daß die Endvollen— 
dung erſt komme, wenn ihm alle Feinde unterworfen ſein 
würden und ſo auch der Tod als der letzte Feind. Ohne 
dieſe Hoffnung verliere das Chriſtenleben ſein tiefſtes Motiv, 
und wenn ſie ſich durch ihre Volksgenoſſen zum Zweifel daran 
verführen ließen, ſo bliebe ihnen nichts übrig, als ſich ihnen 
auch im ſittlichen Leben gleichzuſtellen. Freilich zeige ſchon 
ihr Verflochtenſein in heidniſche Sünden, wie ſie in dem zu 
engen Verkehr mit ihnen die chriſtliche Nüchternheit verloren 
hätten, die ſich das Bewußtſein des heiligen wie des all— 
mächtigen Gottes ſtets gegenwärtig erhält, wie er zu ihrer 
Beſchämung ſagen müſſe. 

In dem zweiten Teil dieſer Unterweiſung geht Paulus 
auf die Frage ein, in welchem Leibe denn der verweſte Leich⸗ 
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nam wiederfommen jolle. Das Naturgejeh, wonach exit, 
wenn das Weizenforn verweit iſt, aus ihm eine neue Pflanze 
erwädjlt, Iehre, dak aus dem verweiten Leihnam eine neue 
Leiblichkeit entitehen Tönne, die in völligem Gegenjaß zu der 
ins Grab gejentten jtehe. In geiftooller Weiſe entwidelt 
er die Möglichkeit eines jolden Gegenjaßes und zeigt, wie 
nad) der Schrift ſchon bei Chriſto diejer Gegenſatz ſich ver- 
wirklicht hat, indem der Leib, den er in ſeinen Erdentagen 
getragen, bei der Auferſtehung in den himmliſchen verwandelt 
wurde. Gerade jo könne unfere alte irdiſche Leiblichteit 
von Fleiſch und Blut zur himmliſchen Vollendung nicht ge⸗ 
langen, weshalb er es ihnen als ein ihm offenbartes Ge⸗ 
heimnis kundtut, daß die, welche, wie er ſelber es hofft, 
die Wiederkunft des Herrn erleben, aus dieſer ſterblichen 
Leiblichkeit in die unſterbliche verwandelt werden müßten. 
An dieſer Hoffnung ſollten ſie feſthalten und ſich dadurch 
zu immer treuerer Ausrichtung des ihnen aufgetragenen 
Werkes anfeuern laſſen. 

Schließlich kommt Paulus Kapitel 16 auf die Kollekte 
für Jeruſalem, die er ſeinem Verſprechen gemäß ſchon bei 
ſeinem Aufenthalt in Korinth angeregt, und gibt für ihre 
Sammlung dieſelben Vorſchriften wie in Galatien. Sie 
ſollten an jedem Sonntag das für ſie entbehrliche, das die 
Woche gebracht, zurücklegen, damit die Sammlungen nicht 
erſt unter dem moraliſchen Druck ſeiner Gegenwart ſtattfänden, 
und Deputierte für die überbringung der Kollekte wählen, 
die, wenn der Ausfall es wert ſei, mit ihm reiſen ſollten. Er 
beabſichtigte nämlich, ehe er die, wie wir aus der Apoſtel—⸗ 
geſchichte willen, jest ſchon geplante Romreije antrat, von 
Korinth aus nad) Jeruſalem zu gehen. Er betont aber jehr 
nachdrücklich, daß er nicht, wie die Gemeinde nach ſeinem 
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früheren Verſprechen erwarten durfte, ſchon jet nad) Korinth 
komme, fondern erjt nad) jeiner Bilitationsreije in Mafe- 
donien. Das tiefjte Motiv, das wir fennen lernten, warum 
er jie nicht auf einer. bloßen Durchreiſe beſuchen wollte, er- 
wähnt er hier nicht, da es aufs neue auf die Ihlimmen 
Zujtände in Korinth zurüdgeführt hätte, jondern verjpricht 
nur wiederholt, daß er dafür nad) der mafedonijhen Reife, 
wenn Öott es irgend geitatte, Tängere Zeit bei ihnen ver- 
weilen, vielleicht dajelbjt überwintern wolle. Es war wohl um 
die Oſterzeit, als er ſchrieb, da ihn Kapitel 5, 6 f. ſichtlich 
Oſtergedanken beſchäftigen, und er wollte das Pfingſtfeſt 
noch in Epheſus bleiben, wo noch viel fruchtbare Arbeit, 
freilich auch ſchwere Kämpfe ſeiner warteten. 

Während des Schreibens dieſes Briefes, deſſen Diktat 


war dem Apoſtel zweifelhaft geworden, ob die Aufträge, 
mit denen er den Timotheus nach Korinth geſandt hatte, in der 
ſo völlig geänderten Situation noch am Platz ſeien, und er hatte 
ihm ſeinen Schüler Titus, den wir ſchon aus Gal.2 kennen, mit 


Titus nicht mehr erreichte, und ermahnt die Gemeinde, für 
dieſen Fall ihn nicht ſeiner Jugend wegen gering zu achten 
und einzuſchüchtern, ſondern aufzunehmen, wie es ſeinem 
Stellvertreter gebühre. Timotheus iſt auch in der Tat nicht 
hingekommen, da die Apoſtelgeſchichte 19, 22 nur von einer 
Reiſe desſelben nach Makedonien weiß und im zweiten Ko— 
rintherbrief nirgends von Nachrichten, die er gebracht hätte, 
die Rede iſt. Vor allem aber empfiehlt Paulus ſehr warm 
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die rüdfehrenden Deputierten, den Stephanas, den Paulus 
als den eriten Korinther noch jelbit getauft hatte mit feinem 
Haufe in weiterem Sinne, zu dem wohl aud) feine beiden Ge— 
noffen gehörten. Offenbar hatte Paulus wie in Galatien 
den demofratiihen Gewohnheiten der weſentlich helleniſchen 
Gemeinde entſprochen und daher wie in den galatiſchen Ge— 
meinden keinen Gemeindevorſtand eingeſetzt, ſondern es ihr 
überlaſſen, all ihre Angelegenheiten in voller Gemeinde- 
verfammlung zu ordnen, da et troß der vielen Mißbräuche 
und Unordnungen niemals an Gemeindevorſteher appelliert. 
Da die drei Deputierten eben noch durch ihre Reiſe nach 
Epheſus, deren Bedeutung für ihn wie für die Korinther 
er in vollem Maße würdigt, und auch ſonſt vielfach der 
Gemeinde freiwillige Dienſte geleiſtet hatten, ſo ermahnt er 
ſie, das anzuerkennen und vorkommenden Falls ſich ihrem 
Rat und ihrer Leitung unterzuordnen. Der Brief ſchließt 
mit einem eigenhändigen ſehr ernſten Mahnwort, aber auch 
mit einer Liebesverſicherung an alle, auch die, welche er 
ſtrenge hatte ſtrafen müſſen. 


9. Kapitel, 
Die Gegner des Apostels in Korinth. 


Paulus Hatte nur zu richtig vermutet, daß noch ſchwere 
Kämpfe ſeiner in Epheſus warteten. Die Ausbreitung des 
Chriſtentums in Kleinaſien wurde bereits einem Gewerbe 
daſelbſt fühlbar, das ſilberne Nachbildungen des weltbe⸗ 
rühmten Dianatempels verkaufte, die auch als Amulette ge⸗ 
tragen wurden. Ein Silberarbeiter Demetrius verſammelte 
ſeine Zunftgenoſſen ſowie ihre Arbeiterſchaft und ſtiftete einen 
Aufſtand an gegen die Neuerer, welche der Verehrung der 
hohen Göttin Eintrag täten. Man ſchleppte zwei mafe- 
doniſche Genoſſen des Apoſtels ins Theater; nur mit Mühe 
ließ er ſelbſt ſich durch die Freunde und die Obrigkeit be- 
wegen, nicht hinzugehen. Die große Menge wußte gar nicht 
recht, um was es ſich eigentlich handle und ſchrie nur unauf⸗ 
hörlich: „Groß iſt die Diana der Epheſer!“, bis endlich 
der Stadtſekretär ſie beruhigte. Er verwies den Demetrius 
und feine Genoſſen an die ordentlichen Gerichte und bedrohte 
die Menge mit der Strafe des Aufruhrs. Sp ging die 
Gefahr für diesmal an Paulus borüber; aber die Erregung, 
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zu welcher der Pöbel aufgeſtachelt war, war doch jo groß, daß 
der Apoſtel ſich genötigt Jah, die Stadt noch vor dem in. 
Ausfiht genommenen Termin zu verlafjen. Jedoch die An- 
jtifter des Aufjtandes liegen fi) auch dadurch nit abhalten, 
den tötlich gehaßten Mann aud) nad) jeiner Abreiſe bis 
Makedonien Hin mit ihren Mordanihlägen zu verfolgen. 

Mir erfahren aus dem zweiten Korintherbrief, in welchem 
Paulus den Timotheus in den Eingangsgruß und in alles, 
was er von feinen Erlebnijjen in Borderafien erzählt, mit 
einſchließt, daß dieſer noch vor der Abreiſe des Apoſtels 
nach Epheſus zu ihm zurückgekehrt war. Sie waren nämlich 
beide bei der Durchreiſe durch Vorderaſien von einer Drangſal 
heimgeſucht worden, in der ſie bereits völlig am Leben ver⸗ 
zagten. Dennoch ging ſie gefahrlos vorüber, und Paulus 
konnte nur Gott danken für das, was ſie ihm für ſeine Be— 
rufswirkſamkeit und für ſein eigenes inneres Leben eingetragen 
hatte. Aber mehr noch quälte ihn die Sorge um den Eindruck, 
den ſein Brief in Korinth haben würde. Titus, der an 
Stelle des Timotheus nach Korinth gegangen war, ſollte 
dem Apoſtel auf dem Wege, den er einſchlug, entgegen- 
fommen, um Nachrichten darüber zu bringen. Er hatte ihn 
bereits in Troas zu finden gehofft, aber als er ihn dort 
nicht fand, wurde feine Unruhe jo groß, dab er ihn nit 
erwartete, obwohl ſich ihm in Troas die günftigite Gelegen- 
heit zur Miederaufnahme feiner Miſſion darbot, und ihm nad) 
Makedonien entgegenreilte. Man hat oft- gemeint, nicht 
begreifen zu Tönnen, warum unfer 1. Korintherbrief dem 
Apoſtel ſolche Unruhe über feinen Eindruck ſchuf und darum 
angenommen, es müſſe hier irgendwie von einem früher oder 
ſpäter geſchriebenen Briefe die Rede ſein. Das iſt nun von 
vornherein völlig unmöglich, da unſer zweiter Brief ſowohl 
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an die im Schlußfapitel des erjten angedeutete Änderung 
jeines Reifeplans, als an die in jenem Brief befohlene 
Exfommunifation anfnüpft. Man überfieht gewöhnlich, daß 
der ohne Frage in vielen Abſätzen diktierte Brief für einen 
Wechſel der Stimmungen auch für die ruhigſten lehr⸗ 
hafteſten Auseinanderſetzungen, die auf den Brief der 
Korinther antworten, Raum ließ. Die Unruhe des Apoſtels 
bezog ſich natürlich nicht auf dieſe, ſondern auf die ſcharfen 
Rügen der Mißſtände in Korinth und auf die bitteren, 
oft ſarkaſtiſchen Worte, zu denen er ſich ihretwegen hier 
und da hatte hinreißen laſſen. Es verſteht lid) deshalb voll- 
ſtändig, wie feine Liebe zur korinthiſchen Gemeinde, die 
bejtändig mit den ſcharfen und bitteren Morten, die er meinte 
jagen zu müſſen, im Kampf lag, ihm oft genug Tränen beim 
Diktieren entlodte. Aber all feine Sorgen wurden geſtillt, 
als er Titus traf, der gute Nachrichten über den Erfolg 
ſeines Briefes brachte. 

Immerhin erhellt aus dem uns erhaltenen zweiten Brief, 
zu dem ihn dieſe Nachrichten veranlaßten, daß man ihm die 
Anderung ſeines Reiſeplans in Korinth gründlich verdacht 
hatte. Wir werden noch erfahren, unter welchen Umſtänden 
es geſchehen war, daß man ihn der Leichtfertigkeit 
im Verſprechen oder des Wankelmuts im Halten des Ver— 
ſprochenen beſchuldigt hatte. Daher nimmt Paulus, ehe er 
noch den üblichen Eingang ſeines Briefes vollendet, Anlaß, 
ſich darüber zu rechtfertigen. Er beruft ſich auf den Herzens⸗ 
kündiger dafür, daß er dadurch nicht nur ſich, ſondern auch 
ihnen es habe erſparen wollen, als ſtrenger Strafprediger 
unter ihnen aufzutreten. Wie recht er daran getan hatte, 
ſtatt perſönlich zu kommen, den allerdings recht ſtrengen Brief 
zu ſchreiben, zeigte die glückliche Erledigung der Angelegenheit 
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des Blutihänders. Wohl hatte man ihm aud) die unnad)- 
fihtlihe Strenge gegen den Sünder verdadt, aber ſchließ— 
lich hatte man dod) feine von dem Apoſtel geforderte Aus- 
ſchließung aus der Gemeinde, wenigitens mit Stimmenmehr- 
heit, bejhlofjen und jo den Gehorjam bewährt, den er fordern 
durfte. Nun Hatte aber die über ihn verhängte Strafe 
auf der. Miffetäter einen ſolchen Eindrud gemadt, daß er zu 
reumütiger Betrübnis über feine Sünde geführt war. Daher 
wünjchte die Gemeinde, um den bußfertigen Sünder nit 
ganz in Verzweiflung zu türzen, die Strafe wieder aufzu- 
heben, wollte es aber nit fun ohne die ausdrüdlide Ein- 
willigung des Apoftels. Deswegen erflärt er, es ſei in 
der Sache genug gejhehen, und er wolle nit etwa abwarten, 
bis von der widerjtrebenden Minderheit der Beitritt zum 
Gemeindebefhluß erzwungen ſei, jondern ermahnt die Ge— 
meinde, jofort den Exkommunizierten durch feierlichen Ge— 
meindebeihluß wieder in Die Hriftlihe Brudergemeinſchaft 
aufzunehmen. Wenn er damit ſelbſt den Straferlaß anrege, 
ſo tue er es nicht aus ſchwächlicher Nachgiebigkeit, ſondern 
mit dem vollen Bewußtſein, dem Willen Chriſti gemäß zu 
handeln, wenn er die heimtückiſche Abſicht des Teufels, durch 
uͤbertriebene Strenge den verzweifelnden Miſſetäter ganz in 
ſeine Gewalt zu bekommen, vereitle. 

Erſt nachdem Paulus in dem mit dem Lobpreis Gottes 
für die ihm in der höchſten Not zuteil gewordene Gnaden— 
erfahrung beginnenden Eingang des Briefes feine Rechtfer— 
tigung wegen der Änderung feines Reijeplans und jeines 
Berhaltens gegen den Blutihänder verflochten, Tommt er 
zu der Danfjagung für das, was Gott an der Gemeinde ge— 
tan, mit der er ſonſt feine Briefe zu beginnen pflegte. Es 
war ihm nämlid) nad) den Nachrichten, die Titus gebracht, 
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als habe Gott wieder einmal über alle die Heinmütigen 
Sorgen, mit denen er ſich gequält, triumphiert, indem er 
feinem Briefe den gewünſchten Erfolg gab. Das allein 
ſei jhon der Beweis, daß er das Evangelium mit der Lauter- 
feit gepredigt habe, welche die Verfäliher des Gotteswortes 
den Korinthern zweifelhaft gemacht hatten. Er meint natür- 
lid) jene Chrijtusfhüler, deren bedrohlihes Auftreten wir 
ſchon im erjten Brief fennen lernten, und von denen wir hier 
erfahren, daß ihre Zahl jogar größer war als die der Ver— 
fündiger des echten Evangeliums in Korinth, wahrſcheinlich 
weil die zuerjt Aufgetretenen, nachdem ji) dort der Boden 
für ihre Agitationen jo unerwartet günjtig erwiejen, noch 
weiteren Zuzug erhalten hatten. Aber ehe er feine direfte 
Polemik gegen fie beginnt, will er, wie er einſt durch Ti- 
motheus beabſichtigte, der Gemeinde das Bild ihres Be— 
gründers vor Augen malen, um den Staub, welchen die 
Gegner um dieſes Bild aufgewirbelt hatten, zu zerſtreuen. 
Ohnehin gab ihm das ſchon an ſich Gelegenheit genug, 
dieſe ſeine Gegner zu charakteriſieren. 

So erhellt gleich aus dem Anfang des Kapitel 3, daß 
die Chriſtusſchüler, an einige Worte des erjten Briefes an- 
fnüpfend, ihn beſchuldigt Hatten, ji) immer nur ſelbſt zu 
empfehlen, weil er freilich nicht mit Empfehlungsbriefen aus- 
geitattet in Korinth aufgetreten ſei, wie fie. Paulus er- 
widert, er bedürfe jolder auch gar nicht, da die Begründung 
einer Gemeinde, wie der torinthifchen, der beite Empfehlungs- 
brief für ihn fei. Aber nit feines Erfolges will er ſich 
damit rühmen, ſondern lediglich eines Zeichens, daß Gott ihn 
in den Dienſt des neuen Bundes berufen habe. Nun blickt 
in der Art, wie er dieſen Dienſt im Gegenſatz zu dem Dienſt 
des Moſes charakteriſiert, zum erſtenmal klar hervor, daß 
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die letzte Tendenz diefer Chriſtusſchüler war, den Gejeßesdienit 
in der korinthiſchen Gemeinde wieder aufzuridten, wozu die 
manderlei Unfittlijfeiten in ihr den natürlihen Anlaß zu 
bieten fhienen. In immer neuen Wendungen und Anwen- 
dungen legt er aus einer allegoriſchen Deutung von ber Dede 
Mofes (2. Mofe 24) dar, wie Mojes noch die Vergänglich⸗ 
keit des Geſetzesdienſtes dem Volk habe verhüllen müſſen, 
da erſt in Chriſto offenbar geworden ſei, wie dieſer Dienſt 
durch den Geiſt, der den Willen Gottes nicht nur offenbare, 
ſondern ſeine Erfüllung wirke, abgelöſt ſei. Die Diener des 
Geiſtes aber, denen durch Gottes Barmherzigkeit gegeben 
ſei, in Chriſto die volle Herrlichkeit Gottes zu ſchauen mit 
aufgedecktem Angeſicht, hätten nichts mehr zu verhüllen, da 
ſie allem abgeſagt, was etwa von unlauteren Beweggründen 
ihnen Schande bringen könnte. Offenbar hatten die Gegner 
dem Apoſtel vorgeworfen, er ſei von ſolchen getrieben, wenn 
er den Heiden die Geſetzesforderung erlaſſe, um ihnen das 
Evangelium mundgerecht zu machen und ſich dadurch bei ihnen 
leichteren Eingang zu verſchaffen. Wenn er ſich für ſein ge— 
ſetzesfreies Evangelium auf ſeine perſönliche Erfahrung be— 
rief, hatte man geſagt, daß er immer nur ſich ſelbſt predige. 
Dem gegenüber konnte Paulus ſich mit heiligem Trotz darauf 
berufen, daß er vor jedem Menſchengewiſſen ſich durch die 
Kundmachung der Wahrheit empfehle und keiner Schleichwege 
bedürfe, um die Menſchen zu gewinnen. Von den ungläubigen 
Juden hatte er geſagt, daß infolge des Gottesgerichts der 
Verſtockung immer noch ihre Augen durch die Decke Moſes 
verhüllt ſeien, aber er war bereits zu der Hoffnung der 
Urapoſtel zurückgekehrt, daß ein Tag kommen, an dem dieſe 
Decke von ihren Augen genommen und Iſrael als Volk 
bekehrt werde. Wenn die Chriſtusſchüler aber behaupteten, 
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daß fie die Wahrheit feiner Verfündigung nit zu erfennen 
vermödten, jo könne das nur denjelben Grund haben, der 
den ungläubig bleibenden Heiden die Wahrheit verhülle; der 
Zeufel jei es, der dieſen die Augen verblende, damit die 
volle Öottesoffenbarung, die dem Apojtel aufgegangen jei 
wie ein neuer Schöpfungsmorgen, ihnen ihren Glanz nicht 
mitteile. 5 

Aber dies köſtliche Bild, weldes der Apojtel von feiner 
Berufsarbeit entwirft, Hatte aud) feine Kehrſeite. Die Diener 
des Evangeliums tragen den Schatz der ihnen verliehenen 
Erfenntnis in den tönernen Gefäßen einer gebrechlichen Leib- 
lichkeit, um es ihnen jtets gegenwärtig zu halten, daß die 
Wirkung ihrer Berfündigung nit von ihnen ausgehe, jon- 
dern von der in ihnen wirkſamen Gottesmadt. Dieje er- 
weilt jih dem Apojtel immer auf’s neue darin, daß Gott 
durch wunderbare Errettungen aud) aus den äußerſten Todes- 
gefahren ihn jeiner Gemeinjhaft mit dem aus dem Tode 
erwedten Jeſus gewiß madt. Das gibt ihm den Geijt 
eines fröhlichen Öottvertrauens, weldes die Verfündigung 
der Wahrheit nicht laſſen Tann, weil dadurch immer neue 
Menſchenſeelen gewonnen werden, die Gott für feine durch 
jene Errettungen ermöglichte Wirkſamkeit danken. Nun aber 
wird aus Kapitel 5 Har, wie dem Apoſtel dod in den letzten 
Erfahrungen der Gedanfe nahe getreten war, dab es aud 
Gottes Rat fein Tönnte, ihn nit mehr aus den Tod drohen- 
den Verfolgungen zu retten, oder daB feine gebrechliche Leib- 
lichkeit unter den damit beitändig verbundenen Drangfalen 
erliege. Aber er tröjtet ſich damit, dab die neue Leib- 
lichfeit, mit der er einjt zur himmlifchen Heilspollendung ein- 
zugehen hofft, droben ſchon bereit liege. Einjt Hatte er ge= 
wünſcht, mit allen Gläubigen die Wiederkunft Chriſti zu 
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erleben, um dann durch Überfleidung mit dem verflärten 
Leibe der Bitterfeit des Todesprozeſſes überhoben zu fein. 
Aber wenn er bedenft, daß er durd) den Tod in eine viel 
vollere und ungetrübtere Gemeinſchaft mit Chrijto Tommt, 
als jie hier auf Erden möglich ilt, jo mödte er ebenjo gern 
baldigjt abſcheiden. Er überläßt daher fein Schickſal ganz 
dem Herrn, indem er nur darnad) trachtet, vor ihm bei ſeiner 
Miederkunft zum Gericht bejtehen zu Tönnen. 

Damit geht der Apojtel von der Schilderung des herr⸗ 
lichen Amtes, das ihm anvertraut, und deſſen freudiges Be⸗ 
wußtſein ihn auch nicht durch die Verfolgungen und Drang— 
ſale, die es mit ſich bringt, getrübt werden kann, zu der 
Art über, wie er dieſes Amt führt. Nicht um ſich zu rühmen, 
ſondern um den Leſern Stoff zu geben, wie ſie ihren Lehrer 
den Gegnern gegenüber verteidigen ſollen. Wir hören, wie 
dieſe ſeinen Eifer als einen an Wahnſinn grenzenden dar— 
geſtellt hatten. Aber er zeigt, daß, wie man dieſen auch 
beurteile, er durch die Art, wie er das Liebesopfer Chriſti 
in ſeinem Tode beurteilen gelernt habe, gezwungen ſei, ſein 
Werk nur Gott zu Ehren und der Gemeinde zu Nutz zu 
führen. Wie er keinen mehr, auch Chriſtum nicht mehr, 
ſeinem natürlichen menſchlichen Weſen nach beurteile, ſo wolle 
auch er ſamt ſeinen Genoſſen nicht mehr nach dem beurteilt 
ſein, was ſie ihrem natürlich menſchlichem Weſen nach ſind, 
ſondern nur nach dem, was ſie durch die Neuſchöpfung Gottes 
in der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto geworden ſind. Sie 
ſind ja nicht nur ſelbſt durch Chriſtum mit Gott verſöhnt, 
ſondern mit dem Dienſt betraut, dieſe Verſöhnung aller Welt 
zu verkündigen und ſie um Chriſti willen zu bitten, ſie an— 
zunehmen. Die aber, welche ſie bereits angenommen, er— 
mahnen ſie, die Gnade nicht vergeblich zu empfangen und 
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können darum niemanden, wie die Gegner auf Grund feiner 
Predigt von der Gejeesfreiheit behauptet hatten, einen An- 
la zu gottwidrigem Tun geben. Vielmehr ſuchen fie ſich ſelbſt 
als Vorbild eines rechten Dieners Gottes zu erweiſen. Und 
nun ergeht ſich Kapitel 6 Paulus in der herrlichen Scil- 
derung, wie ſie das tun im Erdulden aller Leiden und Ent— 
behrungen in ihrer vom heiligen Geiſt geleiteten Wirkſamkeit, 
wie ſie dadurch alle Schmach, welche die Gegner auf ſie häufen, 
in ihr Gegenteil verkehren. Daraus, daß der Apoſtel gerade 
dies ſo nachdrücklich hervorhebt, geht hervor, was auch ſonſt 
wiederholt in dieſem Briefe hindurchblickt, daß die Gegner 
auf ſeine Leiden und Verfolgungen wie ſeine Schmähungen 
und Verdächtigungen als ein Zeichen ſeiner Gottverlaſſenheit 
hingewieſen hatten. Da er aber auf ſein vorbildliches Ver— 
halten in ſeiner Leidenslage nur gekommen war, weil ſein 
Beruf ihn anweiſt, ſeine Gemeinde zu ermahnen, die Gnade 
Gottes nicht vergeblich empfangen zu haben, ſo kommt er 
nun auf das, was er ſeinen Leſern ans Herz zu legen hat. 

Dieſe Ermahnung leitet er mit einer namentlichen An— 
ſprache an die Korinther ein, welche ſie auffordert, die Liebe, 
die er in ſeiner offenen Ausſprache gegen ſie erwieſen, wie 
es Kindern zieme, dadurch zu vergelten, daß auch ſie ihre 
Liebe ihm wieder aus vollem Herzen zuwenden. Wir er⸗ 
ſehen daraus, daß er aus den Nachrichten, die Titus ge⸗ 
bracht, herausgefühlt, daß ſein Brief zwar eine heilſame 
Erſchütterung gewirkt, aber mit ſeiner Strenge doch die 
Herzen gegen ihn erkältet hatte. Darum geht er nicht noch 
einmal auf alle Vorwürfe ſeines erſten Briefes ein, ſondern 
beſchränkt ſeine Ermahnung auf das, was der tiefſte Grund 
der an ihnen gerügten Schäden und Mißbräuche war, näm— 
lich auf den zu engen Verkehr mit ihren ungläubigen Volks— 
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genoffen, der fie immer wieder zu heidnifhen Sünden ver- 
führte. Sie follten ſich vielmehr von aller Befledung des 
Fleiſches und Geiltes mit ſolchen Sünden reinigen und ihre 
Heiligung in Gottesfurcht vollenden. Das foll aber nad) 
Kapitel 7 nicht verjtanden werden, als jei es mit ihnen noch 
ebenſo beitellt wie damals, als er den erjten Brief ſchrieb. 
Zwar Tann er nichts von dem, was er in ihm gejagt, zu- 
rüdnehmen und muß Die Vorwürfe, die man ihm bier und 
da deswegen gemacht, zurüdweilen. Aber er Tommt nun 
erſt im einzelnen auf die guten Nachrichten zu ſprechen, 
die Titus über die Eindrücke ſeines erſten Briefes gebracht 
hatte. Er kann ſich gar nicht genug tun in der Schilderung 
der Freude, die ihm die Nachrichten von der Wandlung, die 
mit ihnen infolge des Briefes vorgegangen, bereitet hatten. 
Hat er ſie betrübt, ſo hat die Betrübnis ſie doch nur zu 
reumütiger Sinnesänderung geführt, ſonderlich auch in ihrer 
Haltung zu der Frage des Blutſchänders. Noch einmal 
konſtatiert er, daß kein perſönliches Vorurteil gegen den oder 
für den durch ſeine Untat Geſchädigten ſein Urteil in dieſer 
Sache beeinflußt habe. Ebenſo kann er ſich nicht genug tun 
in der Außerung ſeiner Freude darüber, wie man den Titus 
aufgenommen, und was für Eindrücke er von den Korinthern 
empfangen hat. Er verſichert, daß er in allem, was er noch 
von ihnen verlange, das beſte Zutrauen zu ihnen habe. Nur 
in betreff der Kollekte, deren Sammlung Titus in Korinth 
fördern ſollte, war er ſeines Erfolges noch nicht recht ſicher, 
da er ihrer Empfehlung noch zwei lange Kapitel (8. 9) 
widmet. 

Allerdings war die Kollekte in Makedonien ſo glänzend 
ausgefallen, daß es für die Korinther nicht ganz leicht ſein 
konnte, mit den dortigen Gemeinden zu wetteifern und dem 
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Ruhm ihrer ſchon vor einem Jahre ausgeſprochenen Bereit- 
willigfeit, mit dem Paulus die Mafedonier zu ihrem Eifer an- 
gereizt hatte, zu entjprechen. Zwar weilt er aud darauf 
hin, dab er von niemandem mehr verlange, als er zu leijten 
imjtande jei, ohne id jelbjt in Ungelegenheit zu bringen. 
Aber er mahnt dod aud), aus fröhlihem Herzen ohne Zwang 
nicht kärglich zu jäen, wenn fie eine reiche Ernte haben wollten. 
Denn diefe Ernte werde darin beitehen, daß Gott ihnen 
immer neue Mittel zum Wohltun darreiche, zumal die Kol- 
lefte nur dazu dienen jolle, die Urgemeinde zum Preiſe 
Gottes zu veranlaffen für die Liebe, die er in den Herzen der 
Heidengemeinden für fie gewirft, und zu gleicher Liebe gegen 
die Geber. Wir bliden bier hinein in die tiefiten Motive, 
aus denen Paulus die Kollekte jo eifrig betrieb. Er rühmt 
aber aud die Bereitwilligfeit, mit der Titus ih noch ein- 
mal zur Verfügung gejtellt Hatte, nad) Korinth zu gehen 
und das Kolleftenwerf zu Ende zu führen. Er will ihm 
nod) zwei Brüder mitgeben. Der eine, der wegen Jeiner Evan— 
gelijtentätigfeit weithin befannt, war einer der Gemeinde- 
deputierten, die einjt mit ihm nad) Serufalem gehen jollten, 
die Kollefte abzuliefern, wozu er ſich nad) dem reichen Ertrag 
in Mafedonien bereits definitiv entſchloſſen hatte. Er wollte 
durch folhe Deputierte die richtige Ablieferung in Korinth 
gegen jeden Verdacht, daß er fi daran bereichern wolle, 
ſicherſtellen. Der zweite Bruder, der den Titus begleiten 
jollte, war ebenfalls ein Öemeindedeputierter, und hatte ſich 
don im Kolleftieren erprobt. Schließlich weilt der Apojftel 
darauf hin, wie wichtig es fei, daß diefe Sammlungen bereits 
abgeſchloſſen ſeien, wenn er, von makedoniſchen Brüdern be— 
gleitet, nach Korinth komme, damit der Ruhm ihrer Bereit- 
willigfeit nicht zu handen werde, 
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Es bleibt dem Apojtel nur noch übrig, mit feinen Geg— 
nern in Korinth abzurechnen, und da ſchlägt er Kapitel 10 
bis 12 einen ganz anderen Ton an als bisher. Wenn er, 
dem Zuge feiner eigeniten Perfönlihteit folgend, nur in 
der Sanftmut und Milde Chrijti ermahnt, jo hatte man 
ihm das als Schwädlichfeit ausgelegt, der gegenüber er in 
feinen Briefen hochfahrend und ſtreng auftrete. Man hatte 
darauf hingewiefen, wie er bei feinem zweiten Beſuch noch 
ſchonend gegen die bereits vorhandenen Schäden aufgetreten 
fei, die er in feinen Briefen, dem verloren gegangenen und 
unferm erjten, fo fharf gerügt habe. Aber was den Apoitel 
an diefen Vorwürfen |o tief verlegte, war, daß ein gewilles 
Moment der Wahrheit darin lag. Er Tonnte und wollte 
nicht leugnen, daß er in feinem perſönlichen Auftreten etwas 
Schüchternes und Angſtliches hatte und daß er, temperament- 
voll wie er war, in feinen Briefen ſich oft zu jharfen und 
Hitteren Worten hinreißen Tief. Er erfannte darin willig 
Nachwirkungen feines alten natürlihen Weſens an, wenn 
er auch bei der Strenge feiner Briefe von ber Abſicht ge 
leitet war, es fi) und den Lejern zu erjparen, daß er per- 
ſönlich in feiner Gemeinde ſtreng ftrafend auftrete. Aber 
im Kampf gegen die, welche dieſen Wechſel jeines Verhal⸗ 
tens einerſeits als Feigheit, andererſeits als Hoffahrt aus⸗ 
legten, brauche er keine natürlich menſchlichen Waffen, ſon⸗ 
dern nur ſolche, die ſich als gottesmächtig erwieſen, indem 
er alle Menſchengedanken, die ſich in Hochmut gegen die 
wahre Gotteserkenntnis auflehnen, zu nichte mache und allen 
Widerſpruch, der ſich nicht unter den Gehorſam Chriſti beugen 
wolle, beſtrafe. Dieſer Kampf hatte ja noch gar nicht be⸗ 
gonnen, weil die Gegner mit ihren letzten Abſichten, die 
Paulus ganz durchſchaute, noch nicht hervorgetreten waren. 
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Uber die Gemeinde hatte fih durd) ihre Prahlereien und 
ihre Vorwürfe gegen den Apoftel dod) jo weit einnehmen 
lafjen, daß ihnen das Hervortreten damit erleichtert war. Das 
Ziel jenes Kampfes aber, die Ausweiſung der Irrlehrer aus 
der Gemeinde, Tonnte erft erreicht werden, wenn dieje ſelbſt, zu 
vollem Gehorfam zurüdgefehrt, der Bollitredung jener Strafe 
durch den Apoſtel völlig zuftimmte. 

Aus 2. Korinther 10, 7 wird nun Har, daß feine Gegner 
jene Chriftusfhüler waren, die wir aus dem erjten Briefe 
(vergl. 1, 12) kennen lernten. Aber als jolde mußten fie doch 
erfennen, daß Paulus und feine Genofjen, welche die Voll— 
macht beanjprudten, die Gemeinde duch) Bewahrung vor. 
ihren Verführern zu fördern, erft recht Chrifti Schüler feien 
und tatſächlich beweilen würden, was er brieflich beanfpruchte. 
Mit vernichtender Ironie \Hildert er fie als folde, denen 
er und feine Genofjen ſich nicht gleihjtellen wollen; denn 
jene hätten Teinerlei Maßſtab, an dem fie ihre Superiorität 
erweijen könnten, als ihren Eigendünfel, während der Apojtel 
ih nur an dem Maßſtab mißt, welden Gott ihm in feinen 
Erfolgen gibt. Wenn jene in fremde Arbeit eintreten, um 
jid) ihrer dann als der eigenen zu rühmen, hat er nur grund- 
legende Arbeit in Korinth getrieben und wird fie aud) auf 
weiteren Arbeitsgebieten fortfegen, fobald feine Arbeit in 
Korinth beendet it. Golde Selbtvergleihung mit jeinen 
Gegnern iſt ja Torheit, aber fie müfjen ihm dieje | hon nadj- 
jehen, weil fie lediglich aus dem heiligen Eifer hervorgeht, 
die von ihm gegründete Gemeinde vor Verführung von 
ſolchen zu bewahren, die einen anderen Jeſus verfündigen, 
einen anderen Geift mitteilen und ein anderes Evangelium 
predigen. Hier wird es nun ganz Far, dab der Apojtel 
ihre Teßten Ziele jeht wohl fennt; aber er meint, diefen 
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„übergroßen Apoſteln“, die fie als unmittelbare Schüler 
Chrifti fein wollen, in nichts nachzuſtehen, und wenn etwa im 
Wortſchwall, jo dod gewiß nit in ber Erkenntnis der 
Wahrheit. 

Sn einem Punft freilich übertrafen die Gegner ihn wirk⸗ 
lich, in dem dreiſten Anſpruch auf die Verpflegung durch 
die Gemeinde (vergl. 1. Kor. 9, 12), den er wohl, wie fie 
meinten, nit wage. Sie haben es ihm als Mangel an Liebe 
ausgelegt, daß er Jie ablehne, und der Apoſtel weit nod) 
einmal darauf zurüd, daß er es nur tue, um dem Evangelium 
fein Hindernis zu bereiten, und fid) lieber mit den Unter- 
jtüßungen aus anderen Gemeinden behelfe. Offenbar wollten 
die Gegner durch ihre Mikdeutung feines Berzihts auf Die 
Gemeindeverpflegung ihn bewegen, feine Gewohnheit auf- 
zugeben, um nit durch Anfpruchslofigleit von ihm über- 
troffen zu werden. Aber er verfichert auf's neue, daß er das 
nie tun werde und beitreitet vielmehr ihnen das Recht auf 
Gemeindeverpflegung, da fie falſche Apoſtel jeien und ſich 
nur lügenhafterweiſe für Diener der Gerechtigkeit ausgäben. 
Sie müßten ſchon ſolche an ſich törichte und ſicher nicht gott— 
gewollte Selbſtvergleichung mit den Gegnern vertragen, da ſie 
von dieſen ſich nur allzu viel gefallen ließen. Das find die 
Worte, aus denen hervorgeht, daß die Gemeinde oder doch 
manche in ihr ſich von den itolzen Worten und dreijten An- 
fprüchen der Gegner hatten imponieren lafjen. Darum geht 
er num wirflic auf die Frage ein, worin denn ihre angeblichen 
Vorzüge vor ihm eigentlich bejtänden. 

Mas ihre äußeren Vorzüge als echte Iſraeliten anlangt, 
fo fteht er ihnen darin vollfommen glei; und daß er als 
Diener Chrijti mehr fei als ſie, beweilt er durch die lange 
Reihe der Mühjale, Reiden und Entbehrungen, die er auf 
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ſeinen Miſſionsreiſen und in ſeiner Miſſionsarbeit erduldet, 
abgeſehen von der täglichen Beanjprudung duch feine Für- 
jorge für die Gemeinde und alle einzelnen. Das ijt aber umſo 
mehr ein Vorzug, als ſeine körperliche und ſeeliſche Schwach— 
heit ihm das alles doppelt ſchwer macht. Er wolle aud) auf 
jeine Geſichte und Offenbarungen fommen, aber nur um zu 
zeigen, wie wenig er für feine Perſon ji) ihrer rühmen fönne, 
Wenn ihm noch heute vor Augen fteht, wie er vor 14 Fahren 
ins Paradies entrückt wurde und unausſprechliche Worte 
hörte, jo iſt ihm, als jei das einem Fremden widerfahren, 
da er im efjtatiihen Zujtand ji) befand und nit wußte, 
ob er im Leibe jei oder nit. Daher foll niemand im 
Urteil über ihn ſich dur) den Überſchwang feiner Dffen- 
barungen bejtimmen laſſen, jondern nur duch das, was 
er jelber von ihm fieht oder hört. Denn, damit er ſich dieſer 
Offenbarungen nicht überhebe, iſt ihm ein Pfahl im Fleiſch 
gegeben, das heißt ein immer wiederkehrendes quälendes 
leiblihes Leiden, das wohl noch eine Nachwirkung feiner 
Steinigung war. Vergeblih hat er den Herrn dreimal ge- 
beten, daß er es von ihm nehme, aber er erhielt den Beſcheid, 
er ſolle ſich an ſeiner Gnade genügen laſſen, die in ihm umſo 
mächtiger wirkſam wird, je mehr er auf alle eigene Kraft 
verzichten muß. Darum wolle er ſich am liebſten ſeiner 
Schwachheit rühmen, wie ſolche in ſeinen Verfolgungen und 
Bedrängniſſen ihm fühlbar wird, weil die Macht Chriſti, 
die in ihm Wohnung macht, ſich umſo voller entfaltet, je 
ſchwächer er iſt. 

Noch einmal entſchuldigt er ſich, daß er ſich zu ſolchem 
Selbſtruhm habe zwingen laſſen, da ſie den Gegnern gegen— 
über, die ſich als die „übergroßen Apoſtel“ aufſpielten, nichts 
getan hätten, um feine Vorzüge herauszuftreihen, und doch 
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hätten fie allein es tun können, weil Chriftus in ihrer Mitte 
Durch) die Erfolge, Die er ihm geſchenlt, ja ſelbſt durch Wunder 
und Machttaten, die Zeichen feiner Apoſtelwürde gewirlt 
habe. Oder ſei er dieſes Apoſtelrechts dadurch verluſtig 
geworden, daß er ihnen gegenüber auf ſeine Verpflegung 
durch die Gemeinde verzichtet habe? Wie tief ihn die Miß— 
deutung feiner Selbftlofigfeit empört hatte, zeigt die Urt, 
wie er auf diefen Punkt noch einmal zurüdtommt und ironiſch 
für das Unrecht, das er ihnen Damit getan haben joll, um 
Berzeihung bittet. Er wird Daher aud) bei feinem bevoritehen- 
den Kommen nidts von ihnen verlangen, ſondern nad) guter 
Bäter Urt ihnen nur etwas zu bringen ſuchen. Cr wolle am 
liebften ſich felbit in ihrem Dienft verzehren, da feine bis- 
herigen Liebeserweifungen nur ihre Liebe erfaltet hätten. 
Wenn aber die Gegner mit Hinweis auf bie reihen Kollel⸗ 
tenerträge, die er durch feine Abgeſandten zu fammeln ge 
mußt, anbeuteten, er werbe wohl Hinterliftigerweife burd) 
fie ſich ſchadlos gehalten haben, ſo fragt er, ob Titus fie 
irgend übervorteilt und nit in demjelben uneigennüßigen 
Geift, wie er, unter ihnen gewirlt habe. Daß er hier, wo 
er fogar ben mit Titus gefanbten Bruber erwähnt, ben 
Timotheus gar nit nennt, zeigt abſchliehend, daß jener nicht 
nad) Korinth gelommen mar. So ſchließt Paulus benn 
feine Abrechnung mit ben Gegnern damit, daß er betont, fie 
habe nicht feine Berteibigung vor der Gemeinde bezwedt, ſon⸗ 
dern nur ihre geiltlihe Förderung. 

Damit ift das Thema für feine Schlußermahnung in 
Kapitel 13 angeſchlagen. Er muß fürdten, daß, wenn er nun 
zum brittenmal Tommt, er fie nit fände, wie er möchte, 
fondern auf's neue gebemütigt werbe wie bei feinem zweiten 
Beſuch und fie betrüben müſſe. Seine %reube über bie buß- 
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fertige Umfehr der Gemeinde im ganzen ſchloß nicht aus, 
daß aus dem Parteitreiben immer noch Rejte von Zänfereien 
und Mißhelligleiten zurüdgeblieben waren, die durch die 
Derleumdungen jeiner Gegner inzwilhen nur verbittert fein 
fonnten, und daß noch alte Sünder vorhanden waren, Die 
für ihre Unzugtfünden nit Buße getan hatten. Darum 
fündigt er an, daß er, wenn er jeßt fomme, wie er bereits 
gedroht, nicht ſchonen werde, fondern dur) ein fürmliches 
Gerihtsverfahren die Übeltäter aburteilen.. Dann könnten 
fie ja erproben, ob Chriftus wirflid in ihm rede, wenn er 
drohe, oder ob, wie man gejagt hatte, er fie nur ſchrecken 
wolle. Aber Tieber möchten fie ſich felber prüfen, ob ihr 
Glaube der rechte, und Chrijtus in ihnen wirfjam fei. Er 
bitte Gott, daß durch ihre Beſſerung ihm jede Gelegenheit 
genommen werde, zu beweilen, daß er feine Ieeren Drohungen 
ausgejproden habe, und er darum in ihren Augen ſchwach 
bleibe, während fie ſich kraftvoll genug zeigten, die alten 
Fehler abzutun. Nach dieſem Schlußwort fügt Paulus eigen⸗ 
händig einen volltönenden Segenswunſch hinzu. 

Der Brief, den er dem Titus bei ſeiner zweiten Sendung 
nach Korinth mitgab, iſt ſichtlich in großer Erregung und be— 
ſtändig wechſelnder Stimmung geſchrieben. Immer kämpfte 
in ihm die Freude über die guten Nachrichten, die Titus 
gebracht hatte, mit der Sorge, wieviel noch fehle, um alle 
Mißſtände in der Gemeinde abzuſtellen und den Erfolg der 
Kollekte, die Titus zu ſammeln begonnen, ſicherzuſtellen. 
Beſtändig kämpfte die Liebe zu der Gemeinde mit dem Ge— 
fühl, daß ihre Liebe durch die Strenge ſeines erſten Briefes 
erkaltet ſei und die Empörung über die Verleumdungen und 
Mißdeutungen ſeiner beſten Abſichten durch die Gegner mit 
der Furcht, ſich ſelbſt etwas zu vergeben, wenn er ihnen gegen— 
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über törichterweile ſich jelbit rühme; endlid) aud) die Bejorgnis, 
dak die Gemeinde, die durch ihre Prahlereien ſich hatte ein- 
nehmen laſſen, mit der Hoffnung, durch jeine Darlegungen 
das alte VBertrauensverhältnis mit der Gemeinde wieder 
herzuftellen. Nehmen wir hinzu, dab der lange Brief auf 
der Reife und daher fiher in vielen Abſätzen diftiert fein 
muß, jo begreift ſich leicht, daß er oft auf dasjelbe zurüd- 
fommt, weil ihm nicht mehr gegenwärtig iſt, wie weit er 
ſchon das Notwendige darüber gejagt hat und es bedarf 
der mannigfahen Hypotheſen nicht, dur die man den Brief 
in verjchiedene zu zerteilen oder feine verſchiedenen Abſchnitte 
auf verſchiedene Anläſſe zu beziehen geſucht hat. 

Der Brief hat feinen Zwedſichtlich vollkommen erreidt. 
Die Gegner müſſen id) gejhlagen gefühlt und freiwillig 
das Feld geräumt haben. Ausdrüdlih hat Paulus den 
Brief zugleid) an alle Chriſten in Achaja adreſſiert für den 
Fall, daß jene etwa, nachdem ihre Stellung in der Haupt- 
itadt unhaltbar geworden, in der Provinz feiten Fuß zu faſſen 
ſuchen ſollten. Wir erſehen daraus, daß von Korinth aus 
das Chriſtentum ſich bereits in der ganzen Provinz ver— 
breitet hatte und vielfach dort Gemeinden entſtanden waren, 
wie wir eine ſolche ſelbſt in der kleinen Hafenſtadt Korinths 
finden werden. Der Ausdruck in Apoſtelgeſch. 20, 2 ſcheint 
ſogar anzudeuten, daß er die Wintermonate benutzt hatte, 
um auch dieſe Gemeinden in der Provinz zu beſuchen. Er 
hatte alſo den in ſeinem erſten Brief ausgeſprochenen Wunſch, 
in Korinth zu überwintern, ausführen können. Er wohnte 
bei einem gewiſſen Gajus, den er ſelbſt als einen von ihm 
perſönlich Getauften bezeichnet, und ſtand mit dem Stadt— 
kämmerer Eraſt und anderen hervorragenden Mitgliedern der 
Gemeinde in beſtem Einvernehmen (vergl. Römer 16, 23). 
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Keine gefhichtlihe Spur weift auf eine neue Störung feines 
Derhältniffes zu der ihm jo teuren und für feine Mijfions- 
arbeit jo wichtigen korinthiſchen Gemeinde hin. 


10. Kapitel. 


Der Römerbrief. 


Sobald das Meer wieder offen war, wollte Paulus 
von Hellas aufbrehen. Es war der Höhepunit feines Lebens. 
Er hat es uns ſelbſt geſagt, daß er ſein Werk im Orient 
als abgeſchloſſen anſah. Von Jeruſalem im äußerſten Oſten 
bis Illyrien, wohin er wohl von ſeiner letzten makedoniſchen 
Reiſe aus gerufen war, hatte er das Evangelium gepredigt. 
überall in den großen Brennpunkten des öffentlichen Lebens 
und des Weltverkehrs, in Antiochien, in Epheſus, in Korinth 
waren Gemeinden gegründet, von denen aus ſich das Chrijten- 
tum, wie einjt von den galatijhen Gemeinden nad) Phrygien, 
von Ephefus aus durch ganz Vorderalien, von Korinth aus 
in der Provinz Hellas, weiter verbreiten Tonnte. Er, deſſen 
ſpezifiſche Aufgabe es war, überall Grund zu legen, mußte 
ſich ein neues Arbeitsfeld ſuchen, und ſein Auge richtete ſich 
auf den fernen Weſten, auf Spanien. In heißen Kämpfen 
hatte er ſeine judenchriſtlichen Gegner in Galatien und Korinth 
beſiegt und dem reinen geſetzesfreien Evangelium eine ge— 
ſicherte Schutzwehr in ſeinen Gemeinden aufgerichtet. Aber 
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die beite Schußwehr blieb es doch, wenn dieſe heidendrijtlichen 
Gemeinden durd) das Band brüderlicher Liebe mit den juden- 
Hrijtlihen verbunden waren. 

Mie jtand es in diefer Beziehung mit der Urgemeinde 
zu Jerujalem, die dod immer für alle judendriftlihen Ge- 
meinden tonangebend war? Seit Jahren hatte er nichts 
mehr von ihr gehört. Wenn er früher von Mitgliedern der 
Urgemeinde, wie Barnabas und Gilas, auf feinen Miffions- 
teilen begleitet war, jo arbeitete er jeßt feit Ianger Zeit 
nur noch mit feinem Timotheus und feinen heidenchriſtlichen 
Schülern zulammen. Eine immer höhere Bedeutung hatte 
deshalb für ihn gewonnen, was er einft bei der Apoitel- 
zuſammenkunft in Jerufalem verfprocdhen, bei feiner Heiden- 
miſſion doch auch der verarmten Muttergemeinde zu gedenken. 
Unabläfjig war er bemüht gewefen, eine Sammlung für fie 
zu veranitalten. In Galatien hatte er mit dem Kolleftieren 
begonnen, in Makedonien hatte er einen ungeahnt reihen 
Erfolg gehabt, und wie er die Korinther zu gleider Opfer- 
freudigfeit anjtachelte, Haben wir gejehen. Aber wir ſahen 
dort zugleich, wie ihm dieje Kollekte nit ein bloßes Liebes- 
wert war. Die judenchrijtliche Urgemeinde jollte fehen, wie 
er in den gejeesfreien Heidengemeinden die Liebe zu ihr 
angeregt hatte und die Dankbarkeit dafür, daß fie von dorther 
das Evangelium empfangen, weldes ihnen das zunächſt für 
Iſrael beftimmte Heil brachte. Im Danf gegen Gott dafür, 
daß er jolche Liebe in den Herzen der Heidenchriſten entzündet, 
jollte fie fi mit dieſen durch das Band brüderlicher Ge- 
meinſchaft verbunden fühlen. Paulus hatte in den wichtigſten 
Orten, wo er Zolleftiert, Deputierte wählen Iaffen, um die 
Spenden der Gemeinden perſönlich zu überbringen. Er felbit 
wollte mit ihnen nad) Jeruſalem ziehen und der Urgemeinde 
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die hohe Bedeutung der Kolleite ans Herz legen, die mit 
der Brudergemeinihaft zwiſchen Juden- und Heidendrijten 
für immer allem Streit zwiſchen beiden ein Ende machen und 
fo erſt fein gejeßesfreies Evangelium für alle Zeit ſichern 
jollte. 

Erjt wenn er jo fein Werl im Orient zum völligen 
Abſchluß gebracht, wollte er jein neues Arbeitsfeld im fernen 
Meiten aufſuchen; und der Weg dahin führte ihn über Rom. 
Schon gegen Ende jeiner Wirkſamkeit in Ephejus hatte er 
den Plan gefakt, nad) Rom zu gehen. Dort waren freilid) 
die Verhältniffe jeit der Zeit, wo Paulus durd) Aquila und 
Pristilla von den Anfängen einer judenchriſtlichen Gemeinde 
daſelbſt gehört Hatte, jehr andere geworden. Denn Die 
dortige judendrijtlihe Gemeinde war durch die Judenver- 
treibung unter Claudius verjprengt. Es dauerte freilid) 
nicht lange, bis man die Juden wieder in Rom zuließ. Der 
Handelsverfehr der MWelthauptitadt Tonnte die Juden io 
wenig entbehren, wie die Juden die Zentrale dieſes Verkehrs. 
Als nun aud) gläubig gewordene Juden nad) Rom zurüd- 
kehrten, hielten ſich diejelben itreng getrennt von der Syna- 
goge, um nit wieder in Streitigfeiten mit ihr verwidelt 
zu werden, wie fie einit die Fudenvertreibung unter Claudius 
herbeigeführt hatten. Dazu kam, daß wohl viele derjelben 
auf dem feither gewaltig ausgedehnten paulinifhen Millions- 
gebiet gelernt hatten, um der chriſtlichen Brudergemeinihaft 
willen mit gläubigen Heiden unbeſchränkten Berfehr zu halten. 
Sp wurde die neue Gemeinde dajelbit zugleid) der Mittel- 
punkt für alle nad) Rom fommenden direft oder indirelt 
pauliniihen Heidenchriſten, und von diefer im wejentlihen 
heidenchriſtlichen Gemeinde ging eine viel wirfungsvollere 
Propaganda auf die römiſche Bevölferung aus, als die 
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jüdiſche Kolonie fie ausüben fonnte. Paulus Hatte die Be 
deutung einer weſentlich heidenchriſtlichen Gemeinde in Rom 
für bie ganze Zufunft des Chrijtentums längſt erfannt, von 
deren Entjtehung überall, wohin er fam, die Kunde ihm ent- 
gegengebradt wurde. Mehr als einmal hatte er gewünjcht, 
die dortige Gemeinde zu bejuchen, aber alle dahin gehenden 
Pläne waren durd) die dringenderen Bedürfnifje der Arbeit 
auf jeinem bisherigen Milfionsgebiete unausführbar gewor- 
den (vergl. Römer 1, 13). Jetzt endlich bot ſich ihm die 
Erfüllung feines Wunſches wie von jelbjt dar. Bon Rom 
aus wollte er jeine Miffionsreife nad) Spanien antreten. 
Zur Vorbereitung diejes Beſuchs beſchloß Paulus an 
die Römergemeinde zu ſchreiben und ji) ihr in feiner amtlichen 
Eigenihaft als den von Gott berufenen Heidenapoftel vor— 
zujtellen, der aud) die von anderen befehrten heidenchrijtlichen 
Glieder der Gemeinde zu feinem Wirkungsfelde rechnen Tonnte. 
Er wollte fie beſuchen nicht bloß um das perſönliche Bedürf- 
nis nad) ihrer Bekanntſchaft zu befriedigen, fondern um ihr 
eine vom Geijt gewirfte Onadengabe Gottes mitzuteilen. 
Ja, er fühlte fid durch feinen heidenapoftolifchen Beruf 
dazu verpflichtet. Er, der bisher nur meijt unter helleniſcher 
Bevölkerung und zwar beſonders der niederen Stände ge⸗ 
wirkt hatte, mußte auch unter der höhergebildeten nicht 
griechiſchen Bevölkerung Roms eine Frucht ſchaffen, wie unter 
den übrigen Heiden. Aber er wußte nur zu gut, wie oft 
Gottes Rat ſeine menſchlichen Pläne durchkreuzte. Aus- 
drücklich ſagt er, daß ſich nur ſchüchtern ſeine Bitte hervor⸗ 
wage, ob Gottes Wille es ihm diesmal geſtatten werde, 
ſeinen Plan, die Römergemeinde zu beſuchen, auszuführen. 
Darum ſollte ſein Brief keine bloße Anknüpfung perſön⸗ 
licher Bekanntſchaft mit der Gemeinde ſein, er ſollte ihr zu⸗ 
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glei; die Gnadengabe mitteilen, die er ihr bei jeinem Beſuch 
zugedacht hatte. Welches die Gnadengabe ſei, deren die 
Gemeinde in Rom bedurfte, war ihm feinen Augenblick zwei- 
felhaft. Denn dort in Rom rang die Chrijtengemeinde mit 
der Synagoge um die Seele des nah dem Monotheismus 
dürjtenden Heidentums. Die Synagoge hatte von jeher mit 
allen Mitteln und nit ohne großen Erfolg jelbjt in den 
höheren Ständen der römiſchen Bevölkerung Proſelyten zu 
machen geſucht. Paulus aber war überzeugt, daß ſeinem 
geſetzesfreien Evangelium unter ihr, in der ſo viele die Be⸗ 
ſchneidung und die peinliche Lebensordnung des Geſetzes 
von der Religion Iſraels zurüdhielten, nod) ganz andere Er- 
folge bejhieden jeien, wenn es der Gemeinde gelang, die 
Einwendungen der Juden gegen das Chriftentum zu wiber- 
legen und darzutun, daß das Chrijtentum nur die Erfüllung 
der altteſtamentlichen Berheigung ſei. Diejer Grundgedanfe 
des Briefes klingt ſchon im Eingangsgruß an, wo Paulus ſich 
als den Verfündiger einer göttlichen Botihaft bezeichnet, 
die ſchon im Alten Teftament zuvor verheißen und deren Er- 
füllung durch ihn den Heiden gepredigt werden jollte. So 
konnte die Gnadengabe, die er der Gemeinde bieten wollte, 
nur in einer Darjtellung feines Evangeliums beitehen, welde 
das Chriftentum als die für Juden und Heiden bejtimmte 
MWeltreligion erwies. 

Baulus befand ſich nod) in Korinth, wahrſcheinlich ſchon 
in der Hafenſtadt Kenchreä, wo er auf eine Shiffsgelegenheit 
wartete, und benußte die Zeit, um den Römerbrief einem 
gewiljen Tertius zu diftieren, der ſich ſelbſt am Schluß unter 
den Grüßenden nennt. Der Apoſtel [liegt in die Adreſſe 
abſichtlich auch die Judenchriſten mit ein, die ſich der römiſchen 
Gemeinde angeſchloſſen hatten. Wir ſahen ſchon im erſten 
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Korintherbrief, wie er die ſchriftſtelleriſche Neigung und 
Fähigkeit beſaß, bei gegebenem Anlaſſe ſeine Gedanken faſt 
ſyſtematiſch zu entwickeln, und hier bot ihm der Zweck des 
Briefes den reichſten Anlaß dazu. Er war ſich aber bewußt, 
daß er im Kampf mit den judenchriſtlichen Gegnern in 
Galatien und Korinth auch gelernt hatte, die berechtigten 
Forderungen ſeiner Stammesgenoſſen zur Geltung zu bringen. 
Ihn verband mit dem Judentum nicht nur die Anerkennung 
des Alten Teſtaments als einer vorbereitenden Gottesoffen— 
barung, ſondern auch ſeine in wärmſtem Patriotismus wur- 
zelnde Anerkennung der wirklich von Gott ſeinem auserwähl- 
ten Volk gegebenen Vorzüge. So konnte ſeine Darſtellung 
des Evangeliums nicht nur lehren, wie man allen berech— 
tigten Vorwürfen der Juden begegnen ſolle, ſondern auch 
dazu dienen, allem Streit zwiſchen Juden- und Heidendrijten 
ein Ende zu machen, wie er ihm duch den Abſchluß feines 
Kolleftenwerfes vorbeugen wollte. Es handelte ſich aljo nicht 
um eine Darlegung dejjen, was wir heute die Lehre des 
Chrijtentums nennen, die er etwa den hochgebildeten Römern 
gegenüber rechtfertigen wollte, da er, der ſchlichte Mann aus 
dem Volk, ſich ja ſchämen müßte, mit ihrer Weisheit wetteifern 
zu wollen. Es handelte lid um das, was feine Weisheit 
diefer Melt zu bewirken imjtande ift, um die Verkündigung 
einer Heilsbotichaft, welche jelbjt die einzige Bedingung wirft, 
an welche die Errettung vom ewigen Verderben gefnüpft ift. 
Denn fein Evangelium offenbart eine neue Öottesordnung, 
weldhe Die Geredtigfeit, d. h. Die Gottwohlgefälligteit dem 
erteilt, der dieſe Botſchaft gläubig annimmt und auf die 
Gnade Gottes vertraut, weil Gott, wie ſchon das Alte 
Teſtament verheißt, an dies Vertrauen das ewige Heil ge— 
knüpft hat (vergl. Römer 1, 16). 
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Der Brief beginnt mit dem Nachweis, wie die ganze 
Menſchenwelt der im Evangelium offenbarten Gerechtigkeit 
bedürfe, weil ſie ohne dieſe dem Zorngericht Gottes ver- 
fallen ſei. So der Teil der Menſchheit, welcher nur in den 
Schöpfungswerfen eine Offenbarung Gottes gehabt Hatte, 
aber troß der dadurd) erlangten Gotteserfenntnis ſich nicht Dazu 
Hatte führen lajjen, Gott zu preifen und ihm zu danfen, ſondern 
ſich im Stolz auf die eigene Weisheit von Gott und allem 
Intereſſe für göttliche Dinge abgewandt. Dafür habe ſie 
Gott durch ſein ſchon hier beginnendes Zorngericht in die 
Torheit des Götzendienſtes, in die unnatürlichen Wolluſt— 
laſter und in die völlige Verdunklung ihres natürlichen Sitten- 
bewußtſeins dahingegeben. Dieſe entſetzliche Schilderung des 
heidniſchen Sündenverderbens hat Paulus in Korinth ge- 
ſchrieben, deſſen Laſterhaftigkeit zum Sprichwort geworden 
war. Paulus weiſt immer wieder nach, wie dieſe Strafe ſo 
genau ihrer Verſchuldung entſprochen habe. Aber auch der 
andere Teil der Menſchheit, der immer bereit fei, über dieje 
Sündengreuel des Heidentums zu rihten, verurteile nur 
damit ſich ſelbſt, weil er im Vertrauen auf die Vorzüge 
des auserwählten Volkes und die reihen Gnadenerweilungen 
Gottes, die es erlebt, dem zufünftigen Gericht Gottes ent- 
nommen zu fein meine, obwohl er in feiner Unbußfertigfeit 
durch gleiches Sündigen fi) nur den Zorn häufe auf den 
Tag des Endgeridts. Denn dies Geriht werde nad) der 
allein bisher offenbarten Gottesordnung nit fragen, ob 
einer Jude oder Heide fei, jondern ob er durh Ausdauer 
im Gutestun nad) der ewigen Herrlichkeit geftrebt habe. In 
diefem Gericht könne aber auch dem Juden ſein Geſetzesbeſitz 
nichts helfen, zumal auch der Heide in ſeinem natürlichen 
Sittenbewußtſein ein Geſetz habe, wenn jener durch übertretung 
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desjelben Gott verunehre, der ihm jein Geſetz gegeben. Auch 
die Beſchneidung könne ihm nichts nützen, wenn er durch ſie 
nicht zu einer Reinigung des Herzens veranlaßt werde, wie 
nur Gottes Geiſt ſie zu wirken vermöge. Wohl haben die 
Juden einen unverlierbaren Vorzug darin, daß ihnen die 
Heilsverheißung, deren Erfüllung das Evangelium verkün— 
digt, anvertraut ſei. Aber wenn ihre Untreue gegen die damit 
überfommenen Verpflichtungen nur dazu diene, die Treue 
Gottes, der troß alledem feine Verheißungen erfülle, nur 
immer herrlicher zu offenbaren, jo könne aud) das fie nicht vor 
dem Zorn Gottes hüten. Sie würden doch ſelbſt nie zugeben, 
daß die dem Apoſtel zugeſchriebene Lüge und ſeine Frevel— 
worte, die ſchließlich auch nur die Gerechtigkeit Gottes in ſeinem 
Gericht verherrlichen könnten, ihn deshalb ſtraffrei machen. 
So ſchließt Paulus den erſten Teil ſeines Briefes (1. 18—3, 
20) damit, daß auch die Schrift diefe allgemeine Sündhaftig- 
feit der Menſchheit bezeuge, um deretwillen lie dem Straf- 
gerichte Gottes verfallen jei. 

Damit fommt der Apoſtel zu dem eigentlihen Ihema 
eines Briefes, zu der Daritellung der neuen Öottesordnung, 
welde im Evangelium offenbart fei, wie ſchon die ganze 
Schrift Alten Teſtaments fie bezeuge. Ihre Eigenart fei, daß 
die Geredtigfeit nicht durch Gejegeswerfe erworben werde, 
ſondern aus freier Gnade umfonjt erteilt, weil alle Menſchen 
in gleicher Weiſe ſie bedürfen und alle in gleicher Weiſe durch 
den Glauben an Chriſtum ſie erlangen können. Denn Gott 
habe Chriſtum in ſeinem blutigen Tode der Welt als ein 
Sühnmittel dargeſtellt, um zu beweiſen, daß er auf ſeine 
Gerechtigkeit, welche forderte, daß er die ſolange unter ſeiner 
Langmut verſchont gebliebene Sünde entweder ſtrafe oder der 
Menſchheit ein entſprechendes Sühnmittel bereite, keineswegs 
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verzihte. Er wählte aber in der mit Chriſto angebrochenen 
Heilszeit das Teßtere, weil er nur jo die gerechtſprechen konnte, 
welche im Vertrauen auf den von ihm geſandten Heilsmittler 
ihm wohlgefällig wurden. Dieſe neue Gottesordnung ſchließe 
allein alles Rühmen vor Gott aus, das immer irreligiös 
fei, und dod) überall da ſich hervorwage, WO einer durd) feine 
Werke gerecht geworden zu fein meine. Sie entiprehe aud) 
allein der Einheit Gottes, welcher ein Gott ber Heiden 
wie der Juden fei und deshalb nad) derjelben Norm gereht- 
iprechen müſſe, während das Gejeg nur den Zuden gegeben 
ſei. Dieje Gottesordnung ſei aber eigentlid) feine neue, wie 
er Kapitel 4 nachweiſt, jondern gerade Die urſprüngliche. 
Schon Abraham ſei nad) 1. Moſe 15, 6 duch einen reinen 
Gnadenakt fein Glaube zur Gerechtigkeit angerechnet und 
zwar, als er nod) unbejhnitten war, um anzudeuten, daß dieje 
Art der Gerechtſprechung allen beitimmt fei, die im Glauben 
feine echten Kinder würden. Auch durd Das Geſetz Tönne 
fie nicht vermittelt fein, weil diejes einem fündhaften Volt 
gegenüber immer Zorn errege, der die Erfüllung der dem 
Abraham und feinem Samen gegebenen Verheißung aus- 
ſchließe. Dieſe könne daher nur unverbrüchlich bleiben, wenn 
ſie aus Gnaden allein allen gläubigen Abrahamskindern er⸗ 
teilt werde. Der Glaube Abrahams aber, der aller menjd)- 
lihen Erwartung zuwider auf bie Verheißung einer zahl- 
reihen Nachkommenſchaft vertraute, ſei ſeinem Weſen nach 
kein anderer als der Chriſtenglaube, der darauf vertraut, 
daß Chriſtus um unſerer Sünde willen in den Tod gegeben ſei, 
den alle nur zur Strafe ihrer Sünde tragen, und auferwedt, 
um in uns den Glauben zu wirfen, um deswillen wir gerecht⸗ 
fertigt werden. 

Der auf Anlaß des Glaubens Gerechtfertigte it aber des 
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legten Ziels alles verheißenen SHeils, der Teilnahme an 
der göttlichen Herrlichkeit, gewiß. Die Hoffnung darauf, die 
feine Trübjal aufheben, die nur durch die Bewährung des 
Glaubens in der Geduld felter gemacht werden Tann, gründet 
lid) auf die Liebe Öottes, die der Geiſt uns in der Hingabe 
des Sohnes für die Sünder erfennen lehrt. Denn bat er 
uns dieſe Liebe erwiefen als wir no‘ Sünder und darum 
feine Feinde waren, wie vielmehr wird er fie nun, wo wir 
mit ihm verjöhnt und von ihm gerecht geſprochen find, da- 
durch erweilen, daß er uns von dem Gerichtszorn errettet 
und an dem Leben leines Sohnes Anteil gibt. Damit war 
ein für allemal jedem Verſuche gewehrt, Die Teilnahme an 
der Heilsvollendung nod von irgend welden geſetzlichen 
Leiſtungen abhängig machen zu wollen. So kann der zweite 
Teil (3, 21—5, 21) mit dem Ausblick ſchließen, welcher 
Chriſtus mit Adam in Parallele ſtellt. Wie durch dieſen 
Sünde und Tod, ſo iſt durch jenen Gerechtigkeit und Leben 
in die Welt gekommen und darum die Religion, welche 
Chriſtum verkündigt, die eigentliche Weltreligion. 

Aber da gerade mußte der Widerſpruch des Judentums 
einſetzen. Da das Chriſtentum das altteſtamentliche Geſetz 
ſelbſt als eine vorbereitende Gottesoffenbarung anerkannte, 
ſo ſchien doch die Geſetzesreligion notwendig zur ſittlichen Er— 
ziehung der in die Sünde gefallenen Menſchheit. Daher zeigt 
der Apoſtel, daß das Chriſtentum es ſeinen Anhängern 
von vornherein unmöglich mache, ihr früheres Sündenleben 
fortzuſetzen. Er beruft ſich auf die eigene Heilserfahrung 
der Leſer dafür, daß ſie in der Taufe in eine Lebensgemein 
ſchaft mit Chriſto verſetzt ſeien. In dieſer aber ſind ſie der Sünde, 
um deretwillen er ſich in den Tod gegeben, abgeſtorben und 
mit ihm zu dem neuen Gott allein dienenden Leben auf⸗ 
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eritanden, zu dem Chrijtus auf ewig von Gott auferwedt ilt. 
Gerade weil der Gläubige nit mehr unter dem Geſetz ſteht, 
das nur fordern kann, ſondern unter der Gnade, welche dazu 
befähigt, den Willen Gottes zu erfüllen, iſt er nicht mehr 
gezwungen, der Sünde zu dienen, von der er durch die Gnade 
frei geworden. Nicht herrenlos it er geworden, er hat 
nur den Herrn gewechſelt und ift von der falſchen Freiheit 
fündhaften Lebens zu der wahren Freiheit im Dienit Gottes 
gefommen. Damit aber iſt, wie Paulus Kapitel 7 den 
rechtskundigen Römern am Eherecht anſchaulich macht, auch 
die Beziehung des Chriſten zum Geſetz gelöſt, das nicht ver⸗ 
mocht habe, zu dieſem Ziel zu führen. 

In erſchütternder Weiſe zeigt der Apoſtel aus ſeiner 
eigenen Lebenserfahrung, wie das Geſetz durch ſein Ver⸗ 
hot nur das Begehren nach dem Berbotenen aufregt, und Die 
in uns wohnende Sündenmadt allezeit die durch das Geſetz 
bewirkte, aber an ſich ohnmädhtige Erkenntnis des Guten 
beſiegt. Aus dieſem unſeligen Zwieſpalt zwiſchen Wollen 
und Können, der ſchon an ſich der geiſtliche Tod iſt, hat uns 
erſt Chriſtus dadurch erlöſt, daß ſein in der Lebensgemeinſchaft 
mit ihm uns mitgeteilter Geiſt in uns wirkt, was das Geſetz 
zu wirken nicht vermochte. Wie Gott in dem ſündloſen Leben 
Chriſti die Sünde zur Ohnmacht verurteilte, jo wirft fein 
Geilt in allen denen, die fih von ihm treiben laſſen, die Er— 
füllung des göttliden Willens, wie er im Geſetz Tund ge- 
madt. Er vermag das, weil er ein ganz neues Motiv 
dazu in uns zur Geltung bringt. Wenn er uns unferer Kind» 
ihaft bei Gott gewiß macht, jo willen wir, dab deſſen väter- 
lihe Liebe uns ſicher zu dem Ziele der Heilsvollendung führen 
wird, deſſen die ganze Schöpfung in Sehnſucht harrt. Sol⸗ 
cher Gewißheit gegenüber erſcheinen alle Leiden dieſer Zeit 
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als minderwertig; und daher ſchließt Paulus mit dem herr⸗ 
lichen Triumphliede unſerer Heilsgewißheit, die in der Er— 
wählung Gottes begründet und in der Liebe Chriſti, der ſich 
ſelbſt für uns dahingegeben, gegen alles, was uns von der 
Liebe Gottes trennen könnte, geſchützt iſt. Dieſes Bewußtſein 
treibt aber notwendig zu der neuen Lebensgerechtigkeit, die 
keines Geſetzes mehr bedarf, weil die Darſtellung des Apoſtels 
immer wieder zeigt, wie ſie von ſelbſt zu einem gottwohl⸗ 
gefälligen Leben führen muß (Kapitel 6—8). 

Der Haupteinwurf des Judentums gegen das Chrijten- 
tum und feinen Apoſtel blieb doch, daß Paulus angeblich das 
dem Volk Iſrael verheißene Heil als mit Chriſto gekommen 
verkündige und es gerade dem Volk Iſrael abſpreche und 
den Heiden anbiete. Darum verſichert Paulus ſo ergreifend 
die Liebe zu ſeinem Volk und ſeinen Schmerz über die gegen⸗ 
wärtige Ausſchließung des Volkes Iſrael vom Heil. Er 
wollte, wenn es möglid) wäre, ſogar ein eigenes Heil opfern 
für feine Brüder nad) dem Fleiſch. Er zählt ſelbſt alle Vor- 
züge des auserwählten Volkes auf, die er vollfommen wür- 
digt, bis zu dem höchſten, daß der gottgleihe Meſſias dem 
Fleiſche nad aus ihm herjtammt. Er darf getrojt Kapitel 9 
den Nachweis antreten, da mit der gegenwärtigen Aus- 
ſchließung noch ſo vieler vom Heil das Verheißungswort 
Gottes nicht hinfällig werde. Schon die Urgeſchichte des 
Volkes zeigt, daß Gott es ſich vorbehalten habe, unter den 
leiblichen Söhnen Abrahams den in kraft der Verheißung 
geborenen Iſaak zu erwählen und unter Iſaaks und Rebeckas 
Söhnen, noch ehe ſie geboren, und ehe daher Jakob irgend 
etwas tun konnte, ſeinen Vorzug vor Eſau zu verdienen, 
jenen zum Vater des auserwählten Volkes gemacht habe. 
Es liege aber, wie Gott dem Mofes ausdrüdlic jagt, im 
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Mejen des Erbarmens, daß es ſich feine Gegenjtände frei 
wähle, wie er umgefehrt zu Pharao jagt, daß er ihn in 
feiner Sünde verhärtet habe, um an ihm feine Macht zu er- 
weilen. Nach weldem Gefihtspuntt Gott aber den einen 
zur Erweilung feines Erbarmens, den andern zur Erweifung 
feiner Macht wähle, dürfe der Menſch jo wenig fragen, wie 
der Ton feinen Töpfer, warum er ihm diefe oder jene Be— 
ſtimmung gebe. 

Immer wieder hat man im Streit um die Erwählungs- 
lehre den Apoftel dahin mißverjtanden, als wolle er jagen, 
dak Gott das nad) reiner Willkür entſcheide, während er mit 
dem höchſten Nahdrud heroorhebt, daß Gott ji) in der vor— 
liegenden Frage diejes ihm zugeſprochenen Rechtes durd)- 
aus nicht bebient habe. Vielmehr habe er die Juden, 
die durch ihre Verſchuldung für jein Zorngericht reif waren, 
mit großer Langmut getragen, um ihnen Friſt zur Buße 
zu gewähren und jeine Barmherzigkeit an einer größeren 
Zahl von folden zu erweilen, die er durch) feine vorlaufende 
Gnade dazu vorbereitet. Wenn Gott ſich jolde aus Juden 
und Heiden berufe, ſo tat er genau, was feine Propheten 
porhergejagt, wenn ſie verfündigten, daß Gott au) ſolche 
zu ſeinem Volk erwählen werde, welche es für jetzt nicht ſeien, 
und daß von Iſrael nur ein Reſt werde gerettet werden. Daß 
aber gerade Iſrael, das die Gerechtigkeit ſuchte, fie nicht 
erlangte, Tag nad) Kapitel 10 daran, daß es fie auf verfehrtem 
Wege juhte, indem es darauf beharrte, ſie Tönne nur mit 
Geſetzeswerken erworben werden und deshalb an dem Meſſias 
Anitok nahm, der nur das Heilsvertrauen auf ihn, den von 
Gott gejandten Heilsmittler, forderte. Sie blieben dabei, 
daß fie ſich jelbit die Gerechtigkeit erwerben wollten, während 
Chriſtus des Gejees Ende war, und die Schrift auf's Harfte 
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die Geredtigfeit als eine bereits durch ihn erworbene dar- 
tellte, die nur im Glauben ergriffen werden wolle, und für 
Heiden und Juden in gleiher Weile da ſei. Die Botſchaft 
davon ſei zu ihnen allen gelangt, und ſie könnten ſich nicht 
damit entſchuldigen, ſie nicht verſtanden zu haben, da die 
Heiden, denen alle Vorausſetzungen dafür fehlten, ſie ganz 
wohl verſtanden hätten. So iſt ihr unentſchuldbarer Un- 
gehorſam, den ſchon der Prophet rügt, die Urſache davon 
geworden, daß ſie, die ſich der neuen Gottesordnung einer 
aus freier Gnade erteilten Gerechtigkeit nicht unterordnen 
wollten, vom Heil ausgeſchloſſen wurden. 

Freilich nicht ſein erwähltes Volk als ſolches, zu dem 
doch auch er als ein echter Sohn Iſraels gehöre, kann Gott 
verſtoßen haben, da er es wie jeden, den er erwählte (vergl. 
8, 29), in feiner Eigenart vorher erfannte und nun nicht, wo 
dieſe ſich offenbarte, um ihretwillen verſtoßen konnte. Er hat 
es auch nicht getan, ſondern wie Kapitel 11 zeigt, wie einſt 
zu Elias Zeit ſich einen Reſt ſolcher erwählt, die bereit 
waren, ſeine Gnade anzunehmen. Die übrigen aber hat er 
in dem Eigenſinn ihrer Selbſtgerechtigkeit verſtockt, nicht frei- 
lich um fie für immer dem Berderben zu überliefern, ſondern 
um für jet das Heil den Heiden zuguwenden und die Juden 
zur Nadeiferung zu teizen, damit auch ſie fi) befehren und 
die Heilsvollendung für die ganze Welt kommen Tönne. 
An dem Gleihnis vom Olbaum, das er zu einer erniten Mah- 
nung für die heidenchriſtlichen Leſer verwendet, zeigt er, 
daß es menſchlich angeſehen leichter ſei, die Glieder Iſraels, 
die ihres Unglaubens wegen für jetzt von ſeiner Heilsgemein- 
ſchaft ausgeſchloſſen ſeien, in ſie wieder aufzunehmen, als es 
war, Heiden um ihres Glaubens willen ihr einzuverleiben, 
der ſie freilich nur angehören könnten, ſolange ſie bei dieſem 
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Glauben blieben. Als ein ihm offenbartes Geheimnis ver- 
fündet es der Apoitel, daß einit, wenn die Fülle der Heiden 
eingegangen ſei, ganz Iſrael werde gerettet werden. Gottes 
in feiner Berufung dem Bolf erteilten Gnadengabe Tönne 
ihn nicht gereuen; aber nur, wie er einft der in Ungehorjam 
wandelnden Heiden fi erbarmte, Tünne dem für jegt im Un— 
gehorfam verjtodten Iſrael dasſelbe Erbarmen zuteil werden. 
Der Apoſtel ſchließt diejen Höhepunft jeiner Berfündigung 
des Evangeliums mit dem Lobpreis der wunderbaren Weis- 
heit Gottes, die Mittel und Mege finden werde, jeine ur- 
ſprüngliche Heilsabſicht, Die durch den Unglauben Iſraels 
vereitelt zu ſein ſchien, dennoch hinauszuführen. Wir aber 
erſehen daraus, daß Paulus in der Zeit ſeiner ſchwerſten 
Kämpfe mit dem ungläubigen Judentum wohl nur noch er- 
wartete, daß ganz Iſrael in dem Abfall zu dem gottwidrigen 
Pſeudomeſſias zu Grunde gehen werde. Jet aber iſt er 
zu der urapoftolifhen Hoffnung auf die Gejamtbefehrung 
Siraels, ohne welde die Heilsvollendung nicht Tommen könne, 
zurückgekehrt, die ihm ſchon im zweiten Korintherbrief auf⸗ 
leuchtete (vergl. 8,16). 

Die fittliden Ermahnungen, zu denen Kapitel 12 über- 
geht, jind darin ganz eigenartig, daß fie nit von einzelnen 
Bedürfnijjen der dem Apoſtel nod) gar nicht befannten Ge— 
meinde ausgehen, jondern ganz allgemein durch die in dem 
lehrhaften Teil des Briefes dargelegten Barmberzigfeitser- 
weilungen Gottes begründet werden, die uns verpflichten, 
unjer ganzes Leben nad) Leib und Geilt ihm zum Opfer 
zu bringen. Gie behandeln die chriſtlichen Kardinaltugenden 
der Demut und der Liebe. Jene wird in ganz prinzipieller 
Weiſe begründet auf die beſcheidene Selbſtbeurteilung, in 
der jeder die ihm beſonders gegebene Gabe zum Wohl des 
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ganzen nußen joll. Dieſe wird entfaltet in einem Bilde des 
Hrijtliden QTugendlebens, in welchem ſich die verſchiedenſten 
Charakterzüge desſelben, wie ſie ſich dem Apoſtel gerade im 
Zuſammenhang darbieten, mit den Ermahnungen zur Liebe 
unter einander und zur Feindesliebe verflechten. Hier kommen 
offenbare Reminiszenzen an Worte Jeſu oder Sprüche des 
Alten Teſtaments, ja ſelbſt ausdrückliche Zitate dem Apoſtel 
in die Feder. Dahin gehören auch die Anklänge an die Er— 
mahnungen des erſten Petrusbriefs, die entweder daraufbe⸗ 
ruhen, daß ſich frühzeitig eine beſtimmte Form der chriſtlichen 
Sittenlehre in der Gemeinde verfeſtigte, welche auf beide 
Apoſtel einwirkte oder einfacher auf einer Kenntnis des 
Paulus von jenem Briefe, der ihm leicht während ſeiner 
Wirkſamkeit in Vorderaſien bekannt werden konnte. Das 
gilt beſonders von der Ermahnung zur Unterordnung unter 
die Obrigkeit in Kapitel 13, die Paulus nur prinzipieller 
begründet. Wieder verallgemeinert er ſie auf alle Pflicht- 
erfüllungen, in denen jeder dem anderen leiten ſoll, was 
er ihm ſchuldig ift. Nur in der Liebe foll man nie glauben, 
leine Pflicht voll erfüllt zu haben, weil fie nur, dauernd 
geübt, Öejegeserfüllung iſt. Mit dem Blid auf die Mieder- 
kunft ermahnt der Apoſtel bei dem Anbruch des Heilsmorgens 
das Tugendfleid Chriſti anzulegen und die berechtigte Pflege 
des Leibes nicht in die Erregung ſündhafter Lüſte ausarten 
zu laſſen. 

Auch hier ſind es nicht Bedürfniſſe der Römergemeinde, 
die den Apoſtel bewegen, 14, 1—15, 13 auf die Differenzen 
zwilchen den Schwachen im Glauben, die vieles ängſtlich zu 
meiden oder peinlich tun zu müſſen glaubten, um ihres Geelen- 
heils willen und den Starfen, die das nicht tun zu brauden 
meinten, einzugehen. Die Neigung zur Altefe, Die ſich leicht 
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auf die legte Ermahnung des Apoitels ſtützen Tonnte, war 
zur Zeit des jinfenden Heidentums unter Heiden und Juden 
gleich jehr verbreitet. Der Apoitel, der die ganze Trage für 
eine das Chriftentum gar nit berührende hält, verlangt 
nur, wie im erjten Korintherbrief, gerade von den frei ge— 
finnten eher auf ihre Freiheit zu verzichten, als den Shwaden 
zu gewiljenswidrigem Handeln Anlaß zu geben. Die Er- 
mahnung ſchließt mit einem Blid auf die Frage, die ihn 
in diefen Tagen, wo er mit der Kollefte nad) Serujalem gehen 
wollte, jo bejonders am Herzen lag. Er zeigt, daß die gläubig 
gewordenen Heiden wie die „Juden fih durd die Gnade 
Chrijti, welche jedem von beiden in bejonderer Weiſe zuteil 
geworden jei, veranlapt jehen folfen, einmütig mit einander 
Gott zu preilen als den Vater unferes Herrn Jeſu Chrifti. 
Es folgt nur nod) die Reätfertigung feines Schreibens, das 
angefihts ihrer Kenntnis jeiner Heilslehre und ihrer Jitt- 
lihen Konfequenzen faſt zu ausführlich [einen Tonnte, und 
das er doch als zu feiner Berufspflicht gehörig anjah. Damit 
fommt er auf feinen lange gewünſchten Beſuch und feine 
jetigen Reijepläne zurüd, wobei er nicht unterläßt, bei Er- 
wähnung der Kollekte auf das hinzuweilen, was aud) fie zu 
derjelben gleichen Liebesübung anregen fönnte. Durd) jeine 
Bitte um ihre Fürbitte Hingt Die Bejorgnis hindurch, daß 
die Kollekte, die er nad) Jeruſalem bringen will, bei den 
Heiligen daſelbſt nicht Die Aufnahme finden könnte, die er 
wünjht. Auch gedenkt er der Gefahren, die ihm von den 
Ungläubigen in Judäa drohen, fodaß es der Wille Chriſti 
fein fönne, ihn überhaupt nicht oder wenigitens nit in 
Freuden zu ihnen fommen zu laffen. Der Römerbrief ſchloß 
nah) den üblichen Grußbeitellungen jeiner Eigenart ent- 
ſprechend jtatt des Segenswunjdes, der |hon 15, 33 den 
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Schluß des legten Abjhnitts gebildet hatte, mit einem Lob- 
preis Gottes, in dem nod) einmal der Grundgedante des 
Segenswunjdes, mit dem der Brief begann, zum Ausdrud 
fommt (16, 21—27). 

Nun findet ſich aber in unferen Handſchriften 16, 1—20 
ein Empfehlungsbrief für eine Diafoniffin der Gemeinde zu 
Kendreä eingeſchaltet, die unjern Brief, weil fie in Geſchäften 
nad) Rom ging, dort überbringen follte. Sie muß aber über 
Ephejus gegangen fein, da der Empfehlung an fie eine lange 
Reihe von Grüßen an Perjonen angeſchloſſen werden, die 
man nur in Ephejus ſuchen Tann. So Priska und Aquila, 
die nod) vor einem Jahr in Ephejus wohnten (1. Kor. 16, 19), 
und Die wir aud 2. Tim. 4, 19 dort wiederfinden; jo der 
Eritling Vorderaſiens, dejjen Befehrung doc nur während 
der ephiſiniſchen Wirkfamfeit des Apoitels erfolgt fein Tann; 
jo alle die Männer und Frauen, deren Verdienſte um feine 
Perſon oder die Gemeinde er rühmt, und deren Verhältniffe 
er genau zu fennen ſcheint. Unmöglid) aber fann die War- 
nung vor rrlehrern, von denen in dem ganzen langen 
Brief mit feiner Silbe die Rede it, und das Lob ihres Ge- 
horſams an die Römergemeinde, mit der er in diefem Brief 
die erſte Bekanntſchaft anknüpft, gerichtet ſein; und der förm⸗ 
liche Briefſchluß muß einer andern Gemeinde gelten als ihr. 
Es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß Paulus dieſes Emp- 
fehlungsſchreiben der Phöbe nach Epheſus ſelbſt der Kürze 
wegen dem Römerbrief einverleibte, da die Überbringerin 
des Briefs ja auch der Römergemeinde nicht beſſer empfohlen 
werden konnte. Aber ebenſo leicht konnte dasſelbe in Epheſus, 
wo man ſicher von dem herrlichen Römerbrief Abſchrift 
nahm, in jenen verflochten ſein, um der Gemeinde dieſe koſt— 
bare Erinnerung an den Apoſtel zu erhalten. 


11. Kapitel. 


Die Wallfahrt nach Jerusalem. 


Sn der Hafenitadt Korinths ſelbſt war es wohl ge- 
weſen, wo Paulus die Diafonilfin der dortigen Gemeinde 
tennen gelernt und mindeſtens den Schluß des Römerbriefs 
fowie das Empfehlungsihreiben für fie diftiert Hatte. Denn 
als er Römer 15, 31 jehrieb, jcheint er bereits Nachricht ge- 
habt zu haben von den Nadjitellungen, die ihm fanatijche 
Juden auf der beabjihtigten Reife nad) Syrien bereiteten 
(vergl. Apoſtelgeſch. 20, 3), und die ihn bewogen, die Gee- 
reife aufzugeben und zunächſt den Landweg durch Makedonien 
einzufchlagen. Nun hatten ſich in Korinth beziehungsweije 
in Kendjreä, die Deputierten der Gemeinden, deren Kollel- 
tenbeträge Paulus mit ihnen in Jerufalem abliefern wollte, 
bereits um ihn verfammelt. Lukas, der ſelbſt ohne Zweifel 
einer von ihnen war, weil er von hier an wieder ji) immer 
zu den Reijegenoffen des Apoftels rechnet, zählt noch Jieben 
andere von ihnen auf und nennt ihre Heimat. Bejonders 
reich waren die mafedonijhen Städte vertreten, demnächſt 
die lykaoniſchen und vorderafiatiihen. Lufas vertrat wohl 
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die galatilhen, in deren Mitte er mit Paulus befannt 
geworden war; die Deputierten von Philippi wollte er von 
dort jelbjt mitnehmen, und Korinth war wohl durd) die 
anderer Städte vertreten. Auch dieje Tleine Karawane gab 
natürlid) die Geereife auf und zog mit dem Apoſtel dur 
Makedonien, aber nur bis Philippi, von wo fie nad) Troas 
gingen, um Paulus mit Lufas dort zu erwarten. Es war 
vielleiht nicht nur die Liebe zu der ihm fo teuren Ge- 
meinde, was ihn bewog, dort zu bleiben und nad) alter 
Väter Sitte in ihr das Oſterfeſt zu feiern, fondern der Wunſch, 
daß man den Weg, den er eingejchlagen, nicht fo Ieicht 
verfolgen konnte. Erjt nad fünf Tagen vereinigte er ſich 
wieder mit der Karawane bei Troas, wo ſeit der Zeit, in 
der er zum letzten Mal die Stadt berührte, eine beträchtliche 
Gemeinde entſtanden ſein muß, da man eine volle Woche 
bei ihr verweilte. Beſonders ausführlich erzählt Lukas von 
der Abſchiedsfeier daſelbſt, weil ſich bei ihr ein ſchwerer 
Unfall ereignete, der auf das Gebet des Apoſtels ohne 
Schaden vorüberging, und weil das Brotbrechen, mit dem 
ſie ſchloß, erſt ſtattfand, als der Morgen bereits graute. 
Aber auch hier beſtieg Paulus nicht das Schiff, das man 
zur Küſtenfahrt durch die Inſeln des ägäiſchen Meeres ge— 
mietet hatte, damit nicht bekannt werde, daß er mit ihm 
reiſe, ſondern ließ die Deputierten vorausfahren und ging 
allein zu Fuß bis nach der myſiſchen Seeſtadt Aſſus, wo 
man ihn erſt in das Schiff aufnahm. Der Erzähler er— 
wähnt ausdrücklich, wie man von dort ohne weſentlichen 
Aufenthalt auf den von ihm aufgezählten Stationen ſchon 
am dritten Tage in Milet anlangte. 

Es lag nahe, daß Paulus von dieſer Station der 
Küſtenfahrt aus einen Ausflug nach Epheſus machte, wo 
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er jo lange gewirkt, um Dort, ehe er von Serujalem aus 
die große römiſch-ſpaniſche Reife antrat, Abſchied zu nehmen. 
Aber er wünſchte womöglid zum Pfingitfeit in Jeruſalem 
einzutreffen, und gewiß hatte man aud deshalb ein Fahrzeug 
gemietet, um nicht auf Schiffsgelegenheit warten zu müſſen, 
ſondern über das Tempo der Reiſe ſelbſtändig beſtimmen zu 
können. Aber in Epheſus wäre es ihm ſo leicht nicht möglich 
geweſen, ſich loszumachen; und ſo beſchloß Paulus, die Alteſten 
der dortigen Gemeinde nach Milet zu beſcheiden, und in dieſem 
Kreiſe von der Gemeinde Abſchied zu nehmen. Lukas hat 
dieſe Abſchiedsrede ihrem weſentlichen Inhalt nach mitgeteilt, 
weil ſie einen Rückblick auf die epheſiniſche Wirkſamkeit des 
Apoſtels enthielt, von der er nur ſehr Dürftiges hatte er— 
zählen können. So gleich in der "Schilderung ſeines Auf- 
tretens bei ihnen. Nicht wie ein MWanderlehrer war er auf- 
getreten, der durd feine Vorträge Ruhm und Unterhalt 
erwerben wollte, fondern als ſchlichter Handwerker, der durch 
feiner Hände Arbeit felbjt erwarb, was er und feine Begleiter 
bedurften. Wenn er die Tränen erwähnt, die er vielfach ver- 
goß, jo denkt er dabei wohl an die ſchmerzlichen Erfahrungen, 
die er bei feiner erſten Wirkſamkeit unter feinen Volksgenoſſen 
machte. Das geht deutlid) daraus hervor, daß er unmittel- 
bar im Zufammenhange damit von den Nachſtellungen der 
Juden redet, die doch nicht vermodten, ihn davon ab⸗ 
zuhalten, daß er Juden und Hellenen in den Häuſern und 
auf der Straße den einigen Heilsweg durch Buße und Glau— 
ben bezeugte. Sicher iſt er auch hier mit der Synagoge in 
Konflikt gekommen, und nun erſt verſtehen wir, wie er Römer 
16, 7 Volksgenoſſen in Epheſus grüßen laſſen kann, die 
dort ſeine Gefangenſchaft mit ihm geteilt hatten. Er muß 
alſo ſelbſt zeitweiſe von dem Synagogengericht eingekerkert 
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worden jein; denn daß die heidniſche Obrigkeit ihm durch⸗ 
aus freundlid) gejinnt war, haben wir bei Gelegenheit des 
Demetriusfrawalls gejehen. 

Die Hauptabfiht der Rede ift, zu erflären, weshalb 
Paulus, ftatt ji feinem bisherigen Mifjionsgebiet zu wid- 
men oder ein neues aufzuſuchen, nad) Jeruſalem geht, ob- 
wohl ihm bereits mehrfad) geweisjagt war, daß Bande und 
Trübſale dort feiner warten. Er it jih, wie wir es ſchon 
aus dem Römerbrief willen, dejjen auf’s klarſte bewußt, dab 
die Überbringung der Kollekte eine ausdrücklich von Chrijto 
ihm aufgetragene Dienftleijtung war, durd) die er erjt jein Werk 
im Orient zum Abſchluß bringen muß, ehe er neue Ziele 
aufjuden Tann. Er fühlt lid) darum durd) den Geiſt ge— 
bunden, nach Jeruſalem zu gehen, und keine feige Furcht 
vor den Gefahren, die ihm dort drohen, kann ihn davon ab— 
bringen. Dagegen erwähnt er es durchaus nicht als eine 
göttliche Offenbarung, wenn er ſagt, daß er ihr Angeſicht 
und das Angeſicht aller derer nicht wiederſehen werde, unter 
denen er bisher gewirkt habe, ſondern er ſetzt das voraus, 
weil er entweder durch die Feindſchaft der Juden in Je⸗ 
ruſalem ſein Ende findet oder nach Vollendung ſeiner dor— 
tigen Dienſtleiſtung ein neues Miſſionsgebiet aufſuchen will. 
Ganz wie er im Römerbrief ſagt, daß er im Orient keinen 
Raum mehr für ſeine Wirkſamkeit habe, ſo lehnt er hier 
jede Verantwortung dafür ab, wenn in ſeinem Wirkungs— 
kreis irgend jemand verloren gehe, da er ſich bewußt iſt, allen 
den Rat Gottes zu ihrer Seligkeit uneingeſchränkt verkündigt 
zu haben. Wenn wir aus den Paſtoralbriefen erfahren, 
daß Paulus doch noch, freilich ſehr flüchtig, nach der Be— 
freiung aus der römiſchen Gefangenſchaft nad Epheſus ge- 
fommen ilt, fo hängt das damit zufammen, daß die Wege 
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des Apoftels jehr andere geworden find, als er fie damals 
plante. Es zeugt nur für die Treue, mit welcher Lukas dieje 
Rede wiedergegeben, wenn er Die damalige Zufunftsausfiät 
des Apoſtels jo getreu wiedergab, obwohl ihm ohne Zweifel 
bekannt war, daß fie ſich nicht ganz jo erfüllt hat. 

Damit hängt der zweite Zwed der Rede zufammen. Wir 
erfahren hier, daß die Alteſten, welche die Gemeinde wohl ſchon 
ſeit ihrer Trennung von der Synagoge gewählt hatte, keines⸗ 
wegs bloß für die äußeren Angelegenheiten eingeſetzt waren, 
ſondern daß der heilige Geiſt ſie Männer zu wählen geheißen 
hatte, welche auch die Verantwortung für das geiſtliche Wohl 
der Gemeinde übernehmen ſollten, wenn ihr die apoſtoliſche 
Leitung fehlte. Paulus bezeichnet fie darum ausdrücklich als 
Biſchöfe, die gejegt ſind, die Gemeinde, die ſich Gott 
durd) das Blut des eigenen Sohnes erworben hat, zu weiden, 
das heißt: mit der rechten geiltlihen Nahrung zu verjehen. 
Er überträgt daher auf fie die Verantwortung dafür, daß 
die Gemeinde in dem, wozu er Jie drei Jahre lang ermahnt 
hat, erhalten bleibt. Es erhellt ſchon daraus, daß es fi) dabei 
um die geſamte chriſtliche Lebensführung Handelt; aber es 
veriteht fid) von ſelbſt, daß dieſe ſich nur gründen kann auf 
die Treue im Glauben an die von ihm verkündigte Heils⸗ 
wahrheit. Daher motiviert der Apoſtel ſeine Ermahnung an 
die Alteſten durch die Vorausſicht, daß nach ſeinem Weggange 
verderbliche Irrlehren in die Gemeinde einbrechen, aber auch 
in ihr ſolche auftreten werden, welche einen Teil der Gemeinde 
nach ſich ziehen und ſo Spaltungen in der Gemeinde erregen. 
Damit ſtimmt auf's genaueſte, was die Schlußermahnung 
in dem nach Epheſus gerichteten Empfehlungsbrief für die 
Phöbe ſagt, wenn ſie vor ſolchen warnt, die durch falſche Lehre 
Anſtoß erregen und Spaltungen anrichten, und denen man 
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aus dem Wege gehen joll, da fie dod) nur in eigennüßigem 
Intereſſe durch wohlgeſetzte und ſich einſchmeichelnde Worte 
die Gemeinde für ſich zu gewinnen ſuchen (vergl. Römer 16, 
17 f.). Wir wiſſen nicht und können aus dieſen Worten kein 
Bild uns davon machen, was für Irrlehren es dem In— 
halte nach ſein werden, die er von außen her in die Gemeinde 
eingetragen oder in der Gemeinde ſelbſt auftauchend gedacht 
hat. Nur ſo viel läßt ſich mit großer Sicherheit ſagen, 
daß er nicht an judenchriſtliche Irrlehre dachte. Er hätte 
ſein Werk im Orient nicht als abgeſchloſſen angeſehen, wenn 
er nicht geglaubt hätte, dieſe durch die Kämpfe in Galatien 
und Korinth ſowie durch die Darſtellung ſeiner Heilslehre 
im Römerbrief definitiv beſiegt zu haben. Auch war ja der 
Hauptzweck ſeiner Kollektenreiſe nach Jeruſalem, ein für alle— 
mal ein Band zwiſchen den heidenchriſtlichen und juden— 
chriſtlichen Gemeinden zu ſchlingen, das für immer die Be— 
unruhigung jener durch judenchriſtliche Anſprüche ausſchloß. 
Jedenfalls hätte er ein beſtimmter auf ſie hindeutendes 
Wort geſprochen, wenn er an ſeine bisherigen Gegner ge— 
dacht. Wie ſeine Vorausſicht aber nur zu genau eintraf, 
wird uns unſere ſpätere Erzählung zeigen. Die Rede ſchloß 
damit, daß er auf die barmherzige Liebesübung als den 
Mittelpunkt aller chriſtlichen Tugend hinwies, und er hat 
uns noch ein Wort Jeſu aufbewahrt, das unſere Evangelien 
nicht enthalten, und das höchſt wirkungsvoll zu ihr ermahnt. 

Tief ergreifend iſt die Schilderung der Abſchiedsſzene, 
in der noch einmal betont wird, daß Paulus ſie als einen 
Abſchied auf Nimmerwiederſehen bezeichnet hatte. Es erhellt 
daraus nur, wie verfehlt es war, wenn man meinte, ſo 
könne Paulus nicht geſprochen haben oder der Berichterſtatter 
ihm dieſe Worte nicht in den Mund gelegt, wenn er noch 
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einmal nad) Ephejus gefommen jei. Er fei alfo ſicher nicht 
nod) einmal dorthin zurüdgefehrt. Jede Bemerkung darüber 
hätte doch diejer Schilderung die Spitze abgebrochen. Noch 
einmal betont Lukas, wie ſchwer ſich Paulus von den Ab- 
ſchiednehmenden Tosmaden fonnte, die ihn zum Schiff ge 
Ieiteten. Sodann erzählt er wieder, wie man geradeswegs 
in zwei Tagereijen über Kos und Rhodus nad Patara in 
Lykien gelangte, wo man in der großen Seeſtadt an der 
Südweſtecke Kleinafiens leiht Gelegenheit zu der eigentlichen 
Seefahrt nad der ſyriſchen Küfte finden Tonnte. Wirklich 
traf man dort ein Schiff, das nach Phönizien zu gehen im 
Begriff war und ſofort dorthin abging. Man beſtieg es 
und ſtach in die hohe See. Die Inſel Cypern links liegen 
laſſend gelangte man, wie es ſcheint, gefahrlos an die ſyriſche 
Küſte und landete in Tyrus, wohin das Schiff befrachtet 
war. Da man wußte, daß es in Tyrus bereits Jünger Jeſu 
gab, wenn ſie auch noch nicht zu einer Gemeinde zuſammen⸗ 
geihloffen fein mochten, ſuchte man fie auf, was in der 
großen Stadt natürlid) nicht leiht war. Auch hier redeten 
folche, welche prophetiſch die ihm drohenden Gefahren voraus⸗ 
jahen, ihm immer wieder zu, nit .nad) Serufalem hinauf- 
zuziehen und wollten ihn durchaus nicht fortlaffen. So fam 
es, dak man nicht jofort eine andere Schiffsgelegenheit auf- 
ſuchte oder ſich zur Fußwanderung nad Serujalem aufmachte, 
fondern eine Woche lang ruhig die Entfrachtung des Schiffes 
abwartete, das nod) weiter Die ſyriſche Küfte entlang fuhr. 
Sobald man aber diefe Tage hingebradjt, begab man fi) 
wieder ans Ufer, von den Jüngern mit Weib und Kind 
begleitet, Tniete dort noch einmal zum Gebet nieder und 
nahm dann Abſchied von einander. Wir hören noch deut- 
lid) den Reifegefährten des Apoftels erzählen, wie die Rei- 





182 Paulus in Cäfarea. 








jenden auf’s Schiff ftiegen und die mit ihm gefommenen 
Städter, ſicher immer wieder Abſchied zuwinfend, zurüdfehren 
ſahen. 

Das Schiff, das die Reiſenden beſtiegen, ging, nachdem 
es ſeine ganze Fracht oder einen Teil derſelben in Tyrus 
abgelegt, nach Ptolemais; und ſo konnte man noch das Ende 
ſeiner Fahrt mitmachen, um erſt dort die Fußwanderung 
nach Cäſarea anzutreten. Auch hier noch gönnte man ſich 
einen Tag zu brüderlicher Begrüßung der Chriſten in Ptole⸗ 
mais, während man in Cäſarea ſogar mehrere Tage blieb. 
Man muß alſo keine Eile mehr gehabt haben, zu dem von 
Paulus gewünſchten Zeitpunkt Jeruſalem zu erreichen, ſei 
es, daß man ſchneller, als man hoffen konnte, die Seereiſe 
zurückgelegt, ſei es, daß dieſe durch unberechenbare Zwiſchen⸗ 
fälle ſich ſo verzögert hatte, daß doch keine Möglichkeit mehr 
war, noch zu Pfingſten nach Jeruſalem zu kommen. Aber da 
der Erzähler keine Andeutungen von ſolchen gibt, wird wohl 
erſteres der Fall geweſen ſein. Man herbergte bei dem 
Evangeliſten Philippus, der einer von den Siebenmännern 
war, die nach Apoſtelgeſchichte 6 einſt behufs der Leitung der 
Armenpflege gewählt waren. Es mußte das hinzugefügt 
werden, da man ſonſt an den unter den Apoſteln aufge- 
zählten Philippus denken Tonnte, da dieje alle zur Berfün- 
Digung des Evangeliums berufen waren. Aber man nannte 
aud) ſolche Evangeliften, welde ohne den ausdrüdlihen apo- 
ſtoliſchen Beruf als Mifjionare umberzogen. Bon dieſem 
Philippus hatte aber Lukas nach ſeiner paläſtinenſiſchen Quelle 
ſchon viel erzählt, und daß er den Mann bei dieſer Ge- 
legenheit perſönlich kennen lernte, iſt wohl der Grund, wes— 
halb er ihn auch dadurch noch charakteriſiert, daß man von 
ihm erzählte, er habe vier Töchter, die, weil ſie die pro— 
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phetiihe Gabe beſaßen, Sungfrauen geblieben waren, um 
ji) ganz dem Gemeindedienjt zu widmen. In den Tagen, 
die man in Cäfarea verweilte, kam der Prophet Ugabus, 
von dem wir bereits gehört haben, aus Zudäa herab, um 
den Apoſtel nod) einmal zu warnen. Mittels einer ſymboli⸗ 
ſchen Handlung, wie fie die alten Propheten Tiebten, band 
er mit dem Gürtel des Paulus ji Hände und Füße und 
weisjagte, daß die Juden in Serufalem den Apoitel jo 
binden und in die Hände der Heiden überliefern würden, 
wie fie es einjt mit Sefu getan. Als aber die Reije- 
gefährten des Paulus mit den dortigen Chriſten den Apoitel 
beitürmten, nit nad) Serufalem zu gehen, wehrte Paulus 
es jo energiſch ab, daß ſie ſich zuletzt alle in den Willen 
Gottes, der aus dem ſo entſchiedenen Entſchluß des Paulus 
ſprach, fügen mußten. 

Nachdem man für Die mehrtägige Fußreiſe nad Se 
rujalem von den Freunden ausgerüjtet war, brad man auf, 
von einigen Chrijten aus Cäfarea begleitet, Die für ihre 
Unterfunft dafelbit jorgen wollten. Diefe war nit jo ganz 
einfach, da Paulus mit einer größeren Geſellſchaft von Un- 
beſchnittenen Tam, welchen die gejegesitrengen Juden in Je 
ruſalem nicht leicht die Gaſtfreundſchaft gewährt hätten. Da- 
her gingen Die Cäfareenjer voraus, um einen ihnen befannten 
alten Zünger, den Cyprier Mnaſon, herbeizuholen, der bereit 
war, die Reiſenden aufzunehmen. Sp fanden fie bei ihm 
und feinen Freunden eine Hrüderlihe Aufnahme. Aber jofort 
machte fih Baulus an jeine eigentliche Aufgabe. Schon 
am folgenden Tage ging er mit den Deputierten zu Ja— 
tobus, der, natürlid) auf fein Geſuch, die Alteſten der Ge— 
meinde bei ſich verſammelt hatte. Aber zu dem, was Paulus 
nach dem Bericht des Qufas von feinen Erfolgen in ber 
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Heidenwelt erzählte, und worüber die Ältejten Gott priejen, 
gehörten ſicher nicht nur feine Heidenbefehrungen, jondern 
aud) feine Erfolge bei der Sammlung der Kollekte in den 
heidenchriſtlichen Gemeinden, zu deren Überbringung der 
Apoſtel nah Jerufalem gelommen war. Cs fällt auf, daß 
Lukas dieſe nicht ausdrücklich erwähnt, aber er hat ja auch 
Apg. 20,4 nicht erwähnt, daß Die Begleiter des Paulus bei der 
Jeruſalemreiſe, zu denen doch aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auch er jelbjt gehörte, die Deputierten der Gemeinde waren, 
deren Beijteuer zur Kollekte jie überbringen follten. Aus 
diefem offenbar abjihtlihen Schweigen von der Kollefte 
erjieht man, daß, wenn aud die Alteſten fi freuten, fie 
doch ſelbſt befürchteten, daß ihr Eindruck bei der Gemeinde 
keineswegs ein ſolcher ſein werde, wie ihn Paulus erwartet 
hatte, was er ja ſchon ſelbſt nach Römer 15, 31 ahnte. Da 
aber dem Erzähler alles darauf anfam, den MWendepunft 
im Leben des Apojtels zu berichten, den die folgenden Er- 
eignijje herbeiführten, und da es ohnehin zweifelhaft bleibt, 
wieviel infolge diefer Ereigniſſe die Deputierten von dem 
Eindrud der natürlid) wie 11, 30 an die Ältejten abgelieferten 
Kollefte erfuhren, fo übergeht Lufas dieſen dunflen Punkt 
im Leben des Paulus lieber ganz. 

Wie die Alteſten über dieſen Eindruck dachten, erſehen 
wir daraus, daß ſie ſofort die Stimmung der Judenchriſten 
überhaupt gegen die Perſon des Apoſtels zur Sprache 
bringen. Er ſelbſt müſſe wahrgenommen haben, wieviel Zehn⸗ 
tauſende unter den Juden gläubig geworden ſeien und alle 
Eiferer um das Geſetz geblieben. Wir müſſen uns hüten, 
durch dieſe ſichtlich etwas übertriebene Ausſage uns ver— 
leiten zu laſſen, die Zahl der durch die Diaſporamiſſion 
der Urgemeinde oder durch gelegentliche Propaganda be— 
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tehrten Juden zu überfhäßen. Nun erinnern die Alteſten 
daran, wie man unter ihnen erzähle, daß Paulus unter den 
Diafporajuden den Abfall vom Gejege Mofes lehre, und 
insbejondere fie unterweile, ihre Kinder niht mehr zu be- 
ſchneiden. Da nun ohne Zweifel befannt werden müſſe, daß 
gerade er zur Überreihung der Kollekte gekommen jei, jo 
taten fie ihm, er möge durch einen allgemein befannt wer 
denden Aft beweifen, da er ein frommer Jude geblieben, 
und darum jene Gerüchte über ihn Verleumdungen ſeien. 
Durch eine ſolche Demonſtration vergebe er ſeinen Grund⸗ 
ſätzen nichts, denn auch ſie hätten den gläubig gewordenen 
Heiden nicht das Geſetz auferlegt, ſondern ihnen nur geboten, 
ſich des Götzenopfers, des Bluts, des Erſtickten und der Un— 
zucht zu enthalten. Hier ſehen wir deutlich, daß dieſer Be— 
ſchluß, von dem ſie dem Apoſtel erſt Mitteilung machen, 
nicht auf dem ſogenannten Apoſtelkonzil gefaßt ſein kann, 
bei dem Paulus zugegen war, daß Lukas alſo irrt, wenn er 
annimmt, daß dieſe Verbote in dem damals erlaſſenen Rund- 
ſchreiben bereits enthalten waren. Auf dieſen Vorſchlag 
konnte Paulus mit gutem Gewiſſen eingehen, denn wir wiſſen 
aus 1. Korinther 7 genau, daß er lehrte, der als Jude 
berufene ſolle Jude bleiben und die durch ſein Geſetz ihm 
auferlegten Pflichten erfüllen, wozu auch die Beſchneidung 
ſeiner Kinder gehörte. Ebenſo haben wir geſehen, daß Pau- 
lus für feine Perſon in dem väterlichen Geſetz wandelte, ſo— 
weit nit die von Chriſto ihm auferlegte Pflihterfüllung 
ein Abgehen von feiner Strenge forderte. Daß das mit 
feiner Lehre von ber Aufhebung des Geſetzes durch Chrijtum 
nit im Widerjprud) jtand, erhellt daraus, daß es fid) bei 
ihr nur darum handelte, daß Juden und Heiden nit mehr 
in der Erfüllung des Geſetzes, jondern allein im Glauben 
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an die Gnade Gottes in Chrijto ihr Heil Juden follten. 
Eben noch hatte er in Philippi das Oſterfeſt gefeiert und 
hatte die Reife nah Jerufalem fo eingerichtet, daß fie eine 
Wallfahrt zum Pfingitfeft wurde. Aber freili haben wir 
gejehen, wie die hrijtliche Brudergemeinſchaft aud) die gläubig 
gewordenen Juden nötigte, vielfad) von der Strenge des 
Geſetzes abzuweichen und fie jo immer mehr der väterlichen 
Sitte fi) entwöhnten. Das war es eben, was zu jenen Ver- 
leumdungen geführt hatte. Ob und wie weit das aud) den 
Älteften ar geworden war, deutet Lukas nicht an. 

Es handelte ſich auch bei der dem Apoſtel geratenen 
Maßregel gar nicht um eine gejeglihe Verpflichtung, ſondern 
um eine durhaus freiwillige jüdiihe Frömmigkeitsübung 
und zwar nicht einmal um die Übung einer folgen aus eigenem 
Antriebe, fondern aus Liebe zu den Volfsgenoffen. Die 
Älteften wußten nämlid) von vier Männern, welhe einmal 
Nafiräatsgelübde übernommen hatten, wie einit Baulus ſelbſt 
nach Apoſtelgeſch. 18, 18. Dieſe konnten ihr Haar nicht 
ſcheren laſſen, ehe ſie nicht die nach 4. Moſe 6 erforderlichen 
Opfer dargebracht hatten, was immerhin eine koſtſpielige 
Sache war. Nun galt es für ein beſonderes Zeichen von 
Frömmigkeit, wenn man durch die üblichen Enthaltungen und 
Reinigungen ſich zum Genoſſen ſolcher Gottgeweihten machte 
und die Koſten der Opfer für ſie und ſich bezahlte. Da 
Paulus durchaus vermögenslos war, ſo kann die Auffor⸗ 
derung, die dazu nötigen Aufwendungen zu machen, nur als 
ein Hinweis darauf gemeint ſein, daß er die Koſten dafür 
zunächſt aus den Kollektengeldern entnehmen möge, um durch 
dieſe Demonſtration eine freudige Aufnahme derſelben zu 
ſichern. Sie kamen ja auch den Armen ſeines Volkes zu 
gute. Paulus ging ſofort auf ihren Rat ein und begab 
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fi) glei) am folgenden Tage, nachdem er die üblichen 
Meihen übernommen, in den Tempel, um den Prieltern 
anzumelden, dab die Tage ihres Naſiräats beendet feien, 
und die Schlukopfer beginnen könnten. Ausdrüdlid deutet 
der Erzähler an, daß, da für jeden einzelnen bejonders 
unter Anwejenheit aller Nafiräatsgenojjen das Opfer Dar- 
gebracht werden mußte, Paulus dadurd) genötigt war, wieder- 
holt zu dem Tempel hinaufzugehen. 

Das war es, was die verhängnisvolle Kataſtrophe her- 
beiführte. Die Heinajiatiihen Juden, deren BVerfolgungen 
den Apoſtel [hon genötigt hatten, feinen Reifeplan zu ändern, 
waren aud zum Feſte gelommen und hatten überall dem 
Apoitel, von dem fie wuhten, dag er zum Pfingitfelt nad) 
Serufalem reifen wolle, nachgeſpürt. Schon hatten fie ihn 
aufgefunden, weil fie ihn in der Stadt mit dem Epheſer 
Trophimus, einem ber Gemeindedeputierten, gejehen. Aber 
exit, als die ſieben Tage zu Ende gingen, während welcher Die 
Opfer zum Abſchluß des Nafiräats dargebracht wurden, 
trafen fie ihn im Tempel und riefen jofort die Tempelbeſucher 
um Hilfe an, ihnen beizuſtehen. Es gelte dieſen Volksfeind, 
der überall wider das Geſetz und die heilige Stätte lehre, 
der verdienten Strafe zu überantworten, zumal er einen 
Hellenen in den Tempel geführt und ihn dadurd) verunreinigt 
habe, wie jie aus feiner Begegnung mit Trophimus er- 
ſchloſſen. Schon hatte man die Hand an Paulus gelegt, damit 
er ihnen nicht entgehe, aber exit als eine durd) diefe Kunde 
erregte Volksmenge aus der Stadt zum Tempel zujammen- 
itrömte, gelang es, den angeblichen Tempeljhänder heraus⸗ 
zuſchleifen. Sofort ſchloß die Tempelwache die Tore, damit 
die heilige Stätte nicht durch ſein Blut entweiht werde, 
und nun begann der Verſuch, die Volksjuſtiz an ihm zu 
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vollitreden. Inzwiſchen aber war die Meldung an den 
Milttärtribunen Claudius Lyſias gelangt, der die auf der 
Burg garnijonierende Kohorte befehligte, daß ein Aufruhr 
in der Stadt im Gange lei; und er ließ fofort unter 
jeinem Oberbefehl Militär anrüden. Erſt als die 
Menge das Jah, hörte fie auf, auf Baulus dreinzujchlagen. 
Nun aber fam er, wie ihm geweisjagt war, in Die 
Hände der Römer, die ihm jofort Feffeln anlegten. Aber 
vergeblich forſchte der Chiliarch nad, was der Mann denn 
getan habe, da alles durdeinander ſchrie, und fo befahl er, 
den Gefejjelten in das Standlager der Kohorte auf der 
Burg Antonia zu führen. Er vermutete, dab es ein Ägypter 
lei, der kürzlich einen Aufitand erregt hatte, und als diefer 
von den Römern niedergeſchlagen, für feine Perfon ent- 
fommen war. Als man den Upojtel aber die Stufen zur 
Burg hinaufführte, mußten ihn die Soldaten tragen, damit 
er nit von der nadhdrängenden Bolfsmafje ihnen entrijjen 
werde, die immer wieder ihm den Tod drohte. Als man 
ihn aber in die Burg einführte, bat er den Befehlshaber, 
natürlich auf griechiſch, ob er zu ihm reden dürfe Daraus 
erſah diejer, daß Paulus nicht jener Ägypter fei, wie er 
vermutet hatte, und als Paulus ihm feinen Geburtsort ge- 
nannt, gejtattete er dem Apojtel, zum Bolt zu reden. 

So tritt der Apoftel nochmals auf die Stufen hinaus 
und bittet durch Winken mit der Hand um Ruhe. Wirk: 
li) ſchweigt die tobende Menge einen Augenblid, dadurch 
überraſcht, daß er mit gewinnenden Worten beginnt und 
zwar in der aramäiſchen Volksſprache, während ſie erwartet 
hatten, daß der ausländiſche Jude griechiſch reden werde, 
das man in Jeruſalem auch verſtanden hätte. Lukas, welcher 
wohl Ohrenzeuge war, hat uns ſeine Verteidigungsrede in 
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ihren wejentlihen Zügen aufbehalten. Paulus erzählt von 
feiner Jugend, in der er felbit ein eifriger Verfolger der 
Meifiasgläubigen war, und von feiner Belehrung. Als er 
aber auf die Viſion in Jerufalem zu ſprechen Tam, in der 
ihn Chriſtus zu den Heiden jandte, brad) der Sturm von 
neuem los, ſodaß der Tribun ihn abführen lajjen mußte. 
Um endlich dahinter zu kommen, was der Mann denn eigent- 
lich getan habe, um diefe Volkswut gegen ſich zu entfejjeln, 
wollte der Tribun bereits die Folter anwenden und ihn 
durch die graufame römijche Geikelung zum Geſtändnis zwin- 
gen. Aber jobald Paulus Jah, was man mit ihm vorhabe, 
appellierte er an fein römijches Bürgerredt, das ihn, wie 
einſt in Philippi, nit nur gegen diefe greuelvolle Miß— 
handlung überhaupt, jondern aud gegen die Feſſelung ohne 
Urteil und Recht ſchützte. Darauf ließ der Tribun, der den Wert 
dieſes Bürgerrehts jehr wohl fannte, das er jelbit teuer er- 
kauft hatte, ihm fofort die Feſſeln abnehmen und ordnete 
eine Synedriumſitzung an, der er den Apoftel vorführen ließ 
in der Hoffnung, von feiner geiftlihen Obrigfeit näheres 
über ihn zu erfahren. Natürlich hatte er zuerjt den Ge- 
fangenen jelbjt darüber befragt, weljen man ihn beſchuldige, 
aber da diefer nur feine völlige Unſchuld beteuerte, und 
doch nicht imjtande war, dem Römer zu erflären, um was 
es ſich bei dem Haß feines Volles gegen ihn handle, wandte 
der Militärtribun diefes Mittel an. 

Aber aud das verfagte. Als Paulus vor das Syne— 
drium geführt wurde, nahm er mit Abjicht zuerjt das Wort 
und redete die VBerfammelten nit als feine Richter, ſondern 
als feine Bollsgenofjen an, denen er jofort mit Berufung 
auf fein Gewiſſen beteuerte, als treuer Bürger ber Iheofratie 
bis auf den heutigen Tag feinen Mandel geführt zu haben. 
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Das empörte den Hohenpriefter Ananias, der ſich ihm gegen- 
über als fein Richter fühlte, und er befahl einem der Diener, 
ihm auf den Mund zu lagen, zum Zeichen, daß Paulus 
zu ſchweigen habe, bis er als Verhörrichter ihm die nötigen 
Fragen vorlege. Nicht wie fein Meijter, als ihm vor Annas 
eine gleiche Beleidigung widerfuhr, wies Paulus lie mit 
würdevoller Ruhe zurüd, fondern der leidenshaftlihe Mann 
bedrohte den Hohenpriejter mit der Strafe Gottes dafür, 
daß er ſich als fein gefegliher Richter gebärde, während er 
ihn widergeſetzlich ſchlagen heiße. Er bezeichnete ihn als 
eine brüdige Mauer, deren Riſſe man durch Kalktünde 
verberge, weil er fein widergejehliches Borgehen mit dem 
Schein des Rechtes zudede. Als der ſaddukäiſche Anhang 
des Hohenpriejters ihm zurief, daß er damit den Hohenpriefter 
Gottes ſchmähe, erflärte Paulus, er wiſſe jehr wohl, daß 
das Geſetz verbiete, den Oberſten des Volkes zu ſchmähen; 
aber in einem Mann von ſo leidenſchaftlicher Ungerechtigkeit 
habe er den Hohenprieſter nicht erkennen können. Immerhin 
gab er damit zu, daß es einer Entſchuldigung bedürfe, wenn 
er den durch ſeine Würde geſchützten wegen ſeiner perſön⸗ 
lichen Unwürdigkeit behandelt habe, wie es ſich nach dem 
Geſetz nicht zieme. 

Wir müſſen uns erinnern, daß die beiden Parteien der 
Phariſäer, welche die erbittertſten Feinde Jeſu geweſen waren, 
und der Saddukäer, deren Kern die alten hohenprieſterlichen 
Familien bildeten, ſich nach jahrhundertelangem Ringen ſoweit 
hatten vertragen lernen müſſen, daß Mitglieder beider in der 
oberſten geiſtlichen Behörde ſaßen. Aus dem gehäſſigen Bor- 
gehen des Hohenprieſters gegen ihn erſah Paulus, daß die er— 
bittertſte Feindſchaft gegen ihn von der Prieſterpartei ausging, 
welche ihrem einſt ſo gefügigen Diener feinen Abfall immer noch 
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nachtrug, während die Pharifäerpartei gegen die Mellias- 
gemeinde, ſoweit fie gejegestreu blieb, von vornherein milder 
geitimmt war. Darum ſuchte er um einer einjtimmigen 
Anfhuldigung der Behörde, die dem Römer Waffen gegen 
ihn in die Hand geben konnte, dadurd vorzubeugen, daB 
er die Pharifäerpartei für ſich interejfierte. Er bezeugte 
laut vor dem ganzen Synedrium, daß er nad) alter Yamilien- 
tradition zur Pharifäerpartei gehöre und das Verbrechen, das 
man ihm ſchuld gebe, im Grunde nur darin beitehe, daß er 
für die meſſianiſche Hoffnung eintrete, der die Saddufäer, 
welche alles Heil von ihrer Politif erwarteten, ſehr Tühl 
gegenüberjtanden, während der Kern der pharifäifhen Agi- 
tation die Vorbereitung auf die Erfüllung derjelben war. 
Paulus aber jah dieſe Erfüllung in Jeſu angebrochen. Eben⸗ 
ſo leugneten die Saddukäer die Totenauferſtehung, von der 
das alte Teſtament ſo wenig wiſſe wie von Engeln und 
Geiſtern, während die Phariſäer in der Auferſtehung der 
Toten zur Teilnahme an dem kommenden meſſianiſchen Reiche 
den Kern ihrer Hoffnung ſahen. Die Verkündigung des 
Paulus ging aber davon aus, daß ihr Meſſias Jeſus von 
den Toten auferſtanden ſei und ſich ihm als der ewig Leben— 
dige offenbart habe. Sofort entbrannte bei diefem Wort des 
Apoftels der alte Zwiſt wieder, und einige Schriftgelehrte der 
phariſäiſchen Partei, welche wohl wuhten, daß der Apoſtel ſeine 
Lehre überall pünktlich aus der Schrift zu beweiſen ſuchte, 
und für göttliche Offenbarung ausgab, gingen ſogar ſoweit, 
zu erklären, ſie fänden keine Schuld an ihm, weil man nicht 
wiſſen könne, ob nicht wirklich der Geiſt eines Verſtorbenen 
ihm erſchienen ſei, oder ein Engel ihm göttliche Offenbarung 
gebracht habe. Da wurde der Streit ſo heftig, daß man 
den Apoſtel hin und her zerrte, und der Tribun Militär 
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anrüden lajjen mußte, um Paulus ungefährdet in die Burg 
zurüdzuführen. Damit ſchien nun freilich jeine Sadje ganz 
ins Ungewilje gejtellt, da niemand wiljen Tonnte, wie ſich der 
Zribun zulegt entjheiden werde. Aber noch in derjelben 
Naht erihien ihm der Herr ſelbſt und verhieg dem Apoitel, 
er müſſe in Rom für ihn zeugen, wie er in Serujalem von 
ihm gezeugt habe. Lufas aber, dejjen ganzes. Geſchichts⸗ 
werk darauf hinaus will, zu zeigen, wie dieſe Verheißung 
ſich erfüllte, erzählt mit einer völlig einzigartigen Ausführlich⸗ 
keit die Wendung im Geſchick des Apoſtels, welche dieſe Er— 
füllung zuletzt herbeiführte. 

Es hatten nämlich ſofort nach dem ergebnisloſen Aus— 
gang der Synedriumsſitzung über vierzig fanatiſche Juden 
ſich mit heiligen Eiden verſchworen, nichts mehr zu genießen, 
bis ſie den Apoſtel getötet hätten. Sie wollten beim Hohen⸗ 
rat anregen, er möge den Tribunen bitten, ihm noch einmal 
den Gefangenen vorzuführen, um dann den Transport zu 
überfallen und Paulus zu ermorden. Der Anſchlag wurde 
verraten, und ein Neffe des Paulus erbat ſich durch den 
Apoſtel eine Audienz beim Militärtribun, der ſichtlich ein 
Intereſſe für den Gefangenen gefaßt hatte und ſie in der zu⸗ 
vorkommendſten Weiſe gewährte. Sobald er von der Ver— 
ſchwörung gehört, war er entſchloſſen, den Gefangenen, für 
deſſen Leben er verantwortlich war, allen etwaigen Gefahren 
dadurch zu entreißen, daß er ihn zum Prokurator ſandte. 
Dieſer reſidierte in Cäſarea am Mittelmeer, einer bedeutenden 
Stadt mit gutem Hafen, die Herodes der Große an der 
Stelle des alten Stratonsturms erbaut hatte. Zur Sicherung 
des Transportes ließ der Tribun eine ſtarke Militärmacht 
bereitſtellen, ohne Zeit und Ziel desſelben bekannt zu geben, 
die den Gefangenen über Nacht bis nach Antipatris eskor⸗ 
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tierte. Da der Weg von dort aus durd) Die Küjtenebene 
führte, wo feine Gefahr eines dem Transport gelegten Hin- 
terhaltes mehr drohte, fehrten Die Zußtruppen zurüd, und 
nur die Reiterei begleitete ihn bis Cäjarea. Dort wurde 
der Gefangene dem Statthalter übergeben mit einem Geleit- 
ſchreiben des Chiliachen, das jeinen Eifer für den Schuß 
des römijhen Bürgers in das möglichſt helle Licht jtellte. 
Er habe über die Schuld des Gefangenen, der von dem Hab 
der Juden verfolgt werde, nur joviel erfahren Tönnen, daß es 
fi) um eine innerjüdiſche Streitigfeit und fein todeswürdiges 
Verbrechen handle. Er habe die Anfläger, die offenbar 
auf den Tod des Angellagten hinauswollten, aufgefordert, 
ihre Sache vor dem Yorum bes Statthalters ſelbſt zu führen. 
Nachdem diejer ji verjihert, daß Paulus nad) feiner Her- 
kunft unter feiner Jurisdiltion jtehe, verjprad) er, ſeine An- 
kläger, wenn fie herfämen, zu vernehmen und ließ den Apoſtel 
in dem von Herodes erbauten Palalt, in welchem er felbit 
refidierte, bewacht werden. 


Weiß, Paulus. 13 


12. Kapitel. 


Die Gefangenschaft in äsarea. 


Profurator von Judäa war damals Antoninus Felix, 
der durch ſeine Mißwirtſchaft das jüdiſche Volk vielfältig 
erbittert hatte. Als er nun nach wenig Tagen den Hohenrat 
zu ſich beſchied, erſchien der Hoheprieſter mit einer Deputation 
und brachte einen römiſchen Rhetor namens Tertyllus als 
Sachwalter mit, weil dieſer mit dem römiſchen Recht und 
Prozeßweſen vertrauter war als ſie. Dieſer begann nach 
einer ſchwülſtigen Lobrede auf den Prokurator damit, daß 
er den ihm gegenüber geſtellten Gefangenen als das Haupt 
einer verderblichen Sekte darſtellte, der überall im römiſchen 
Reiche unter den Juden Unruhen errege und ſogar den 
Tempel zu entweihen verſucht habe, wie er ſelbſt nicht in 
Abrede ſtellen könne. Nachdem die Mitglieder des Syne⸗ 
driums dem vollſtändig zugeſtimmt, gab Felix dem An⸗ 
geklagten das Wort. 

Der Apoſtel beginnt damit, daß er bei der langjährigen 
Amtsführung des Statthalters, die dieſen mit den jüdiſchen 
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Berhältniifen hinlänglid) befannt gemadt haben müffe, guten 
Mutes die Verteidigung feiner Sache beginnen Tönne. Dann 
wendet er fi gegen Die Anklage, daß er überall, wo er 
eriheine, Unruhen unter der Judenſchaft hervorrufe. Das 
ſei ſchon dadurd) ausgeſchloſſen, daß er zum Feſte nach Je— 
ruſalem gekommen ſei, um Gott anzubeten. Auch ſei bei den 
wenigen Tagen, ſeit denen er gekommen, leicht feſtzuſtellen, 
daß er weder im Tempel noch in den Synagogen oder auf 
den Stadtſtraßen durch Streitunterredungen einen Volks⸗ 
auflauf veranlaßt habe, und was ſein Verhalten an anderen 
Orten außerhalb Jeruſalems betreffe, ſo könnten ſie darüber 
nichts beweiſen. Er geht dann auf den zweiten Punkt ein, 
wonach er als das Haupt einer Sekte Unruhe geſtiftet. Aber 
bei dieſer ſogenannten Sekte handle es ſich lediglich um 
die althergebrachte Religionsübung, die auf dem Glauben 
an das im Geſetz und in den Propheten Geſchriebene beruhe. 
Da dieſe auf die Hoffnung abziele, die auch ſeine Ankläger 
teilten, daß eine Auferſtehung Gerechter und Ungerechter 
bevorſtehe, jo müſſe ihn das wie alle andern nötigen, einen 
gewiljenhaften Mandel zu führen. Endlich) kommt er auf 
den Vorfall zu ſprechen, der ihn vor das römifche Gericht 
gebracht habe. Erjt Hier erwähnt er die Kollekte für jeine 
Boltsgenoffen, zu deren überreichung er gekommen ſei, und 
die Opfer, die er als Genoſſe der Naſiräer im Tempel ge- 
bracht habe, was jede Abſicht, den Tempel dur) Unruhe- 
itiftung zu entweihen, ausſchließe. Menn etlihe Heinafiatiche 
Juden ihn deſſen beſchuldigten, jo müßten ſie doch hier zur 
Stelle ſein, um dieſe Anklage zu beweiſen. Der Hoherat 
könne ihm kein Unrecht nachweiſen, das er in der Verhand— 
lung vor ihm begangen; denn wenn dort durch ihn Unruhen 
entitanden feien, ſo habe er daran feine andere Schuld, als 
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daß er ſich darauf berufen habe, er werde hier wegen ſeines 
Glaubens an eine Totenauferſtehung verurteilt. 

Man hat an dieſer Verteidigungsrede des Paulus, die 
Lukas ſicher in allem weſentlichen wiedergegeben, wie er 
ſie ſelbſt oder von ihr gehört hatte, vielfach Anſtoß ge— 
nommen, weil ſie den eigentlichen Grund des Zwieſpalts 
zwiſchen ihm und ſeinen Anklägern verſchleiere. Aber die 
Anklage war ja mit voller Abſicht auf jenen eigentlichen 
Streitpunkt nicht eingegangen und Paulus tat es aus dem- 
jelben Grunde wie fie nit, da man den Römer nicht zum 
Richter in dem Streit über die Meſſiasfrage anrufen konnte. 
Sich über den Zweck ſeiner Jeruſalemreiſe aber auszuſprechen, 
hatte Paulus nur ſoweit Grund, als es mit dem Zweck ſeiner 
Verteidigung vor dem Statthalter zuſammenhing. Nach 
dem Schluß ſeiner Rede vertagte der Statthalter die Ver— 
handlung und verſprach die Entſcheidung des Prozeſſes, wenn 
er den Militärtribun werde gehört haben. Lukas erflärt 
das daraus, daß er über den tiefiten Grund des Gtreites, 
nämlich das Chrijtentum, viel genauer Beſcheid wußte, als 
aus den bisherigen Verhandlungen zu erjehen war. Viel— 
leicht hoffte er von dem Chiliarchen noch näheres zu erfahren, 
da in deſſen ſchriftlichem Bericht davon nicht die Rede war. 
Unferes Wiſſens it es zu einer Konfultation desjelben nicht 
gelommen. Die folgenden Ereigniſſe machten ſie wohl ent— 
behrlich. Das Weib des Statthalters war nämlich eine 
Jüdin, namens Druſilla, die Tochter des Königs Agrippa I., 
die Felix ihrem früheren Gemahl durch einen Goẽten hatte 
abwendig machen laſſen. Von ihr hatte Felix wohl längſt 
näheres über den angeblihen Meſſias Jeſus gehört, über 
den immer noch im Bolf getritten wurde, und lie war es 
wohl auch, die ihn bewog, den Apoſtel vor ſie beide zu 
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beiheiden, um näheres über den Glauben an Jeſus zu hören. 
Paulus ging aus, wie er in feiner Miffionspredigt pflegte, 
von dem nahenden Öottesgericht, dem man nur durd) dieſen 
Glauben entrinnen könne, und zeigte, wie man ihm ver- 
fallen müfje, wenn man ih fündhaften Wandels bewuht 
fei. Als er darum von der Gerechtigkeit redete, Die der 
Prokurator fo vielfach hatte in jeiner Amtsführung vermiljen 
laſſen und von der Selbitbeherri hung gegenüber jeinen 
Zeidenihaften, von der jein Ehehandel mit der Drufilla 
wahrlid) nicht zeugte, wurde Dod) aud) dem Profurator bange, 
und er brad) die immer peinliher werdende Unterredung ab 
unter dem Vorwande, fie zu gelegener Zeit wieder fortzujegen. 

Allerdings hat er den Apoſtel nod) oft rufen lafjen, aber 
es ſcheint bei diejen Unterredungen von dem Meſſias Jeſus 
durchaus nicht mehr die Rede geweſen zu ſein. Die Er⸗ 
wähnung der Liebesgabe für fein Volt, von der Paulus in 
feiner Verteidigungsrede ſagte, daß ſie ihn nach Jeruſalem 
geführt, hatte den Statthalter offenbar auf den Gedanken 
gebracht, daß Paulus über erhebliche Mittel verfüge. Darum 
wurde immer wieder über feine Freilaſſung verhandelt, und 
zwar ließ der Statthalter ziemlich deutlich durdbliden, daß 
fie wohl zu haben jei, wenn man dafür nur tüchtig bezahlen 
wolle. Das konnte nun Paulus natürlid) nicht, aber ebenſo 
wenig wollte Felix feinen habgierigen Hoffnungen entjagen. 
Sp kam es, daß Paulus zwei Jahre in Cäfarea gefangen 
blieb. Felix behandelte ihn durchaus wohlgelinnt; er ge 
währte dem Apoitel, obwohl diejer gefellelt bleiben mußte, 
alle möglihe Erleichterung und ließ ihn völlig ungehindert 
mit den Seinen, unter denen id fiher auch Lukas befand, 
verkehren; ja, er muß ihn mehr als einmal mit der Aus— 
jiht auf ſofortige Befreiung gelodt haben, in der Hoffnung, 
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dab Paulus endlich bereit fein werde, dafür auch feinerfeits 
ein Opfer zu bringen, da natürlich von der Beſtechung nicht 
direft geredet werden Tonnte. Daher Tonnte es fommen, 
daß der Apoſtel einmal feiner Steilaffung fo ſicher zu fein 
glaubte, daß er in einem uns erhaltenen Privatbriefe ſich 
bereits bei einem Freunde in Koloſſä Quartier bejtellte 
(vergl. Philemon 22). Er wollte aljo im Fall feiner Frei- 
laſſung zunächſt dorthin gehen, was natürlich nicht ausſchloß, 
daß er nach dem Beſuche, den er dort machen wollte, die 
ihm am Herzen liegende Romreiſe antrat. Aber ſicher war 
es nicht bloß ein freundſchaftlicher Beſuch, um deſſentwillen 
er einſtweilen die Romreiſe aufſchob; vielmehr lernen wir 
den eigentlichen Grund aus dem Koloſſerbrief des Apoſtels 
kennen. 

Koloſſä lag im ſüdweſtlichen Teil Phrygiens und zwar 
mit zwei anderen bedeutenden Städten Hierapolis und Lao— 
Dicea am Fluſſe Lykus, der dem in das Mittelmeer mündenden 
Mäander zuftrömt. Dieſen Teil der Landſchaft, der von 
dem nordöftlichen durch einen Hohen Bergrüden getrennt 
war, hatte Paulus noch nicht betreten. Auch jenfeits des- 
lelben, in dem an Galatien grenzenden Teil hatte Paulus, 
wie wir fahen, nicht mijfioniert; aber von den galatiſchen 
Gemeinden aus hatte ſich das Evangelium auch dorthin ver- 
breitet, da er, als er zum zweitenmal jene Gegend durchzog, 
auch die dort entſtandenen Gemeinden ſtärkte. Dort muß er 
auch den Koloſſer Philemon kennen gelernt und bekehrt haben, 
wie Paulus in ſeinem Brief andeutet, wohl auch andere aus 
dem ſüdweſtlichen Teil Phrygiens, da er nach Koloſſer 4, 15 
auch in Laodicea perſönliche Beziehungen gehabt zu haben 
ſcheint. Durch ſie hatte das Evangelium den Bergrüden über- 
ſchritten, und in jenen drei Städten gab es bereits Gemeinden, 
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die dem Apoitel, wie er ausdrüdlic jagt, von Angeſicht no 
völlig fremd waren. Aber es waren feine Schüler, Die dort 
in feinem Sinne gewirkt und heidenchriſtliche Gemeinden ge- 
fammelt hatten. Nun war ein gewiljer Epaphras aus Ko⸗ 
loſſä zu Paulus gekommen, der vielleicht die Gemeinde dort 
und in den beiden Nachbarſtädten gegründet hatte und jeden⸗ 
falls ein hervorragendes Amt in der koloſſiſchen bekleidete. 
Er hatte dem Apoſtel Nachrichten aus jenen drei phrygiſchen 
Gemeinden gebracht, die ihn in hohem Grade beunruhigten, 
vielleicht geradezu ihn aufgefordert, durch ſein apoſtoliſches 
Mahnwort den dort entſtandenen Verirrungen entgegen⸗ 
zu wirken. Das war es offenbar geweſen, was den Apoſtel 
zu dem Plan veranlaßte, vor ſeiner Romreiſe, ſobald er frei 
wurde, nach Phrygien zu gehen. 

Aber bei der Ungewißheit ſeiner Lage hielt er es doch 
für ſeine Pflicht, zunächſt brieflich ſich an die dortigen Ge⸗ 
meinden zu wenden. Er tat es nach Koloſſer 4, 16 zunächſt 
in einem Brief an die Laodicener, der uns leider nicht erhalten 
iſt. Wahrſcheinlich war er mehr auf die perſönlichen BVerhält- 
niſſe der Leute, durch welde die Beunruhigung der Gemeinden 
entitanden, eingegangen, und hatte für die ſpätere Zeit das 
Intereſſe, vielleicht jogar das Verſtändnis verloren. Da- 
gegen lernen wir die Srrlehre jelber aus der Polemik 
unfers Koloſſerbriefs indireft jehr genau Tennen. Zunãchſt 
erſehen wir aus ihr, daß es Judenchriſten waren, und wir 
lernen daraus nur, wie die abſichtliche oder unwillkürliche 
Diaſporamiſſion der Urgemeinde ähnlich, wie wir es in 
Galatien ſahen, weithin bis in Gegenden, von denen wir 
ſonſt nicht die geringſte Kunde darüber haben, den Samen 
des Evangeliums ausgeſtreut hatte. Aber es waren keines⸗ 
wegs phariſäiſch geſinnte Judenchriſten wie die, welche Paulus 
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im Galaterbrief bekämpft Hatte, ſondern vielmehr ſolche, 
die vom Eſſenismus beeinflußt geweſen zu ſein ſcheinen, und 
die mit ihrer den zum religiöſen Enthuſiasmus neigenden 
Volkscharakter der Phrygier ſympathiſchen Theoſophie und 
Aſkeſe bei den dortigen Heidenchriſten Eingang gefunden 
hatten. Paulus aber erkannte ſofort, daß die Irrlehre jener 
ebenſo die Geltung Chriſti als des einigen Heilsmittlers 
untergrabe, wie ihre neue Geſetzlichkeit ſeine Lehre von der 
Geſetzesfreiheit aufhebe. Von einer Bekämpfung der pau⸗ 
liniſchen Lehre durch ſie iſt zwar nirgends die Rede, aber ſie 
meinten doch, die Chriſten über den ſchlichten Glauben und 
ſeine Bewährung in der Liebe hinaus zu einer höheren Voll⸗ 
kommenheit führen zu müſſen, die erſt das Ziel der Chriſten— 
hoffnung gewährleiſtete. 

Daher betont der Apoſtel gleich im Eingang ſeines 
Briefes ſo nachdrücklich, wie er Gott für ihren Glauben und 
ihre Liebe danke, um der Hoffnung willen, die ihnen damit 
bereits im Himmel aufbehalten ſei. Von dieſer Hoffnung und 
ihren Bedingungen brauchten ſie nicht erſt durch neue Sonder- 
lehrer zu hören, denn lie hätten davon Ihon im Evangelium 
gehört, das in der ganzen Welt verfündigt werde und ſich 
als das Wort der Wahrheit dadurch erweiſe, daß es auch 
bei ihnen durch die in Wahrheit vollkommene Erkenntnis 
der Gnade Gottes Frucht ſchaffe und wachſe. Mit dem Dank 


himmliſchen Heilsvollendung tüchtig gemacht hat, indem er ſie 
bereits tatſächlich von der Sündenherrſchaft befreit durch 
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das Bewußtjein ihrer Erlöfung von ber Sündenſchuld (Kol. 
1, 3—14). 

Was die Theojophen in Kolofjä unter der Erfenntnis 
Gottes verjtanden, war freilich etwas jehr anderes. Gie 
wollten durd) ihre Spekulationen oder Vifionen einen Einblid 
gewinnen in die ganze Fülle des göttlihen Wejens, welches 
fi wohl auch in Ehrilto, aber zugleid) in der ganzen himm- 
liihen Geijterwelt mit all ihren Stufenordnungen, über deren 
Namen und Wefen fie viel fpefulierten, entfalte. Da der 
Menſch aber viel zu unwürdig jei, die Fülle diefer göttlichen 
Herrlichkeit anzuſchauen, fo jollten eben die Engel, denen jie eine 
Art göttliher Verehrung zollten, ihre Erkenntnis vermitteln. 
Dadurd) jah Paulus die Einzigartigkeit Chriſti ebenjo bedroht, 
wie fein einiges Heilsmittlertum. Aber die Hauptgefahr 
ſah er darin, dab dieſe Spefulationen nur eine Verirrung 
eines an ſich berechtigten chriſtlichen Erkenntnisſtrebens ſeien, 
das ſeine ſchlichte Heilsverkündigung bisher noch nicht be— 
friedigt hatte. Er wollte darum durch tiefere Verſenkung 
in die ihm bei Damaskus offenbar gewordene himmliſche 
Herrlichkeit Chriſti ſeine kosmiſche Bedeutung ſelbſt immer 
voller erfaſſen, und, wie er es in ſeinen älteren Briefen noch 
nicht getan, erfaſſen lehren. Darum geht er ſofort rein 
thetiſch auf die einzigartige Hoheit Chriſti ein, durch den 
die himmliſchen Geiſtesweſen, auch der höchſten Ordnungen, 
wie die irdiſchen geſchaffen und in dem ſie trotz des Abfalls 
der Menſchenwelt ihren Beſtand haben. Denn nur durch ihn, 
in dem nach der Vollendung ſeines irdiſchen Erlöſungswerkes 
die ganze Fülle der Gottheit Wohnung gemacht, konnte das 
von Gott geſetzte Weltziel erreicht werden. Durch ſeinen Tod 
hat er ja nicht nur die durch die Sünde von Gott entfremdete 
Menſchheit mit ihm verſöhnt, ſondern von ſeiner Erhöhung 
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aus auch den durch fie entjtandenen Zwieſpalt in der gött- 
lichen Geiſterſchöpfung aufgehoben, indem er die durch die 
Erlöſung zu ihrem ſittlichen Ziel gebrachte Menſchheit mit 
der ſündloſen Geiſterwelt unter Chriſto als ihrem Haupt 
und Herrn vereinigen konnte. Aber auf's neue betont der 
Apoſtel, daß ſie zu dieſem Ziele nur gelangen können, wenn 
ſie im Glauben feſtgegründet bleiben und ſich an der Hoffnung 
nicht irre machen laſſen, die er als der Diener des Evan⸗ 
geliums ihnen verkündigt hat (1, 15—23). 

Wohl ſcheint er gegenwärtig an dieſem Dienſt gehindert, 
weil er ſich in Gefangenſchaft befindet, aber er erleidet ſie ja 
eben um der Heidenchriſten und ſomit auch um ihretwillen, 
weil der Haß der Juden gegen ihn wegen ſeiner Wirkſamkeit 
unter den Heiden ihn in Gefangenſchaft gebracht hat. Er 
aber freut ſich deſſen, weil er damit nur das Maß der Trüb— 
ſale ſeines Meiſters als deſſen rechter Jünger vollzumachen 
beginnt und ihm dadurch den Dank dafür an ſeiner Ge— 
meinde erſtattet. Denn das iſt eben der Dienſt, den er nach 
göttlicher Anordnung der Gemeinde leiſten ſoll, daß er das 
Verheißungswort Gottes für die Heiden erfüllt. Wir ſehen 
hier, wie geſchickt der Apoſtel den Irrlehrern ihre Stich⸗ 
worte zu entwinden weiß, um ſeinen Sinn in ſie hinein— 
zulegen. Sie prahlen immer mit den göttlichen Geheim⸗ 
niſſen, die ſie entſchleiern wollen. Es gibt aber nur ein 
Gottesgeheimnis, das iſt der göttliche Heilsratſchluß, welcher 
ſelbſt den Propheten noch nicht offenbar war, weil ſie meinten, 
daß die Heiden das Heil nur erlangen könnten, wenn ſie ſich 
dem Volk Iſrael einverleibten, während nach ihm Chriſtus ſelbſt 
unter den Heiden Wohnung machen und ihnen die Hoffnung 
der Herrlichkeit vermitteln ſollte, die bisher nur Iſrael ver- 
heißen war. Durch die Heidenmiſſion iſt nun die Herrlichkeit 





Die Warnung dor der Irrlehre. 203 





dieſes Geheimnifjes allen Heiligen fund geworden, und Pau- 
lus wie feine Genoſſen verfündeten es fortan allen Mengen 
und jedem Einzelnen, um fie zu der wahren chriſtlichen Voll- 
fommenheit zu führen, welde die Irrlehrer durd) ihre neuen 
Mittel erit bewirken wollten. Diejer Aufgabe gilt all ſeine 
Arbeitsmühe wie all fein Ringen mit denen, die feine Ge— 
meinden an der Wahrheit irre madjen wollen. Damit bat 
der Apoitel zugleid) das tiefite Motiv jeines Briefes aus- 
geſprochen, welder fie wie die ebenſo gefährdeten Laodicener 
zur vollen Slaubensgewißheit führen will, weil nur dieſe es 
ermöglicht, zur volljtändigen Erkenntnis des Gottesgeheim- 
nifjes zu gelangen, in welchem alle Schäße der Weisheit 
und Erkenntnis verborgen liegen (1, 14—2, 3). 

Das alles leitet nur die Warnung ein vor der neuen 
MWeisheitslehre, welde troß aller blendenden Worte doch 
nur menſchliche Überlieferungen einer elementaren Religions» 
itufe bringen. Noch ift ja bei ihnen die Ordnung nicht geſtört, 
wie es in Laodicea wohl ſchon geſchehen war durch Spaltung 
und Streitigkeiten wegen der Irrlehre. Aber es gilt nun 
auch das ganze Leben in unerſchütterlichem Glauben dem 
erhöhten Jeſus gleich zu geſtalten, der nicht ein Phantaſie— 
bild iſt, wie die Geiſtesweſen der Theoſophen, da in ihm die 
Fülle der Gottheit in einem wenn auch verklärten Leibe wohnt, 
wie man nach der Überlieferung ihn einſt im irdiſchen Leben 
wandeln geſehen hatte. Es bedarf alſo auch für ihr Chriſten⸗ 
leben keiner neuen Satzungen wie die, durch welche die Irr⸗ 
lehrer ſich des Verkehrs mit der himmliſchen Geiſterwelt 
würdig machen wollten, da ſie in der Lebensgemeinſchaft 
mit Chriſto, der ihr Haupt ſei, die völlig ausreichende Norm 
hätten für ihren Chriſtenwandel. Wenn man die Beſchneidung 
empfehle als den grundlegenden Akt, durch den das geſamte 
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leibliche Leben eine höhere Weihe empfangen ſolle, ſo habe 
Chriſtus an ihnen in der Taufe eine ungleich höhere Beſchnei⸗ 
dung vollzogen, in der ihr ganzes altes, ſündhaftes Leben 
gleichſam mit ihm begraben und ſie durch die Verſetzung in die 
Lebensgemeinſchaft mit ihm zu einem neuen erweckt ſeien. 
Denn die in der Taufe ihnen angeeignete Sündenvergebung 
habe ſie nicht nur von der Verurteilung des Geſetzes, ſondern 
auch von ſeiner Herrſchaft befreit, da die Macht der Sünde 
über ſie ein für allemal gebrochen, nahdem am Kreuz ihre 
Schuld getilgt, durch deren Bewußtjein fie immer wieder der 
Macht der böfen Öeijter verfielen (2, 4--15). 

Die Irrlehrer verlangten, daß die Kolofjer fi des 
Fleiſches und Weingenufjes enthalten und duch immer neue 
aſketiſche Übungen ſich entſinnlichen ſollten, da der Genuß 
vergänglicher Dinge doch zuletzt auch den Genießenden ins 
Verderben führe. Sie ſollten durch regelmäßige Feſtfeiern, 
denen man wohl den jüdiſchen Feſtkalender zugrunde legte, 
dem geſamten Alltagsleben eine höhere Weihe geben. Nur 
fo könnten fie ji) des Verkehrs mit der Himmelswelt fähig 
maden, in dem fie die Engel zu ihren Vermittlern braudten. 
Der Apoſtel urteilt, daß dieſe Enthaltungen und Weihen 
doch nur ein ſchattenhaftes Abbild ſeien der wahren Ent— 
haltungen von allem Unreinen und der wahren Weihe an 
Gott in der Heiligung, die erſt Chriſtus gebracht, daß aber 
das Prahlen mit ihrer angeblichen Demut und Schonungs- 
lofigfeit gegen den Leib nur den Hodhmut des natürlichen 
Menſchen nähre. Wie die ganze Gemeinde nur in der 
engſten Vereinigung mit Chriſto, wofür die Verbindung des 
Leibes mit ſeinem Haupt das Vorbild ſei, ihr gottgeord⸗ 
netes Wachstum vollziehen könne, ſo ſollen ſie in der Ge— 
meinſchaft mit dem geſtorbenen und auferſtandenen Chriſtus 
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der Welt abiterben und all ihr Sinnen und Trachten nur nod) 
dorthin richten, wo fi) nad) Gottes Rat ihre Qebensgemein- 
ſchaft mit Chrijto bei feiner Miederkunft in der Gemeinjhaft 
feiner Herrlichkeit vollenden werde. Für den jo himmel- 
wärts gerichteten Sinn gehören alle lieder ihres Leibes 
gar nicht mehr der Erde an, weil fie nur nod) von dem im 
Himmel thronenden Chriſtus regiert werden. Sie jollten 
nicht nur die Sinnlichkeit abtöten, wie die Irr— 
lehrer forderten, ſondern alle Glieder des alten 
Menſchen, die etwa noch in den Reiten der heidniſchen 
Sünden der Unzudt und Habgier, der Liebloſigkeit wie 
der Zungenfünden in ihrem irdifhen Leben zurüdgeblieben 
find. Haben fie doch in ber Taufe den neuen Menſchen an- 
gezogen, in dem alle Unterſchiede des irdiſchen Lebens ihre 
Bedeutung verloren haben und nur nod) Chriltus als das 
Ebenbild deſſen fihtbar wird, nad) dem einit der Menſch 
geihaffen ward (2, 16—3, 11). 

Sp entwirft denn der Apoſtel jenes föftlihe Bild der 
Auserwählten Gottes, bei denen die Liebe als das Band der 
wahren Vollkommenheit dafür jorgt, daß feine Chrijtentugend 
verloren gehe, weil fie alle immer auf’s neue erzeugt und 
alle Gläubigen mit einander verbindet in dem Geelenfrieden, 
zu dem fie berufen find. Die Dankbarkeit für diefen Frieden, 
den fie fich Durch die Anforderungen der Srrlehrer nicht jollen 
rauben laſſen, foll immer auf’s neue angeregt werden durd) 
die Verkündigung des Wortes Chrijti in Lehre und Er— 
mahnung und fid in jtetem Zobpreis Gottes äußern, aber 
aud) dadurd) bewähren, daß fie im Namen, d. h. im Auftrage 
Chriſti alle ihre Pilihten zum Preife Gottes des Vaters 
erfüllen. Und nun zeigt ber Apoftel zum erjtenmal an der 
Haustafel, wie Ehemänner und Frauen, Kinder und Eltern, 
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Knechte und Herren nit in felbiterwählten Frömmigkeits— 
übungen, jondern in der Erfüllung der Pflichten des natür- 
lihen Lebens ihr Chrijtentum beweijen follen. Er ſchließt 
mit der Ermahnung zu unabläſſigem Gebet, dem er auch ſich 
und ſeine Berufstätigkeit empfiehlt und zu rechter Weisheit 
im Verkehr mit den Nichtchriſten (3, 12—4, 6). 

Der Brief wurde durch Tychikus überbradt, der. das 
Nähere über des Apojtels und feiner Freunde Ergehen in 
der Gefangenſchaft zur Beruhigung der Koloſſer mündlid) 
mitteilen ſollte. Dieſer wie der Mafedonier Ariſtarch, 
der abwechſelnd mit Epaphras ſeine Gefangenſchaft teilte, 
um dem Apoſtel mit ſeinen Dienſten zur Hand zu ſein, ge— 
hörten zu den Gemeindedeputierten, die dem Apoſtel von 
Jeruſalem nach Cäſarea gefolgt waren. Sonſt lernen wir 
aus ſeiner Umgebung, abgeſehen von Timotheus, der ſich in 
den Eingangsgruß mit einſchließt, noch Markus, den Neffen 
des Barnabas kennen, über den Paulus einſt ernſtlich böſe 
zu ſein Anlaß gehabt Hatte. Jetzt aber war er längjt mit dem 
Apojtel ausgejöhnt, der ihn mit fpeziellen Aufträgen nad) 
Koloſſä gejandt Hatte, wohin Paulus ihn ausdrücklich emp- 
fiehlt. Außer ihm war von Judenchriſten nur ein gewiljer 
Jeſus Juftus bei dem Apoftel, da die übrigen wohl ſich 
ängſtlich zurüdhielten, um nit in den Prozeß ihres 
Landsmanns verwidelt zu werden, weshalb die Mit- 
arbeit diejer beiden für das Gottesreich dem Apoſtel 
zu beſonderem Troſt in ſeiner Leidenslage gereichte. 
Außerdem wird nur noch von dem Arzt Lukas, der 
ihm alſo ebenfalls nach Cäſarea gefolgt war, und 
von Demas gegrüßt. Mit warmer Empfehlung begleitet 
der Apoſtel den Gruß des Epaphras, dem er bezeugt, mit 
welcher Fürſorge er im Gebet die drei Städte am Lyfus 
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auf feinem Herzen trägt. Durd) die Koloffer läßt Paulus 
die Brüder in Laodicen grüßen, bejonders einen gewiljen 
Nymphas und den Konventikel in feinem Haufe. Er ordnet 
an, daß die Koloffer diejen Brief, ſobald er in der Gemeinde- 
verfammlung gelejen fei, nah Laodicea fenden jollen, damit 
er auch dort gelefen werde, und daß fie aud) den dorthin 
gejhriebenen Brief ſich Tommen lafjen ſollen. Er ſchließt 
mit einem freundliden Mahnwort an den Archippus, der 
wohl der Stellvertreter des Epaphras in feinem Gemeindeamt 
war. In der eigenhändigen Nachſchrift bittet er nod) einmal, 
daß fie feiner Feſſeln gedenken möchten (3, 7-11). 

Mit Thychikus reiſte ein Sklave aus Koloſſä namens 
Onefimus, der feinem Herrn Philemon entlaufen war, aber 
in Cäfarea mit Paulus befannt geworden und von ihm 
befehrt war. Paulus Hatte ihn natürlid) verpflichtet, jofort 
zu feinem Herrn zurüdzufehren, und ihm einen Brief an 
diefen ihm fo teuren Mann mitgegeben, um ihm einen guten 
Empfang zu fihern. Wir lernen aus diefem liebenswürdigen 
Briefe den Apoſtel von einer ganz neuen Seite Tennen. 
Es ift nicht nur feine rührende Liebe zu dem befehrten Sklaven 
wie zu feinem Philemon, den er bittet, wo er befehlen könnte; 
es it der heitere Ton, in dem er mit Anfpielung auf das 
dem Namen Onefimus zugrunde liegende griechiſche Verbum, 
jenen als einen rechten Nichtsnutz bezeichnet, der durd) jeine 
Belehrung ein Mann des Nubens geworden fei, wie es 
Philemon ihm felbit zu werden ſchuldig ift. Paulus deutet 
nämlid) an, daß er den Sklaven am Tiebjten zu feinem Dienjt 
bei fi behalten hätte, aber er hätte es ohne die freie Ein- 
willigung feines Herrn nicht tun wollen. &s ſei aud) viel- 
leicht die Abſicht Gottes gewefen, durch die zeitweilige Tren- 
nung ihm den Sklaven auf ewig zu verbinden, nachdem diejer 
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ihm wie dem Apoſtel und allen Chriſten ein geliebter Bruder 
geworden ſei. So foll Philemon den Sklaven nun auf- 
nehmen, als fei es der Apoftel felbft. Gollte diejer ihm 
aber etwas ſchuldig geblieben fein, worin Onejimus dur 
feine Untreue oder fein Entlaufen ihn geſchädigt habe, jo 
fügt der Apoſtel [herzhaft hinzu, er verpflichte ſich durch 
dieſen eigenhändigen Brief als durch einen Schuldſchein, 
es zu bezahlen. Er gibt aber zu bedenken, daß er dem 
Philemon eine Gegenrechnung machen könne, da dieſer durch 
ſeine Bekehrung ſich ſelbſt nach ſeinem zeitlichen und ewigen 
Heil ihm ſchuldig geworden ſei. Er deutet an, daß Philemon 
wohl mehr tun werde, als er von ihm fordere, und läßt es 
abſichtlich dahingeſtellt, ob er an die Freilaſſung des Sklaven 
oder ſeine Überlaffung zum Dienſt des Apoſtels denkt. Dieſer 
anſpruchsloſe Privatbrief, deſſen Eingangsgruß Paulus und 
Timotheus zugleich an die Hausfrau und den in ihrem Hauſe 
ſich verſammelnden Kreis, deſſen Leiter wohl der vor ihm 
genannte Archippus war, richtet, und in dem ſich Paulus 
für den Fall ſeiner Freilaſſung Quartier beſtellt, iſt mit 
Recht von Anfang an in den Kanon aufgenommen, weil 
in feinem Geijt die ganze für das Urdrijtentum jo ſchwere 
SHavenfrage von vornherein gelöft ift. 

Tychikus ſollte aber, nachdem er den Brief des Apoſtels 
in Koloſſä abgeliefert, auch die heidenchriſtlichen Gemeinden 
Vorderaſiens bereiſen, die indirekt durch die Wirkſamkeit 
des Apoſtels in Epheſus entſtanden waren, und ihnen nicht 
nur Näheres über das Ergehen des Paulus mitteilen, ſondern 
auch einen Brief an ſie vorleſen, reſp. ihnen in Abſchrift 
hinterlaſſen, der uns unter dem Namen des Epheſerbriefs 
bekannt iſt. In allen älteſten Handſchriften fehlen aber die 
Worte, die ihn als einen nach Epheſus gerichteten bezeich⸗ 
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nen; und der Brief zeigt feine Spur feiner Beziehungen 
zu einer Gemeinde, in welder der Apoitel jo lange gewirkt 
hatte. Vielmehr redet er von den Lejern als jolden, von 
deren Glauben und Liebe er nur gehört hat, und die von 
feinem Beruf als Heidenapoftel nur gehört haben. Erit 
in jpäterer Zeit, wo man Die Bezeihnung der heidenhriftligen 
Leſer als older, die nicht von vornherein, wie Iſrael, gott- 
geweiht waren, jondern es erjt durd) den Glauben an Chrijtum 
geworden find, nit mehr verjtand, hat man den Brief der 
Gemeinde zu Ephejus, die ſpäter Die Metropole der klein— 
aliatiihen Kirche geworden war, zugeeignet. Der Brief be- 
ginnt feiner umfafjenden Beitimmung entſprechend mit einem 
ganz allgemeinen Lobpreis Oottes, der fie von Ewigfeit her 
zu dem Ziel der Heilspollendung erwählt hat, weldje ganz, 
wie im Kolofferbrief, in einer diejem eigentümliden Aus— 
führung befohrieben wird. Zu gleihem Lobpreis ſeien die 
Judenchriſten angeregt, Die durch den Meffias, auf den jie 
von jeher gehofft, zum Heilsbeſitz gelangt jeien, und ebenſo 
die Heidendriften, denen das ihnen erft im Evangelium 
verfündigte Heil durch den Geilt, den lie als Eritlingsgabe 
der Verheißung empfangen hätten, verfiegelt fei. Dann erjt 
folgt die übliche, aber ganz allgemein gehaltene Danfjagung 
für den Chrijtenjtand der Leſer, die ſich verbindet mit der 
Bitte, daß Gott ihnen durch den heiligen Geiſt volles Ver— 
jtändnis öffne für Die Herrlichkeit, zu der fie berufen find, und für 
die Macht Gottes, mittels derer er ſie zu diefem Ziel führen 
ann. Denn diefe Macht habe er bereits durch die Auf- 
erwedung Chriſti und feine Erhöhung über alle Engelordnun- 
gen, die Paulus, wie im Kolofferbrief, aufzählt, ſowie dadurch 
bewiejen, daß er ihn ber Gemeinde zum Haupte gegeben 
babe. 


Weiß, Baulus. 14 
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Der Apoſtel kann fih dafür in Kapitel 2 auf ihre 
eigene Heilserfahrung berufen, da dieſelbe Macht Gottes, 
die Chrijtum von den Toten auferwedt hat, auch jie aus 
dem Sündentode, in welchem einjt auch der Apojtel mit feinen 
Volksgenoſſen id) befand, zu einem neuen, ſchon jetzt an 
dem himmliſchen Leben Chriſti teilnehmenden Leben erwedt 
hat. Das jei aber gejhehen ohne all ihr Verdienſt aus 
reiner Gnade infolge des Glaubens. Damit aber find lie 
in die SHeilsgemeinihaft Iſraels aufgenommen, weil der 
Sühntod Chrifti fie mit Gott verföhnt hat wie die Juden⸗ 
chriſten und ſie mit dieſen zu einem neuen Menſchen ge— 
ſchaffen ſind. Dadurch aber iſt das Geſetz, das bisher die 
beiden Teile der vorchriſtlichen Welt trennte, weil es die 
Verſöhnung der Juden mit Gott und ihre Gottwohlgefällig— 
keit auf ganz anderem Wege erzielen wollte, aufgehoben, 
ſodaß nun Juden und Heiden einträchtig zu einem einheitlichen 
Gotteshauſe verbunden ſind, in welchem Gott durch ſeinen 
Geiſt Wohnung macht. 

So ſchließt denn der Eingang des Briefes Kapitel 3 mit 
einem feierlichen Gebet des berufenen Heidenapoſtels für 
die Heidenchriſten. Warum der Apoſtel im Eingang des 
Briefes, wie auch ſpäter, immer wieder auf die Teilnahme 
der Heiden an dem Heil Iſraels zurückkommt, wird erſt 
Kapitel 4 klar, wo ſich die Ermahnung in erjter Linie auf 
die Einheit aller Gläubigen richtet. Mir erjehen daraus, 
wie in Vorderaſien immer noch eine gewiſſe Spannung be- 
ſtand zwiſchen den durch die abſichtliche oder unwillkürliche 
Propaganda der Urgemeinde gegründeten judenchriſtlichen 
Gemeinden und den pauliniſch heidenchriſtlichen, die bei der 
großen Verſchiedenheit ihrer Lebensſitte und doch auch vielfach 
ihrer religiöſen Vorſtellungswelt nur zu begreiflich war. Denn 
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obwohl der Apoſtel von der Liebe ausgeht, welche die Ein— 
tracht jeder Gemeinde und die Einheit des in ihr waltenden 
Geiſtes gewährleiſten ſoll, ſo handelt es ſich doch um die 
kirchliche Einheit, weil als Motiv derſelben die objektiven 
Heilsgüter aufgezählt werden, welche der Kirche als ſolcher 
gegeben ſind. Auch wo er auf die Unterſchiede der beiden 
ſo verſchiedenen Gemeindekreiſe kommen will und ſichtlich 
ſehr abſichtsvoll ganz allgemein ausführt, daß die Verſchieden⸗ 
heit der Gaben einem einheitlichen Zwecke dient, nennt er aus⸗ 
drücklich zuerſt die Gabenträger, welche der ganzen Kirche 
gegeben ſind. Dieſe ſollen alle einzelnen Glieder der Ge— 
meinde dazu ausrüſten, die Kirche in ihrer Verbindung mit 
ihrem Haupte Chriſto und in der Liebe zu einander zu der 
Einheit des Glaubens und der Erkenntnis zu führen. 
Daraus ergab ſich die Anwendung auf jene Unterjhiede von 
ſelbſt. Wenn wir aber jehen, wie Paulus als Zweck der 
Fortentwicklung der Kirche die Sicherung gegen das Trug- 
ſpiel menſchlichen Irrwahns nennt, ſo hören wir hier den 
Apoſtel, der aus ſeinen Erfahrungen an den phrygiſchen Ge⸗ 
meinden gelernt hatte, wie wichtig für die Gemeinde das 
Wachstum an der rechten Erkenntnis ſei. Denn während ſich 
ſonſt in dem Brief keine Spur von der in Koloſſä bekämpften 
Irrlehre zeigt, deutet er doch hier darauf hin, wie leicht 
noch unreife Erkenntnis auf menſchliche Irrlehren abgelenkt 
wird. Was das ſittliche Leben betrifft, ſo beſchwört er nur 
ganz allgemein die Heidenchriſten, alles abzutun, was noch 
von alten heidniſchen Sünden an ihnen ift und zeigt an 
einer Reihe folder Sünden ihren Widerſpruch mit dem 
Chrijtenwandel auf. Befonders aber ermahnt et fie Kapitel 5 
in dem gefelligen Verkehr mit ihren ungläubig gebliebenen 
Bolksgenoffen, ſich auf’s forgfältigfte zu hüten, daß fie nit 
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wieder in deren Sünden verflodhten werden, jtatt fie zu 
rügen und ihnen Jo zum Gegen zu werden. Es folgt nod) eine 
teihe Ausführung der Haustafel, die Paulus im Kolofjer- 
brief gegeben hatte, und endlid Kapitel 6 die Schluß— 
ermahnung zum rechten Chrijtenfampf gegen die übermenjd- 
lihen Mächte des Böfen. Aus dem Brieffhluß erfahren wir, 
daß Tychikus diefen Brief überbringen follte, nahdem er 
den Kolofjerbrief abgeliefert. Der Segenswunſch zeigt in 
jeiner unperfönliden Yafjung auf’s neue, daß der Brief 
an eine große Zahl ihm perjönlich noch unbekannter Ge- 
meinden gerichtet ift, und ſchließt durd) feine Allgemeinheit 
au die Judenchriſten Vorderafiens mit ein, mit denen der 
ganze Brief die Heidendrijten zur Eintracht ermahnen jollte. 

In dem gleichzeitig mit dem Kolofferbrief geſchriebenen 
Brief Hingen naturgemäß vielfältig die Gedanken an, Die 
den Apojtel in jenem bejhäftigten, oft jelbjt im Ausdrud, der 
aber ebenjo oft aud) neu gejtaltet oder neu verwandt wird. 
Wir erjehen daraus, wie die relative Untätigfeit in ſeiner 
Gefangenſchaft dem Apoſtel es ermöglicht hatte, ſich in die 
neuen Gedanken, welche die Polemik gegen die phrygiſchen 
Irrlehrer in ihm angeregt hatte, immer tiefer zu verjenten 
und neue Ausdrudsformen für fie auszubilden. Wenn er 
diefe Dazu verwendet, um die Eintracht der Heidendrijten 
mit den Judendrijten zu fejtigen und gegen neue judendrijt- 
lie Berirrungen fiher zu ſtellen, fo kehrt er damit nur zu 
dem Hauptanliegen zurüd, das ihm einjt den Römerbrief dik⸗ 
tiert hatte. Wie diefer ift unſer Brief nicht an eine von ihm 
gegründete Gemeinde gerichtet; wie in ihm handelt es lich Hier 
niht um Verirrungen der Leſer, jondern um Gedanken, die in 
dem Apojtel durch den Kampf mit judendriftlihen Gegnern 
angeregt waren, nur nicht durch die pharijäifch-gejeglihen Ver- 
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irrungen, fondern durd) Die theoſophiſch⸗aſketiſchen; wie dort 
erkennt er hier die heilsgeſchichtliche Prärogative Iſraels 
vollauf an, die aber nach Gottes Rat in der Weltreligion der 
gläubigen Chrijtengemeinde ihr Ziel finden jollte. Demjelben 
Intereſſe dienen die unverfennbaren Anklänge an den eriten 
Petrusbrief, der ihm natürlid) in Ephejus befannt geworden 
fein mußte. Die Judenchriſten Vorderaſiens, die ohne Zweifel 
mit dem dort zirkulierenden Brief des Apoſtels an die 
Heidenchriſten bekannt wurden, ſollten aus ihm erſehen, daß 
dieſe von ihm in derſelben Wahrheit und derſelben Lebens⸗ 
ſitte erzogen wurden, in welcher einſt ein Petrus ſie unterrichtet 
hatte. 


13. Kapitel. 


Die römische Gefangenschaft. 


Zwei Jahre waren veritridhen, als Felix abberufen 
wurde. Aber von einer Anklage der Juden bedroht, wollte 
er Dieje ſich verpflichten. und entihied daher die Sache 
des Paulus nicht, jondern ließ ihn gefejjelt zurüd. Sein Nad- 
folger Portius Feſtus jtellte ſich ſofort nach drei Tagen 
in Jeruſalem vor; und die Synedriſten benutzten dieſe Ge— 
legenheit, ihre Anklagen wider Paulus zur Sprache zu brin- 
gen. Gie erbaten es fi als eine Gunit, daß dieſe in Je— 
tujalem, alſo vor ihrem Forum, verhandelt würden. Der 
Erzähler vermutet dabei als Hintergedanfen, daß man den 
durch feine Überführung nad Cäſarea vereitelten Mord- 
verſuch wieder aufnehmen lajjen wollte, und das it nur zu 
wahrſcheinlich, da ſonſt die Verlegung des Prozeſſes nad 
Jeruſalem, bei dem doch immer dem Profurator die letzte 
Entſcheidung zuſtand, kein weſentliches Intereſſe für ſie hatte. 
Feſtus lehnte dieſe Bitte entſchieden ab mit Verweiſung 
darauf, daß er ohnehin in Kürze nach Cäſarea zurückkehre, 
wo Paulus gefangen ſei, und daß ihre Bevollmächtigten mit 
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ihm reiſen könnten, um dort ihre Sache wider Paulus zu 
führen. In der Tat ordnete er ſofort, als er nach zehn 
Tagen zurückgekehrt, eine Gerichtsſitzung an, in der die Juden 
ihre Anklagen gegen Paulus vorbrachten, Wir erſehen aus 
ſeiner Verteidigung, daß man ihn wieder ſchwerer Vergehun⸗ 
gen gegen das Geſetz und den Tempel beſchuldigt, aber auch 
die Verkündigung Jeſu als des Meſſias zu politiſcher Ver⸗ 
dächtigung benutzt hatte. Trotzdem erkannte Feſtus leicht, daß 
es ſich weſentlich um jüdiſche Religionsfragen handele, war 
aber geneigt, ſich die Juden zu Dank zu verpflichten, indem 
er auf ihre Bitte einging, den Prozeß nad) Jeruſalem zu ver⸗ 
legen. Er wollte es aber nicht ohne Einwilligung des Apoſtels 
tun, und dieſer lehnte es entſchieden ab, anderswo als vor 
dem römiſchen Forum gerichtet zu werden. Dem Prokurator 
werde es nicht entgangen ſein, daß er gegen Juden nichts ver⸗ 
brochen habe, und wenn er wegen eines politiſchen Vergehens 
den Tod verdient habe, ſo weigere er ſich nicht, ihn zu er⸗ 
leiden. Aber ſichtlich beſorgte er doch, daß der Statthalter 
ſchließlich dem Drängen des Synedriums nachgeben werde 
und appellierte darum an den Kaiſer. Wohl lag ihm dabei 
der Gedanke nahe, daß er ſo für immer den Machinationen 
der Juden entrückt werde und die ihm offenbarte göttliche 
Beſtimmung, das Evangelium in Rom zu verkündigen, was 
er längſt heiß erſehnte, wirklich zur Erfüllung komme. Der 
Prokurator trug die Sache ſeinem Rat vor und nahm, nach— 
dem ſich herausgeſtellt, daß die Appellation zuläſſig ſei, ſie an. 

Einige Tage darauf kam der König Agrippa II. mit 
ſeiner Schweſter Bernike nach Cäſarea, dem neuen Statthalter 
die Aufwartung zu machen. Da er aber mehrere Tage dort 
verweilte, ergriff Feſtus die Gelegenheit, ihm die Sache des 
Paulus vorzutragen; und als der König den Wunſch äußerte, 
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den Mann zu hören, ging er gern darauf ein. Gleih am 
folgenden Tage veranitaltete Feſtus eine feierliche Verſamm— 
lung, welcher der König und ſeine Schweſter mit ihrem ganzen 
Hofſtaat, die Anführer der fünf in Cäſarea ſtationierten 
Kohorten und die Notablen der Stadt beiwohnten, und 
ließ den Apoſtel ihr vorführen. Feſtus erklärt, wie dieſe 
Verſammlung von ihm veranſtaltet ſei, um in den Ausſagen 
des Paulus und ihrer Beurteilung durch die hohe Verſamm— 
lung einen Anhalt zu gewinnen für das Begleitſchreiben, mit 
dem er den Gefangenen, der an den Kaiſer appelliert habe, 
nach Rom ſenden müſſe. Sobald ihm der König das Wort 
erteilte, begann Paulus in erſter Linie an ihn ſich richtend, 
ſeine große Verteidigungsrede, die Lukas wohl ſelbſt mit 
angehört hatte und nun als die dritte neben der vor dem 
Volk und vor Felix, ſo gut er es nach ſeiner Erinnerung 
konnte, wiedergibt. 

Paulus begann damit, wie er ſchon perſönlich ſich glüd- 
lich ſchätze, vor dem Könige ſich verteidigen zu können, beſon⸗ 
ders aber weil dieſer als Kenner der jüdiſchen Sitten und 
Streitfragen am beſten imſtande ſei, die Dinge zu beurteilen, 
um deretwillen er von den Juden verklagt werde. Es könne 
ihm jedermann in Jeruſalem bezeugen, wie er von Jugend 
auf als frommer Jude nach ſtrengſter phariſäiſcher Obſervanz 
gelebt habe. Und jetzt werde er verklagt um der Hoffnung 
willen auf die gottgeſchenkte Väterverheißung, deren Er- 
füllung fein ganzes Volk inbrünftig erflehe, weil er fie 
an den Jeſus von Nazareth Tnüpfe, dejjen Aufer- 
wedung, die er verfündige, doh nur dem allgemeinen 
jüdiſchen Glauben entſpreche. Mit den dülterjten Farben 
ſchildert er, wie er einit Sejum in feinen Anhängern verfolgt 
habe, um dann in umſo glänzenderes Licht zu jegen die Er- 
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ſcheinung, die ihm bei Damaskus geworden, in der ſich Jeſus 
ihm als der Auferſtandene und Erhöhte offenbart habe. Der 
habe ihm den Befehl erteilt, als ſein Geſandter zum Volk 
Iſrael und zu den Heiden zu gehen, um ihnen zu verkündigen, 
was er geſchaut, und was ihm Chriſtus noch offenbaren wird. 
Dieſem Befehl habe er nicht ungehorſam ſein können und 
deshalb zuerſt in Damaskus und Jeruſalem und dann allen 
Heiden Umkehr zu Gott und zu einem bußfertigen Wandel ge- 
predigt. Darum ſei er im Tempel von den Juden ergriffen, 
die ihn tötlih haßten, aber durch göttlihe Hilfe bis auf 
diefen Tag erhalten, um jedermann nichts anderes zu be- 
zeugen, als was Mojes und die Propheten geredet, daß näm- 
ih) der Meſſias dem Leiden unterworfen, aber dann als 
Eriter von den Toten auferwedt fei. Dem Profurator er- 
ſchien das freilid als Raferei eines überjtudierten Kopfes, 
aber Paulus entgegnet, der König wilje wohl, daß er ganz 
verjtändig und von offenfundigen Ereigniljen rede, und wendet 
fid) nun an Dielen, weil er überzeugt fei, daß Agrippa an die 
Propheten glaube. 

Nach dem Zufammenhang feiner Rede lag darin freilich) 
ein Appell des Paulus an den König, nun aud) zu glauben, 
was er als die Erfüllung des von den Propheten Vorher⸗ 
gefagten verfündige. Diele Anforderung Iehnte der König 
aber mit leifer Ironie ab. &s gehe doch nit an, ihn ſo 
kurzer Hand auf Grund jeines Prophetenglaubens zum An- 
hänger des Meſſias zu maden. Paulus aber erwidert, auch 
wenn es nod) jo viel Aufwand an überredungskunſt bedürfe, 
bäte er Gott, ihn zu befähigen, daß er fie alle zu dem 
mache, was er jei, — mit Ausnahme feiner Zejjeln. Da der 
König daraus jah, daß Paulus entſchloſſen jei, von feiner 
Berteidigung zur Beweisführung für die Meffianität Jeſu 
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überzugehen, brach er die Verhandlung ab und zog ſich mit 
allen Zuhörern zurück. Alle waren eins darin, daß dieſer 
Mann nichts des Todes oder auch nur der Feſſeln Würdiges 
getan habe. Mit der Erklärung des Feſtus, daß er demnach 
einfach in Freiheit geſetzt werden könne, wenn er nicht an den 
Kaiſer appelliert hätte, ſchließt Lukas die Darſtellung der 
Gefangenſchaft in Cäſarea, um noch einmal einen lebendigen 
Eindruck davon zu geben, daß es nur eine ſichtliche göttliche 
Fügung war, welche die Freilaſſung des Apoſtels vereitelte, 
um ihn ſicher nach Rom zu führen. Ebenſo erzählt er nun auch 
mit der größten Ausführlichkeit die Romreiſe des Apoſtels, 
um zu zeigen, wie es nur der göttliche Schutz war, welcher 
ihn aus den höchſten Lebensgefahren auf dieſer Reiſe errettete. 

Der Prokurator beſchloß alſo, den Apoſtel mit dem 
nächſten Gefangenentransport nach Rom zu ſenden. Dieſer 
ſtand unter dem Kommando eines Centurio mit Namen 
Julius von der Kohorte, die den Ehrennamen der kaiſerlichen 
führte. Man beſtieg ein Schiff aus Adramyttium, das 
die Küſtenplätze Vorderaſiens anlaufen ſollte, wo man leicht 
weitere Schiffsgelegenheit finden konnte. Nicht nur Lukas 
durfte den Apoſtel begleiten, ſondern auch der Makedonier 
Ariſtarch, der ſchon vielfach die Gefangenſchaft des Apoſtels 
in Cäſarea geteilt hatte. Der Centurio bewies ſich von An— 
fang an ſehr wohlwollend gegen Paulus und geſtattete ihm, 
als man am nächſten Tage, wohl behufs weiterer Aufnahme 
von Fracht, in Sidon Station machte, die dortigen Freunde 
zu beſuchen, die ihn für die weite Seereiſe fürſorglich aus— 
rüſteten. Es war wohl bei der plötzlich erteilten Ordre 
zur Abreiſe in Cäſarea nicht oder nicht ausreichend Zeit 
dazu geweſen. Von Sidon begann nun nach der eintägigen 
Küſtenfahrt erſt die eigentliche Seereiſe. Der widrigen Weſt⸗ 
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winde wegen, die im Spätherbit in diefem Teil des Mittel- 
meers zu herrſchen pflegen, fuhr man unter dem Schuß der 
Inſel Eypern, aljo an deren öftlihen Seite hin bis zu ber 
weit vorfpringenden Nordojtjpige der Snjel. Bon dort ging 
es durch das nffene Meer an der kilikiſchen und pamphyliſchen 
Küſte entlang nach dem Hafenplatz Myrrha in Lycien, wo 
man Schiffsgelegenheit nach Rom fand. Es war ein großes 
alexandriniſches Schiff, das wohl mit ägyptiſchem Weizen 
befrachtet war und mit vielen Paſſagieren auf der Fahrt 
nach Italien dort geankert hatte. Der Centurio ließ die 
ihm befohlenen Gefangenen mit ihrer Eskorte an Bord 
gehen, und nun begann das Schiff ſeine Romreiſe. 

Man kam der nordweſtlichen Herbſtſtürme wegen nur 
langſam vorwärts, bis man mit Mühe das Vorgebirge 
Knidos an der Südweſtküſte Kleinaſiens erreichte und von 
dort aus nach der Oſtſpitze Kretas gelangen konnte. Nach 
Umſchiffung des Vorgebirges Salmone fuhr man unter dem 
Schutze der Südküſte Kretas an dieſer entlang und kam, wenn 
auch mühſam, zu dem Ankerplatz Schönhafen in der Nähe 
eines Städtchens Laſäa. Hier wollte man einige Zeit beſſeres 
Wetter abwarten. Darüber hatte die ohnehin durch die un— 
günſtigen Winde verzögerte Fahrt bereits den Zeitpunkt 
erreicht, wo man mit den Herbſtäquinoktium die Schiffahrt 
zu ſchließen pflegte, und man ſah ſich genötigt, auf der Inſel 
zu überwintern. Paulus, der auf ſeinen vielen Seereiſen 
ſehr ſchiffskundig geworden war, redete dringend ab, den 
bereits erreichten Hafenplatz zu verlaſſen. Aber da der Platz 
zum Überwintern eben nicht ſehr geeignet war, ſo beſchloß 
die Majorität der Schiffsleiter doch noch die Fahrt nach dem 
Hafen Phönix zu wagen, der zu jeder Jahreszeit einen ſicheren 
Zufluchtsort bot. Als gerade ein milder Südwind wehte, 
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hoffte man, das fie nur von dem Hafen trennende Borgebirge 
leiht umfahren zu können, und lichtete die Anker, um ganz 
nahe an der Küſte Hinzufahren. Aber plölich ftürzte lich 
von dem hohen Gebirgslande Kretas herab ein jcharfer 
Nordoft, dem gegenüber man nicht Itandhalten Tonnte, auf 
das Schiff herab und trieb es jteuerlos ins offene Meer 
hinaus. Unter dem Schuß eines fleinen Snjeldens Klauda 
gelang es wenigitens, das Rettungsboot, das leiht vom 
Sturm abgerifjen werden fonnte, ins Schiff Hinaufzuziehen 
und das Schiff zu untergürten, damit jeine Planken nicht vom 
Andrang der Wogen gelöjt würden. Da der heftige Nordoſt 
mit großer Schnelligkeit von der Inſel abtrieb, fürdhtete man 
auf die große Syrte, d.h. auf die Sandbänfe an der afrifani- 
den Küfte geworfen zu werden. Man teffte daher alle Segel 
ein, warf einen Teil der Ladung über Bord, dem bald aud) 
das Schiffsgerät und das Reifegepäd der Pafjagiere folgen 
mußten, und ließ fi fo vom Winde dahintreiben. 

Schon trieb man 14 Tage lang ohne Orientierung, da 
weder Sonne nod Mond ſchien, in der Adria umher, vom 
MWinterjturm immer härter bedrängt. Die äußerte Verzagt⸗ 
heit hatte ſich aller bemächtigt, ſodaß man ſelbſt in ſicherer 
Erwartung des nahen Endes keine Speiſe mehr zu ſich nahm. 
Nur Paulus ſprach der Schiffsgeſellſchaft Mut ein, da er 
infolge einer Viſion wußte, daß keiner an Leib und Leben 
Schaden leiden werde. Man werde nicht auf die Syrte ge— 
worfen werden, ſondern an irgend eine kleine Inſel. Wirklich 
bemerkte man bereits an der hörbaren Brandung die Nähe 
einer Küſte, und das Senkblei beſtätigte, daß man mit 
großer Schnelligkeit ſich einer ſolchen nähere, ſodaß man die 
Anker auswarf. Da man aber nicht wiſſen konnte, ob die 
Küſte für das Schiff irgend eine Landungsmöglichkeit böte, 
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wollten die Schiffsleute das Nettungsboot herablajjen, um 
auf ihm zu entfliehen. Sobald Paulus das merfte, meldete 
er es dem Centurio, und diefer ließ die Taue Tappen und 
das Boot ins Meer fallen. Da es immer nod) niht Tag 
werden wollte, mahnte Paulus Die Schiffsgeſellſchaft, Speije 
zu fid) zu nehmen, da man nicht wilfen könne, welche Anjtren- 
gungen zur Rettung der folgende Tag nod) fordern werde, 
und ging ſelbſt mit gutem Beijpiel voran. Als aber alle 
gejättigt, warf man aud) den Reit des Meizens über Bord, 
um das Schiff zu erleihtern. Sobald der Tag anbrad), 
gewahrte man einen Meerbufen, der ein das Landen er— 
möglihendes Ufer hatte. Man Tappte alfo die Ankertaue, 
löfte das Steuerruder und hielt mit aufgejegten Segeln 
auf das Ufer zu. So geriet man auf eine Landzunge, auf 
die man das Schiff auflaufen laſſen wollte. Uber das Vor- 
derteil jegte ſich feſt, und das Hinterteil begann der Wogen- 
andrang zu zertrümmern. Nun wollten die Soldaten die 
Gefangenen töten, damit feine entfämen. Aber der Centurio, 
der einen wachſenden Eindrud von dem Geilt und Charafter 
des Wpoftels gewonnen hatte, befahl, um ihn zu retten, 
dab die, welde ſchwimmen fönnten, zuerſt das Land zu 
erreihen ſuchten und die übrigen auf irgend welchen Schiffs— 
trümmern. So gelangten wirflid alle einzelnen glüdlid) 
ans Land. 

Erſt von den Eingeborenen, Die fi) am Ufer ver- 
fammelten und die Schiffbrüchigen jehr freundlich aufnahmen, 
indem ſie ihnen wegen des Regens und der Kälte ein 
Feuer anzündeten, erfuhr man, daß die Inſel, wo man ſich 
befand, Malta ſei. Als Paulus Reiſig herantrug und aus 
ihm eine Viper herauskam, die ſich um ſeine Hand ringelte, 
meinten die Eingeborenen zuerſt, er müſſe ein Mörder ſein, 
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weil die Strafe der Götter den eben aus dem Schiffbruch 
Geretteten auf's neue dem Tode preisgebe. Als aber Paulus 
das giftige Tier einfach ins Yeuer ſchleuderte und ſich feine 
üblen %olgen zeigten, waren ſie jogar geneigt, ihn für eine 
Gottheit zu halten. In der Nähe der Stelle, wo der Schiff- 
bruch erfolgt war, hatte der oberjte römijhe Beamte der 
Snjel mit Namen Popplius ein Landgut, auf dem er die 
Geretteten, jo gut es ging, unterbradte. Als aber Paulus 
dejjen Vater, der an ſchwerer typhöſer Ruhrkolik Titt, geheilt 
hatte und auch andere Kranke, die durd) die Kunde davon 
herbeigeeilt waren, heilte, überhäufte man ihn und feine 
Genojjen, die dabei irgendwie mittätig gewejen waren, mit 
Ehrenbezeugungen und rüjtete fie, die ihr ganzes Gepäd 
verloren hatten, auf’s freigiebigjte zur Weiterreije aus. Man 
mußte freilich nod) drei Monate warten, bis fid) ein alexan- 
driniſches Schiff fand, das auf der Inſel überwintert hatte 
und den Transport nah) Syrafus mitnahm, wo es drei 
Tage verweilte. Wahrjheinlid nur auf Umwegen Tonnte 
man des ungünjtigen Windes wegen Rhegium an der Küfte 
Kalabriens erreihen, als aber nad) einem Tage Süd— 
wind aufkam, vollendete man die Reife nad Puteoli 
ſchon am zweiten Tage. Hier fand man Hrijtlihe Brüder 
vor, bei denen man auf ihre Bitte und mit Erlaubnis des 
Genturio fieben Tage bleiben durfte, da der Transport, 
ehe er die Weiterreife zu Lande antrat, hier Ordre aus Rom 
einholen und die Mannjhaft neu ausrüften mußte. Daß 
auf der Via Appia dem Apoſtel und ſeinen Gefährten chriſt— 
liche Brüder aus Rom bis Forum Appii und dem Wirts- 
haus Trejtabernä entgegenfamen, ermutigte ihn nicht wenig. 
Er Tam, wie er fo ſehnlich gewünſcht hatte, nad Rom, aber 
freilih als Gefangener. Dieje Begrüßungen waren ihm 
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wie eine Bürgſchaft, daß ſein Aufenthalt daſelbſt ſeinen 
Wünſchen und Aufgaben entſprechen werde. 

Infolge des günjtigen Berichts des Profurators, viel- 
Teiht auch infolge der Ausſage des Centurio Julius über 
das Verhalten des Paulus auf der Seereije, wurde dem 
Gefangenen geitattet, eine Privatwohnung zu beziehen, wenn 
er auch gefejlelt blieb und jtets von einem Soldaten aus 
der Leibgarde des Kaiſers bewacht wurde. Nachdem Paulus 
die erjten drei Tage der römischen Chrijtengemeinde gewidmet, 
berief er fofort die Häupter der dortigen Judenſchaft zu 
fi. Es lag ihm daran, eine Beeinfluffung feines Prozeſſes 
durch fie zu verhindern und auch hier in der Welthauptitadt 
zuerjt feine Miffion unter den Bolfsgenofjen zu beginnen. 
Daraus, daß die Erzählung nichts von einer Gegenwart 
des Lukas bei feiner Verhandlung mit ihnen andeutet, folgt 
weder, daß dieſer bereits abgereijt war, nod) daß er nit von 
dem wejentlihen Inhalt der Berhandlungen Kunde befommen 
tonnte. Paulus geht auf die Details feiner Gefangennehmung 
und die Umſtände, die ihn zur Appellation an den Kaiſer 
bewogen, nicht näher ein. Er ſtellt nur feſt, daß er, ohne 
etwas Feindſeliges gegen ſein Volk oder die väterlichen 
Sitten unternommen zu haben, der römiſchen Behörde über- 
antwortet ſei, und da Diele nichts Todeswürdiges an ihm 
fand, nur durd) die Oppojition der Juden gegen feine Frei⸗ 
laffung zur Appellation an den Kaifer gezwungen ſei. Nicht 
als ob er beim Kaiſer eine Anklage gegen fein Volk er- 
heben wollte. Nur weil er ſich feinerlei Feindſchaft gegen fein 
Bolt bewußt ift, hat er fie zu ſich kommen lafjen, um 
ihn zu hören. Er will ihnen jagen, daß er nur um der Hoff- 
nung Iſraels willen in Feſſeln liege, da Die Berfündigung 
ihrer Erfüllung durd) Jeſum ihm den Hak der Juden 
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zugezogen, der ihn in die Hände der Römer 'gebradht habe. 

Die Juden erflärten ji) bereit, näheres über feine 
Perfon zu hören, da fie feinerlei offizielle oder private 
Briefe über ihn von Judäa her empfangen hätten. In der 
Tat war beides bei der Jahreszeit, in welche jeine Appellation 
und Deportation fiel, aud) kaum möglid. Sie hätten aud) 
von ſeinen Volksgenoſſen nicht irgend etwas Böſes über 
ihn gehört, wie das, was nad) feiner Ausjage den Grund 
jeiner Gefangennehmung gebildet; fie wühten nur, dab der 
Sekte, deren Anſchauungen er vertrete, überall widerſprochen 
werde. Von einer Chriſtengemeinde in Rom haben ſie ſicht— 
lich keinerlei nähere Kenntnis, und dadurch beſtätigt ſich nur, 
daß die nach der Judenvertreibung unter Claudius ſich neu 
bildende, weſentlich heidenchriſtliche Gemeinde in Rom ſich 
ſtreng von der Synagoge getrennt gehalten hatte, um nicht 
in neue Streitigkeiten mit ihr verwickelt zu werden. Es 
wurde darum ein Tag verabredet, an welchem Paulus vor 
einer größeren Anzahl von Juden als den zuerſt geladenen 
Häuptern ſich näher über die Hoffnung Iſraels, die er zu 
vertreten behauptet hatte, ausſprechen ſollte. Vor dieſer 
Verſammlung redete er nun über das Reich Gottes und 
bemühte ſich einen ganzen Tag lang, ſie aus der Schrift zu 
überzeugen, daß Jeſus der ſei, welcher Iſrael das Heil bringen 
ſollte. Der Erfolg war, wie überall, daß er wohl einzelne 
überzeugte, daß aber die Judenſchaft als ſolche ungläubig 
blieb, ſodaß ſie Paulus mit einer Hinweiſung auf das Pro— 
phetenwort Jeſ. 6, 9 f. entließ, welches die Verſtockung 
Iſraels als Volk im ganzen ausſpricht und mit der Er— 
klärung, es werde infolgedeſſen das Heil Gottes den Heiden 
geſandt, die es annehmen würden. Lukas hat dieje Ver— 
handlung mit den Juden jo ausführlich erzählt, weil ſich in 
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ihr nod) einmal ber Grundgedanfe feines Werkes ausſpricht, 
wonach durch die Schuld des ungläubigen Judentums das 
Evangelium zu den Heiden gekommen iſt. 

Näheres über die Wirkſamkeit des Apoſtels unter der 
heidniſchen Bevölkerung Roms erzählt er nicht, indem er 
nur am Schluſſe des Werkes tonitatiert, daß Paulus un- 
gehindert mit großem Sreimut allen, die ihn in jeiner 
Mohnung aufjuhten, das Evangelium verlündigte und jo 
für den Glauben an Chriſtum einen felten Stügpunft in der 
Melthauptitadt ſchuf. Dagegen erfahren wir vielüber Die äußere 
und innere Lage des Apoftels in der römiſchen Gefangen- 
ſchaft aus dem Brief an die Philipper, in dem er ſich darüber 
eingehend ausgeſprochen hat. Der Befürdtung gegenüber, 
daß jeine Gebundenheit die Sache des Evangeliums ſchädige, 
weil ſie ihm jede umfaſſendere Wirkſamkeit unmöglid) made, 
führt er aus, wie jeine Gefangenſchaft vielmehr in mannig- 
faher Weile Das Evangelium gefördert Habe. Da 
in beftändiger Abwechslung täglih einer von den Präto- 
rianern ihn bewachte, jo wurde bald infolge der Gejpräde 
des Paulus mit feinen Beſuchern, die jeine Wachmannſchaft 
mit anhören mußte, in der ganzen Kaſerne bekannt, wie 
dieſer ſeltſame Gefangene nur um ſeiner religiöſen Über— 
zeugung willen, nach der er einen gewiſſen Chriſtus als 
den allgemeinen Heilbringer verehre, in Gefangenſchaft ge 
raten ſei. Von da aus verbreitete ſich aber die Kunde von 
dieſem Chriſtus bald auch in der heidniſchen Bevölkerung 
der Hauptſtadt, wie Paulus daraus entnehmen konnte, daß 
immer mehr aus ihr ihn in ſeiner Wohnung aufſuchten, um 
näheres darüber zu hören. So fand er Gelegenheit zu einer 
reicheren Miſſionswirkſamkeit unter den Heiden Roms. 

Dazu kam, daß die Chriſten in Rom, weil ſich immer 
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wieder herausitellte, daß feinerlei Anklage gegen den Apoſtel 
aufzubringen war als feine Predigt des Evangeliums, dadurch 
neuen Mut gewannen, immer eiftiger für die Seilsbot- 
Haft zu wirken, von der ar wurde, daß fie mit feinen 
irgend jtrafwürdigen Intentionen verknüpft fei. Freilich 
ſtellte ji bald heraus, daß die Motive dieſes Eifers Teines- 
wegs überall die gleihen waren. Es war nur zu menſchlich, 
daß die, welche bisher in der Gemeinde eine hervorragende 
Rolle geſpielt hatten, ſo ſehr ſie ſich anfangs über das 
Kommen des Apoſtels gefreut, ſich allmählich dadurch zurüd- 
geſetzt fühlten, daß der gefangene Apoſtel der eigentliche 
Mittelpunkt der Gemeinde wurde. Aus Neid und Eiferſucht 
benutzten ſie ſeine Gebundenheit, um ihn in der Verkündigung 
des Evangeliums zu übertreffen, und hatten bald dies, bald 
jenes an der Art ſeiner Predigt von Chriſto auszuſetzen. 
Es fehlte freilich auch an ſolchen nicht, welche aus Wohl- 
gefallen gerade an ſeiner Verkündigung ſie in jeder Weiſe 
zu unterſtützen ſuchten; und wenn die andern meinten, ihr 
Eifer werde dem Apoſtel Betrübnis über ſeine Gebunden- 
heit erweden, weil er es ihnen nit gleihtun könne, jo 
irrten fie. Denn ihm war es gleih, aus welchen Motiven 
fie das Evangelium verfündigten, wenn es nur das eine, 
rechte Evangelium war, worüber dod) hier in Rom, wo kürzlich 
nod) jein dorthin gerichteter Brief es nad) allen Seiten Hlar- 
gelegt, fein Zweifel fein konnte. Die Freude über den ge- 
jteigerten Eifer für die Predigt von Chriſto Fonnte aud) 
dur) feine zweifelhafte Lage in der Gefangenihaft nicht 
getrübt werden. 

Immer war nod) ſchlechterdings nicht abzujehen, ob 
eine Gefangenſchaft mit jeiner Freilaffung enden werde oder 
mit feiner Verurteilung zum Tode, was bei dem mädtigen 
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Einfluß der Juden am Hofe Neros durchaus nicht ausge- 
\hlojjen war. Ihm war nur das eine gewiß, daß durch Die 
Fürbitten feiner Gemeinden ihm vom Geilt Gottes die Kraft 
werde dargereiht werden, Gott zu verherrlichen, jei es in 
feinem weiteren Leben, fei es durd) feinen Tod. Ihm war 
beides völlig gleid), da in dieſem Leben Chriſtus fein höchſtes 
Gut und’ fein einziges Streben war und darum die volle 
Bereinigung mit jeinem Heilande für ihn nur Gewinn jein 
fonnte. Aber wenn er bedachte, daß feine fernere Wirk— 
jamfeit der Sache Gottes zugute Tomme, und da Gott 
doh nur fragen könne, was feiner Sache diene, jo war er 
feſt überzeugt, daß Gott ihn noch jeinen Gemeinden wieder- 
geben werde. Merkwürdig ift nur, daß er mit feiner Silbe 
mehr einer ferneren Miſſionswirkſamkeit gedenkt. Er, der 
ſich ſchon in Cäſarea, wie wir aus ſeinem Brief an Philemon 
ſahen, als einen alten Mann fühlte, hatte wohl ſeine weit 
ausſchauenden Pläne einer Wirkſamkeit im fernen Weſten 
längſt aufgegeben. Was ihm die Nachrichten, die er dort 
aus den phrygiſchen Gemeinden empfing, nahe legten, war 
nur noch der Wunſch, den neuen Gefahren, welche ſeine 
Gemeinden bedrohten, entgegenzuwirken und ſie im Frieden 
weiter zu fördern. Sein Lebenswunſch, die Welthauptſtadt 
zu erreichen, in der er längſt den Mittelpunkt der großen 
Heidenkirche ſah, und auch dort das Evangelium zu ver- 
fündigen, war ja, wenn au in jehr anderer Weiſe, als er 
gewünſcht hatte, erfüllt. 

Aus der römifhen Gefangenſchaft iit uns das bereits 
erwähnte Schreiben bes Apoitels erhalten, das mehr als 
irgend ein anderes uns einen Blid in die Liebe des Apoitels 
zu feinen Gemeinden tun läßt. Die mafedonifchen Gemeinden 
hatte er aber von jeher befonders ins Herz geſchloſſen; 
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er nennt fie jeine Freude und feine Krone. Aber vor allem 
war es die Gemeinde zu Philippi, der er ſich auf's innigite 
verbunden fühlte. Er Tonnte es, wie er jelbjt jagt, nie 
vergejjen, wie vom erjten Tage an, wo die Lydierin ihn 
in ihr Haus aufnahm und der Million in der Stadt einen 
Mittelpunkt ſchuf, fie ſich als eine eigentliche Miffionsgemeinde 
erwiejen hatte. Bon ihr allein unter allen feinen Gemeinden 
hatte er Unterjtüungen angenommen, in Philippi jelbjt und 
auswärts, die ihn für feine Miffionsarbeit freier machten. 
Eben noch hatte die Gemeinde einen ihrer beſten Männer, 
den Epaphrodit, mit einer ſolchen nach Rom zu ihm geſandt, 
um ihm auch perſönlich durch ſeine Dienſtleiſtungen die Liebe 
der Gemeinde an ihrer Statt fühlbar zu machen. In dem 
Dankſchreiben dafür führt Paulus ſich nicht als Apoſtel 
ein, wie in ſeinen amtlichen Briefen; er ſchreibt nicht an 
die Gemeinde als ſolche, ſondern an alle einzelnen Gemeinde- 
glieder, nur die Biſchöfe und Diafonen bejonders erwähnend, 
welde die Unterjtügung angeregt und gejammelt hatten. In 
der Dankfjagung, mit welder, wie gewöhnlich, fein Brief 
beginnt, hebt er immer auf's neue hervor, wie er für jeden 
einzelnen von ihnen fein Gebet mit Freuden tue, weil die 
Erinnerung an feinen fie trübt. Das Herz Chriſti ſelbſt 
fühlt er in ſich ſchlagen, wenn er in ſeiner Liebe zur Ge— 
meinde der frohen Zuverſicht iſt, daß Gott das in ihr 
begonnene gute Werk vollenden werde. Nichts anderes weiß 
er für dieſe Vollendung zu erbitten, als daß ihre Liebe immer 
mehr zunehme an Verſtändnis und Feinfühligkeit für das, 
was dem andern wohltut. 

All dies Lob ſchließt natürlich nicht aus, daß ſie immer 
wieder ermahnt werden müſſen zum Wachstum in ihrem 
Chriftentum; aber es find nit einzelne Fehler, die er zu 
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rügen, nit einzelne Tugenden, die er ihnen zu empfehlen 
hat; es find die Hauptjtüde alles Chriftenlebens, die er 
ihnen ans Herz legt, der Glaube und die Liebe. Die male- 
donijhen Gemeinden hatten von Anfang an viel von ihren 
heidniſchen Volksgenoſſen zu leiden. Daher ermahnt er ſie 
zum rechten Chriſtenkampf, der ihnen in der Feindſchaft der 
Widerſacher nur das Zeichen des dieſen nahenden Ver— 
derbens und am eigenen Feſtſtehen ihnen gegenüber eine 
Beſtätigung ihrer Heilsgewißheit gibt. Faſt wie eine Ent- 
ſchuldigung Tlingt es, wenn er im zweiten Kapitel noch an 
fein Chriftenreht und ihre Chriftenpflicht appelliert mit der 
Bitte, feine Freude an ihnen vollzumachen durch eine Ein- 
tracht, die in der jelbitlojen und demütigen Liebesgelinnung 
wurzelt, in der uns Chriltus ein Vorbild gab. Es ilt, als 
wolle er nur einen Anlaß haben, das föftlihe Bild der 
Selbitentäußerung und Selbiterniedrigung Chrifti bis zum 
Kreuzestode zu zeichnen, für die ihn Gott zur Würde des 
angebeteten Herrn erhöht hat. Denn auch hier betont er, 
dag er nur den Gehorfam, den fie ihm allezeit erwiejen, 
fordere, wenn er jetzt, wo er nicht perjönlid) fie Dazu antreiben 
Tann, fie ermahnt, in Der Bewährung ihres Glaubens und 
ihrer Liebe jelbit ihre Geligfeit zu ſchaffen ohne falſche 
Sicherheit, aber auch ohne Verzagtheit. So werden ſie 
die Lichtträger ſein inmitten einer Welt, die im Todes— 
dunkel der Sünde liegt. So werden ſie ſein Werk an ihnen 
krönen am Tage der Wiederkunft Chriſti, was ihn ſchon jetzt, 
ſelbſt wenn er dafür den Märtyrertod ſterben müßte, mit 
der höchſten Freude erfüllt, die mit ihm zu teilen er ſie 
auffordert. 

Damit iſt der Ton angeſchlagen, der durch den ganzen 
Brief hindurch geht. Man hat ihn mit Recht als den Brief 
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von der Chrijtenfreude bezeichnet; denn Paulus glaubt mit 
faft ſcherzhafter Wendung ſich entſchuldigen zu müfjen, daß 
er immer _dasjelbe jhreibe. Das ganze dritte Kapitel han- 
delt von der rechten Chriftenfreude, und man Tann es nicht 
Ihwerer mißverjtehen, als wenn man es auf feindfelige Suden- 
Hrilten und fleiſchlich gefinnte Heidendrijten in ihrer Mitte 
bezieht, was doch durch alles, was er im eriten Kapitel von 
jedem einzelnen unter ihnen jagt, ſchlechthin ausgefchloffen 
it. Was es um die rechte Freude in Chrijto fei, das will 
er an dem Gegenbilde des ungläubigen Sudentums Tlar- 
machen, das feine Freude und fein Vertrauen auf feine natür- 
lihen und jelbfterworbenen Vorzüge gründet, die er bei 
feiner Belehrung für Schaden geachtet Hat, weil fie ihn 
hinderten, in Chrijto fein einiges Heil zu ſuchen. Er weilt 
aud, aber abſichtlich, ohne fie zu nennen, auf die ſchlechten 
Arbeiter in feiner römifchen Umgebung hin, die, weil fie 
ſich felbft für vollfommen halten, am Neid und Streit gegen 
ihn ihre Freude finden, der die wahre Vollkommenheit nur 
darin findet, nad) einem immer völligerem Ergreifen Chrifti 
zu ſtreben. Endlich fommt er auf ihre heidniſche Umgebung 
zu ſprechen, die in ſchandbaren fleiſchlichen Genüffen erjtrebt, 
was die Gläubigen in der Hoffnung auf die Verflärung 
des Leibes bei der Wiederkunft Chriſti ficher zu erlangen ſich 
freuen. Oft genug hat er von jenen heidniſchen Gegnern 
des Chriſtentums geſagt, warum ihr irdiſcher Sinn ſie zu 
Feinden des Kreuzes Chriſti macht, aber jetzt tut er es 
nur noch mit Weinen. Wir ſehen auch hier, wie er auf keine 
neuen Miſſionserfolge mehr hofft, ſondern was ihm Gott 
noch von irdiſchem Leben verleiht, der Pflege ſeiner Ge— 
meinden widmen will. 


Auch die Schlußmahnung geht hinaus auf die Freude 
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in dem Herrn, in deljen Gemeinſchaft fie feititehen ſollen. 
Aber charakteriſtiſch iſt es für einen Brief, in dem ihm jeder 
einzelne ſo am Herzen liegt, daß er zwei Frauen mit Namen 
nennt, denen es daran fehlte, weil ſie mit einander in Un— 
einigkeit geraten waren. Sie hatten einſt, als er noch in 
Philippi weilte, treu zu dem Evangelium geſtanden im 
Kampf wider die Ungläubigen, woran er ſich noch genau 
erinnert, wie ſeine Erwähnung der damals mitbeteiligten 
Chriſten zeigt; und er bittet einen, den er als ihren treuen 
Genoſſen bezeichnet, ihm bei der Friedensſtiftung zwiſchen ihnen 
behilflich zu ſein. Dann aber kehrt er dazu zurück, allen 
die rechte Chriſtenfreude ans Herz zu legen, und weiſt ſie 
darauf hin, wie man ſie unter allen Umſtänden ſich er— 
halten kann. 

Er will aber auch ihnen die Freude machen, daß, ſo⸗ 
bald er abſehen kann, wie ſeine Angelegenheit verläuft, er 
ihnen den Timotheus ſchickt, um durch Nachrichten von ihnen 
erquickt zu werden, was übrigens ſein eigenes, möglidit 
baldiges Kommen zu ihnen nidt ausſchließen ſoll. Er muß 
ſich ſeines Lieblingsſchülers entäußern, weil keiner von denen, 
die ſonſt wegen ihrer Beziehungen zu Philippi dafür in Be⸗ 
tracht kamen, ſelbſtlos genug war, nur um Chriſti willen 
die weite Reiſe zu unternehmen. Unmittelbar aber ſendet 
er mit dieſem Briefe den Epaphrodit zurück, der nach ſeiner 
Geneſung von unüberwindlichem Heimweh ergriffen war. 
Er war nämlich unterwegs ſchwer erkrankt und hatte doch, 
um ſeinen Auftrag auszurichten, ſich keine Ruhe gegönnt, jo- 
daß er zuleßt dem Tode ganz nahe gelommen wat. Frei⸗ 
lich wurde dadurch die Liebesabſicht der Philipper, wonach 
er in ihrer Vertretung dem Apoſtel dauernde Dienſte leiſten 
ſollte, vereitelt; und Paulus befürdtet, daß man ihn des⸗ 
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halb nicht jo ganz freudig aufnehmen werde. Tief rührend 
it die Zartheit, mit der Paulus darum jo jtarf betont, 
wie auch ihm der Mann jo viel wert lei, dab in feiner 
Genejung Gott ihm felbjt eine Barmherzigfeit erwiejen bat; 
wie Epaphrodit im Dienjt der Gemeinde fein Leben gewagt 
und jein Heimweh doc zulebt aud) darauf beruhe, daß 
er befümmert fei um die Sorge, die fie fih um ihn madten. 
Ganz am Schluß des Briefes fommt er auf den äußeren 
Anlaß desjelben zu Ipreden, auf die ihm gejandte Unter- 
ſtützung, die feine $reude im Herrn hoch erhöht hat. Wieder 
einmal jah er in ihr die Fürſorge der Gemeinde für ihn 
aufgrünen, woran fie bisher ihre eigene bedrängte Lage 
gehindert hatte. Er habe feinen Mangel gejpürt, da er 
in der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto gelernt habe, in jeder 
Lage zufrieden zu ein; aber fie wühten, wie er Iherzhafter- 
weile jagt, daß fie allein mit ihm in Verrechnung getreten 
leien, indem fie feine geiltlihe Gabe mit leibliher Unter- 
ftügung vergalten. Und dod) Tomme zuletzt aud) dieſe auf ihr 
Einnahmelonto, da diejes freiwillige Opfer Gott jo wohl- 
gefällig fei, daß er es überreich vergelten werde. Als Danf 
dafür fendet er diefen Brief, der alle ihre Bejorgnifje um 
feine andauernde Gefangenſchaft zerjtreuen joll und in der 
mannigfachſten Weiſe ihre Chriſtenfreude erhöhen. Man 
fühlt es aus jedem Blatt ſeines Briefes heraus, wie es teils 
die eigene gedrückte Lage, teils die Sorge um ihn und die 
Sache des Evangeliums war, was die Gemeinde bedrückte 
und ihren Aufſchwung zu der rechten Chriſtenfreude hemmte. 
Zum Schluß grüßt Paulus noch einmal jeden einzelnen und 
beſtellt die Grüße ſeiner Umgebung, wie aller Chriſten in 
Rom, beſonders der Gläubigen aus dem kaiſerlichen Hof— 
geſinde. Er endet mit: dem üblichen Segenswunſch. 


14. Kapitel. 


Die Pastoralbriefe. 


Wenn die Apoſtelgeſchichte damit ſchließt, daß Paulus 
volle zwei Jahre in ſeiner Mietswohnung zu Rom das Evan- 
gelium verfündigte, fo ift nur jo viel gewiß, daß es nad) 
diefen zwei Jahren mit ihm anders geworden it. Denn die 
Annahme, daß nad) diejen zwei Jahren die Apoſtelgeſchichte 
geſchrieben und darum auch bis zu ihrem Ende erzählt ſei, 
iſt darum unmöglich, weil ſie auf das Lukasevangelium 
zurückweiſt, das augenſcheinlich unſer Markusevangelium be- 
nutzt und darum nicht vor den ſiebziger Jahren geſchrieben 
ſein kann. Auch würde ihr Schluß dann ohne Zweifel 
eine Andeutung darüber enthalten, daß bis jetzt ſchon 
zwei Jahre lang dieſe Verkündigung ungehindert fortgeſetzt 
ſei. Gewiß läßt der Ausdruck die Möglichkeit offen, daß 
Paulus nach zwei Jahren verurteilt und aus ſeiner Wohnung 
heraus auf den Richtplatz geführt ſei, wo er den Märtyrertod 
ſtarb. Aber es iſt einfach undenkbar, daß Lukas ohne jede 
Andeutung davon geſchloſſen haben ſollte. Denn wenn er 
ſelbſt die Erzählung von dem Märtyrertode des Apoſtels 
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einem dritten Teil feines Geſchichtswerks vorbehalten haben 
jollte, was ſchon an ſich recht unwahrſcheinlich ijt, jo würde 
er ſicher, wie er am Schluß des erjten Teils auf den zweiten 
vorbereitet, auch hier auf diefen dritten hingewiejen haben. 
Es bleibt alfo immerhin das Natürlichſte, daß er nad) diefen 
zwei Jahren freigelajjen wurde und Rom verließ. Leider 
können wir das Jahr, wo Feltus jein Amt antrat, Paulus 
an den Kaifer appellierte und nad) Rom deportiert wurde, 
nit mit unbedingter Sicherheit feitjtellen. Aber aud) wenn 
wir dafür den ſpäteſten Termin (60 oder 61) annehmen, jo 
gingen die zwei Jahre zu Ende, nod ehe in Rom die 
Greueljzenen des Jahres 64 ausbraden, denen ſicher aud) 
der Apoſtel zum Opfer gefallen wäre. Treilih haben wir 
fein direktes gejchichtliches Zeugnis darüber, daß Paulus 
nod) einmal aus jeiner Gefangenſchaft freigefommen fei, aber 
die Briefe an Timotheus und Titus, die wir die Pajtoral- 
Briefe nennen, jind die Zeugniſſe einer Zeit, in der Paulus 
nod) einmal zu feinen Gemeinden zurüdgefehrt ijt, da die in 
ihnen vorausgefegten Situationen in dem uns befannten 
früheren Leben des Apoftels nicht nur nirgends nachweislich 
vorgekommen, ſondern nachweislich unmöglich ſind. Wohl 
iſt die Echtheit dieſer Briefe vielfach, wenn auch mit Unrecht, 
angefochten worden, aber wenigſtens die Perſonalien der 
Briefe, welche jene Situationen vorausſetzen, ſind von allen 
beſonneneren Kritikern auf echte. pauliniſche Fragmente 
zurückgeführt. 

Wir haben wiederholt geſehen, wie es die Abſicht der 
Apoſtelgeſchichte war, den Entwicklungsgang der Kirche von 
der judenchriſtlichen Urgemeinde zu der großen heidenchriſt— 
lichen Kirche, von Jeruſalem nad Rom, als ein Merk der 
göttlihen Leitung darzuftellen. Aber nur dann begreift ſich 
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das Schweigen über das Ende des Paulus ganz, wenn der 
erſten Gefangenſchaft des Apoſtels noch eine weitere Wirk⸗ 
ſamkeit gefolgt iſt, die aber für jenen Grundgedanken ohne 
Bedeutung war. Das wäre ſie nun auch, wenn Paulus wirk—⸗ 
lich noch nach Spanien gekommen wäre und dort miſſioniert 
hätte; aber alle Auslagen über Diele ſpaniſche Neile gehen 
augenſcheinlich nur auf den Römerbrief zurüd, wo Paulus 
von dem Plan einer ſolchen ſpricht. Keine geſchichtliche 
Spur weiſt auf eine tatſächliche Wirkſamkeit des Paulus 
in Spanien hin; nirgends iſt von pauliniſchen Gemeinden da— 
ſelbſt die Rede, und in den Paſtoralbriefen findet ſich keine 
Erwähnung dieſer Reiſe, obwohl der zweite Timotheusbrief 
in der zweiten römiſchen Gefangenſchaft geſchrieben iſt, die 
mit dem Märtyrertod des Apoſtels endet. Vielmehr haben 
wir ſchon bisher wiederholt Andeutungen davon gefunden, 
daß Paulus dieſen Plan längſt aufgegeben hatte, um die 
ihm noch geſchenkte Friſt ganz ſeinen Gemeinden zu widmen. 
Was den Apoſtel bewog, nicht zuerſt nach Makedonien zu 
gehen, wie er nach dem Philipperbrief beabſichtigt zu haben 
ſcheint, ſondern erſt ſeine vorderaſiatiſchen Gemeinden wieder 
aufzuſuchen, wiſſen wir nicht. Aber der Titusbrief jet vor— 
aus, daß er kürzlich in Kreta geweſen war, wenn auch nur 
ganz vorübergehend. Wir finden ihn alſo auf derſelben Tour, 
die er in umgekehrter Weiſe auf ſeiner Deportationsreiſe 
von der Südweſtküſte Vorderaſiens über Kreta nach Rom 
gemacht hatte, wieder. Wir hören, daß er damals ſeinen 
Schüler Titus, dem wir ſchon wiederholt begegnet ſind, ge 
beten hatte, Dort zu bleiben, und daß er ſich genötigt ſah, 
wir wiſſen freilich nicht von wo aus, einen Brief mit Auf- 
trägen an ihn zu richten. 

Man hat fi) oft gewundert, daß Paulus in den Briefen 
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an jeine geiltlihen Kinder ſich jo feierlih als Apoſtel be- 
zeichnet. Aber man hat überjehen, dab die Briefe nad) 
ihrem Schlußſegen den Gemeinden, in welden feine Schüler 
lid) befanden, vorgelefen werden jollten, damit die Gemein- 
den jähen, in welder amtlihen Autorität Paulus ihnen die 
Aufträge an fie erteilte. Auch feine Schüler follen wiljen, 
daß fie nit einen Privatbrief ihres geiftlihen Vaters zu 
erwarten Haben, jondern einen Brief mit amtlihen Auf— 
trägen. In dem Brief an Titus nun harafterijiert Paulus 
feinen Apoſtelberuf mit offenbarer Beziehung auf Lehrver⸗ 
irrungen, die, wie er auf ſeiner flüchtigen Durchreiſe be— 
merkt, oder daſelbſt gehört hatte, in Kreta im Schwange 
waren. Wenn er bezeichnet, welches der Zweck ſei, zu dem 
Gott ſeinen Knecht von Chriſto zum Apoſtel berufen ließ, 
nennt er nicht nur wie ſonſt den Zweck, in den Erwählten 
Glauben zu bewirken, ſondern auch Erkenntnis der Wahrheit. 
Wenn er aber hinzufügt, daß er damit nur eine Erkenntnis 
der Wahrheit meine, wie ſie der Fromme liebt und ſucht, 
ſo deutet er damit an, daß die Wahrheit, die man damals 
als eine ganz neu entdedte ausgab, für die Frömmigkeit 
ſchlechthin unfruchtbar fei. Wir Haben ſchon in den phry- 
gilhen Gemeinden jolde Verirrungen eines an ſich berech— 
tigten Erkenntnisſtrebens gefunden. Es lag aber in der 
Natur der Sache, daß, nachdem einmal ein ſolches Erkenntnis⸗ 
ſtreben erwacht war, es in ſehr mannigfaltigen Formen ſeine 
Befriedigung ſuchte. Paulus muß alſo ſolche Lehrverirrun⸗ 
gen auch in Kreta getroffen haben. Auch das iſt eigen⸗ 
tümlich, daß Paulus ſagt, er ſei zum Apoſtel berufen auf 
Grund einer Hoffnung ewigen Lebens, die ſchon untrüglich 
vor ewigen Zeiten (er meint im Alten Teſtament) verheißen 
ſei. Man wird daher auch hier wie in Koloſſä die Chriſten— 
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hoffnung nod an ganz neue Leitungen in der Erfenntnis 
wie im Leben gefnüpft haben. Darum betont ber Apoſtel, 
daß Gott jene Verheißung jetzt zu der ihm geeigneten Zeit, 
nämlich wo Chriſtus den Weg zu dieſem Ziel bereitet, wie 
mit Heroldsruf der Welt kundgemacht habe, und daß er 
mit dieſer Botſchaft betraut ſei, ſodaß ſie anderer Lehrer, 
welche ihnen den Weg dazu weiſen wollten, durchaus nicht 
bedurften. 

Das erſte, was Paulus, der nicht länger in Kreta ver— 
weilen konnte, dem Titus überlaſſen mußte, war die Or— 
ganiſation der dortigen noch jungen Gemeinden durch Ein⸗ 
ſetzung von Alteſten. Wir haben zwar geſehen, daß, wo 
die demokratiſchen Gewohnheiten ſeiner Heidenchriſten einer 
ſolchen widerſtrebten, er ſie ſeinen Gemeinden keineswegs 
aufzwang. Aber wir werden bei der Beſprechung der Er— 
forderniſſe zum Gemeindeamt ſehen, warum er ſie in Kreta für 
notwendig hielt. Es kann nämlich bei der Wahl ſolcher 
Alteſten nicht bloß auf ihre ſelbſtverſtändlich notwendige Be— 
gabung und Neigung zu einem ſolchen Amt ankommen, 
ſondern auch auf das durch ihre perſönliche und häusliche 
Führung erworbene Vertrauen der Gemeinde, was eine ein— 
gehende Prüfung der zur Wahl Geſtellten erforderte. Sie 
mußten in jeder Beziehung unbeſcholten ſein, ſie durften 
nicht einmal durch eine zweite Ehe, der im Bewußtſein der 
Zeit der Makel der Unenthaltſamkeit anhaftete, Anſtoß ge⸗ 
geben haben. Ihre Kinder durften nicht ungläubig geblieben 
ſein oder wegen liderlichen Lebens und Ungehorſams in 
üblem Rufe ſtehen, da man einem, der fein eigen Haus nicht 
regieren Tann, nit ein Haushalteramt im Haufe Gottes, 
d. h. in der Gemeinde anvertrauen kann. Er darf nicht jelbit- 
herrlid) oder zornmütig fein, wodurd) er jein Anſehen in der 
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Gemeinde [hädigen würde, geſchweige denn ein Trinker oder 
Raufbold oder einer, der ſich nicht ſcheut, ſchimpflichen Ge— 
winn zu mahen. Wir jehen daraus, und aus der Art, wie 
der Apojtel die elementarjten Krijtlihen Tugenden als bei 
ihnen notwendig aufzählt, wie mangelhaft wir uns den 
jittliden Stand dieſer jungen, eben erjt ihrem heidniſchen 
Leben entronnenen Gemeinden zu denfen haben. 

Sehr bedeutjam iſt es, daß Paulus den herrſchenden Lehr- 
verirrungen gegenüber es für notwendig hält, die Lehrtätig- 
feit, die in der älteren Zeit ganz frei war und nur von der 
Neigung oder Begabung abhing, möglichſt mit dem Ge- 
meindeamt zu verfnüpfen. Daher joll der Ältejte ſich eifrig 
der Wortverfündigung annehmen, natürlid) nur einer, die 
ihrem Inhalte nad) glaubwürdig if. Auch wenn er dazu 
zunächſt noch wenig geſchickt ijt, wird er bald die Fähigkeit 
erlangen, auf Grund der gefunden Lehre zu ermahnen. 
Mir erjehen daraus, wie wenig es damals eine entwidelte 
Lehre gab, die jtudiert werden wollte. Der Apoſtel ſetzt 
voraus, daß jeder Chrijt die Grundzüge der Heilswahrbeit 
und der praftiihen Yolgen, zu denen diejfe anleitet, Tennt. 
Nur ſolche lehrtüchtigen Ältejten werden auch imjtande fein, 
die, welche ji gegen ihre Autorität auflehnen, von ihrem 
Unredt zu überzeugen. Der Apojtel führt aus, wie dringend 
das Bedürfnis danad) in Kreta fei. Es handelte ji) aber 
damals nit um Irrlehren, welde die Heilswahrheit be- 
ritten, da Paulus in den Paftoralbriefen feine Schüler 
nirgends ermahnt, jene zu widerlegen und diefe zu ver- 
teidigen. Er verlangt immer nur von ihnen, daß fie fi) 
gar nit auf dieſe neumodiſchen Lehren einlajjen, ja fie 
geradezu verbieten follen. Er hält fie für leeres Gerede, mit 
dem man die Leute betrügt, indem man fie für hohe Weis- 
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heit ausgibt und auf Grund ihrer ſich gegen die Prediger 
des ſchlichten Evangeliums auflehnt. 

Es iſt ſchwer, fi) ein genaues Bild der Lehren zu maden. 
Paulus bejchreibt ſie nirgends, weil feine Schüler, an die er 
ſchreibt, fie genau Tennen und nur aus ganz gelegentlichen An- 
deutungen in feinen Warnungen vor ihnen erhalten wir eine 
gewiſſe Vorjtellung von.ihrem Inhalt. Nur foviel jehen wir, 
daß es aud) hier bejonders Judenchriſten waren, von denen ie 
ausgingen, wie wir es auch in den phrygiihen Gemeinden 
fanden. Paulus harakterijiert die Juden aud ſonſt als 
ſolche, die fid) gern zu Lehrern aufwerfen und darum andern 
widerjprehen. Er jagt aber Direft, daß unter den Unbot- 
mäßigen in Kreta, die ſich wider die Autorität der [lichten 
Berkündiger des Evangeliums auflehnen, bejonders viele aus 
der Beihneidung feien. Wir hören auch gelegentlid, daß 
fie aus den alttejtamentligen Geſchlechtsregiſtern und Ge— 
ſetzesvorſchriften, offenbar durch allegoriſche Deutung, allerlei 
geheimniskrämeriſche Weisheit herauslaſen, die man durch 
Legenden, in welchen man die altteſtamentliche Geſchichte 
fortſpann, beſtätigte. Da aber dieſe neuen Lehren gänzlich 
grundlos waren, jo war es natürlich, daß jeder wieder etwas 
anderes gefunden haben wollte, und daß jene Lehren daher nur 
endlofe Streitigkeiten erregten. Mir dürfen aud nicht ver- 
geſſen, daß die harten Worte, mit welchen Paulus dieſe 
Spefulationen als Altweibergeſchwätz zurüdweilt, nur charak⸗ 
teriſtiſch ſind für den temperamentvollen Mann, der feinen 
Schülern nit genug Abſcheu vor diefem verkehrten Treiben 
einimpfen Tann. Ihm, dejjen Glaube fih ausihlieglid auf 
die Tatſache der ihm bei Damaskus gewordenen Chrijtus- 
eriheinung und auf Die Heilstatſachen, welche ihm dieſe ver- 
ſiegelte, gegründet hatte, erſchien es als die ſchlimmſte Ver— 
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fehrtheit, wenn man das Chrijtentum in leere Spefulationen 
auflöjte, wie man ſchon die alttejtamentlihen Geſchichten und 
Geſetzesvorſchriften durch die allegoriſche Auslegung in 
ſolche verflüdhtigt hatte. Jede Diskuſſion mit diefen Lehrern 
fonnte nur den Schein erweden, als handle es ji) im Chrijten- 
tum um den Streit verjhiedener Anjihten und nit um 
eine unerjhütterlihe Überzeugung von Tatjadhen, auf denen 
unjer Heil beruht. | 

Sicher verbanden ſich damit aud) wie in Phrygien 
aſketiſche Satzungen, wie fie damals bei Heiden wie bei Juden 
gleid) beliebt waren, und zwar jolde, die ſich an die alttejta- 
mentlichen Geſetze über rein und unrein anlehnten. Paulus er- 
Härt dagegen, daß dem Reinen alles rein ſei und nur der 
innerlih Unreine alles unrein made, womit er umgeht. 
Wenn das ungläubige Judentum ſich feines Abſcheus vor 
allem Greuelhaften rühmte, jo fei es doch ſelbſt ein Greuel 
in Oottes Augen wegen feines Ungehorfams und feiner 
Verleugnung der Gotteserfenntnis, auf die es fo jtolz jei, 
in feinem Tun. Paulus jah aud hier, wie in Phrygien, 
in dieſen Sabungen nur einen neuen Gejeßesdienit, der feine 
Grundlehre von der Chrijtenfreiheit aufhob. Wenn er aber 
jenen neumodilhen Lehrern geradezu den Mund verbieten 
heißt, jo motiviert er das dadurd), daß fie mit ihrem Treiben 
ganze Yamilien veritören. Offenbar madten fie fi) mit ihrer 
Weisheit gerade an die urteilslofen Frauen und unreifen 
Kinder heran, die man leicht dafür gewinnen konnte und 
dadurd mit ihren Ehemännern und Eltern in Konflikt brachte, 
obwohl es ſich darin nicht um die jeligmadjende Wahrheit, 
jondern um völlig nutzloſe Spekulationen handelte. Gie 
ließen ſich für ihre Lehrtätigkeit tüchtig bezahlen oder fonit 
unterjtügen und zeigten fo, daß von ihrer hochfliegenden 
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Meisheit zulegt nur ein Schritt war zu gemeiner Gewinn- 
ſucht, und daß es bei ihren Streitigfeiten über jene darauf 
hinauskam, wer am meilten Anhänger gewinnen fünne. Daß 
aber diefes Treiben in Kreta ſoviel Eingang fand, erflärt 
Baulus aus dem Nationaldarafter der Bevölkerung, wie 
ihn einer ihrer Dichter, der bei ihnen als Prophet galt, 
Epimenides, ſelbſt jhildert. Darum ſoll Titus dieſe Lehr- 
verirrungen kurz angebunden rügen und nachweiſen, wie jie 
nur auf einer Erfranfung ihres Glaubenslebens beruhen. 

Kapitel 2 gibt Paulus dem Titus Vorſchriften, wie 
er fpezielle Seeljorge üben joll an alten Männern und 
Frauen und dieſe zur Ermahnung der jüngeren Weiber an- 
leiten, damit dieſe Teinen Anlaß zur Läſterung des Evan- 
geliums geben. Den jungen Männern joll er vor allem 
felbjt ein Vorbild geben, an dem auch der Gegner nidts 
auszufegen findet. Die Knechte foll er anleiten, indem jie 
mehr als ihre Pflicht tun, dem Evangelium Ehre zu maden. 
Denn das fei gerade die eigentliche Abſicht des Evangeliums 
von der Gnade Gottes, uns dur einen gottjeligen Wandel 
und gute Werke auf die Miederfunft Chrijti und unfere 
felige Vollendung vorzubereiten. Das joll Titus mit allem 
Nachdruck geltend mahen und id) davon nicht durch jeine 
verhältnismäßige Jugend abhalten laſſen. Im dritten Ka- 
pitel heißt er ihn an bie Chriftenpfliht gegen die Obrigkeit 
und alle Nihtäriften erinnern, da fie allefamt einjt nicht 
beſſer waren als die in ihren Sünden dahinwandelnden 
Heiden und nur durd) Die Menſchenfreundlichkeit Gottes ohne 
all ihr Verdienit in der Taufe durd den heiligen Geiſt 
wiedergeboren und dadurch errettet feien. Wenn es aber 
in den Paſtoralbriefen züweilen ſcheint, als habe Paulus 
feine fpezifiihe Heilslehre den Lehrverirrungen der Zeit und 
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der nod) jo mangelhaften fittlihen Entwidlung feiner Ge- 
meinden gegenüber auf die einfadjiten 'religiöfen Motive 
herabgejtimmt, jo bezeugen diefe Ausführungen, daß dabei 
überall die Lehre von der Rechtfertigung und Kindesannahme 
auf Grund des Todes Chriſti als ſelbſtverſtändlich voraus— 
gejegt ilt. Ausdrüdlic betont Paulus, daß Titus auf Grund 
diejer Heilslehre zu guten Werfen anleiten, dagegen ſich von 
den nublofen Gtreitigfeiten der neumodiſchen Lehrer ganz 
fernhalten foll. Einen Menſchen, der durd) feine Sonderlehren 
Spaltungen in der Gemeinde anrichtet, joll er, wenn diefer 
troß wiederholter Zurehtweifung davon nit läßt, einfad) 
für unverbejjerlid) erflären. 

Im Briefihluß Tündigt der Apoſtel dem Titus an, daß 
er ihn ablöfen laſſen werde, und ermahnt ihn, dann eilend nad 
Nitopolis (in Epirus) zu fommen, wo er zu überwintern 
gedenke. Dffenbar Hatte er bei feinem MWinteraufenthalt 
in Hellas (vergl. Apoftelgejh. 20, 2 f.) dorthin Verbin— 
dungen angefnüpft, und wollte nun die von Hellas aus 
in Epirus entjtandenen Gemeinden andauernd pflegen. Sei- 
neswegs aber folgt daraus, wie die alte Unterſchrift des 
Briefes annimmt, dab der Apoftel ſchon jet in Nikopolis 
war; denn unmöglid) fonnte er bei der nahenden Winters- 
zeit den Artemas oder Tychikus nad) Kreta fenden, und den 
Titus von dort nad) Epirus zu teilen veranlaffen. Auch 
zeigen die Aufträge unferes Briefes, dab immerhin nod) 
längere Zeit bis zu feiner Ablöfung verfliegen mußte. Paulus 
empfiehlt nod) zwei reijende Miljionare, die über Kreta 
fommen follten, dem Titus, der auch die dortigen Chrijten 
lehren ſoll, was fie zu ihrer Unterftüßung und Weiterbe- 
förderung zu tun haben. Offenbar war diefe Empfehlung 
der äußere Anlaß zu dem Brief, den Paulus benußt, um dem 
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Titus die ihm gegebenen Aufträge nod) einmal einzuſchärfen 
und für den Fall, daß ſeine Ablöſung ſich verzögern ſollte, 
zu erweitern. Der direkt an die Gemeinden Kretas ge— 
richtete Segenswunſch, mit dem der Brief ſchließt, ſetzt voraus, 
daß Titus denſelben ihnen vorleſen werde. 

Nach dem erſten Brief an Timotheus iſt Paulus noch 
einmal nach Epheſus, wo er einſt auf Nimmerwiederſehen 
Abſchied genommen hatte, zurückgekehrt. Er hatte dort die— 
ſelben Lehrverirrungen vorgefunden, die ihn in Kreta beſorgt 
gemacht hatten, und die damals gleichſam in der Luft ge 
legen zu haben ſcheinen. Allerdings ſcheinen ſie in 
der ſchon jahrelang im Glauben gefeſtigten Gemeinde noch 
lange nicht ſo feſten Fuß gefaßt zu haben, wie in den 
jungen fretijchen Gemeinden. Es ift immer nur Don ein- 
zelnen die Rede, welche hineingeraten feien. Aber daß das 
in der einjt von ihm jo treu gepflegten Gemeinde möglid) 
war, hatte ihn doch innerlid) empört. Er hatte in feiner 
impuljiven Weile, Die wir in Galatien und Korinth Tennen 
gelernt haben, gemeint, mit ihnen furzen Prozeß machen 
und ihnen die Sinnlofigfeit ihrer Spefulationen dartun zu 
tönnen. Uber er hatte die Erfahrung gemadt, daß fie das 
nur dazu trieb, ihre PBhantaftereien immer weiter auszu- 
fpinnen, und, wenn er ihnen dagegen die ſchlichte Heils- 
wahrheit vorhielt, dieje ſelbſt zu beitreiten oder in ihrem 
Sinne umzudeuten. ©» erwähnt er gelegentlih, daß zwei 
Männer, Hymenäus und Philetus, als er ihnen von der 
Auferwedung ſprach, erwiderten, die Auferftehung ſei ja 
ſchon geſchehen in der geiſtlichen Auferweckung, die er ſelbſt 
lehre, und wollten damit den Glauben an die leibliche Auf⸗ 
erſtehung umſtürzen. Das Schlimmſte aber war, daß ſie 
ſich durch ſolche Diskuſſionen mit ihm zu erbitterter Feind— 


16* 





244 Des Apoſtels Abreife von Ephefus. 





ſchaft gegen den Apojtel, der ihnen wohl weit überlegen war, 
aufreizen ließen. Er vergleicht fie einmal mit den beiden 
ägyptijhen Zauberern, die nad) der biblijhen Geſchichte dem 
Mojes Widerjtand leiſteten. Es war joweit gefommen, daß 
einer jener beiden, Hymenäus, mit feinem Genoſſen Ale— 
xander ſich mit ſo groben Läſterungen über ihn vergangen 
hatte, daß er ſie von der Gemeinde ausſchließen und dem 
Satan übergeben mußte, der die heidniſche Welt umher 
beherrſcht, wie er es einſt in Korinth mit dem Blutſchänder 
tun wollte. Freilich hatte er auch hier gehofft, daß 
ſie durch dieſes ſchärfſte Disziplinarmittel würden zur Be— 
ſinnung gebracht werden, aber wir werden ſehen, daß er ſich 
darin arg getäuſcht. 

Paulus hatte noch längſt nicht dieſe gefährlichen Lehr— 
verirrungen überwunden, als ihn dringende Geſchäfte nach 
Makedonien riefen, wohin er nach dem Philipperbrief ſchon 
gleich nach ſeiner gehofften Freilaſſung gehen wollte. 
Darum hatte er den Timotheus, der au hier lein Ge— 
fährte gewejen war, gebeten, in Ephejus zu bleiben und 
jeine jo plötzlich abgebrochene Arbeit fortzufegen. Aber ihn 
beuntuhigte der Gedante, daß Timotheus feineswegs die 
Gefahr dieſer Lehrverirrungen fo durchſchaute wie er ſelbſt, 
vielmehr in manchen Stücken mit dieſen neumodiſchen 
Lehrern ſympathiſierte. So ließ es ihm keine Ruhe, und er 
begann ſchon auf der Reiſe einen Brief an ihn, in dem er 
ihm dieſen Auftrag ans Herz legte, ſowie anderes, das ihm 
inzwiſchen als notwendig erſchienen war. Der Brief iſt wohl 
in verſchiedenen Abſätzen geſchrieben und kommt daher in 
verſchie denem Zuſammenhange auf dasſelbe zurück, wie er 
auch ohne die Grüße und Perſonalien, mit denen Paulus ſonſt 
zu ſchließen pflegt, mit einer kurzen Ermahnung an Ti— 
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motheus abbrigt. Offenbar ergab ſich plötlich die Gelegen- 
heit, den Brief abzufenden. 

Der Brief fnüpft an den Auftrag an, den Paulus dem 
Timotheus bei feiner Abreiſe nad) Makedonien gegeben; er 
ſoll gewiffen Leuten verbieten, fremdartige Dinge zu lehren, 
die fi, ganz wie in Kreta, mit Yabeln und Genealogien 
beihäftigten und immer neue Unterfuhungen antegten, 
aber nichts vom Glauben enthielten, der nad) der Haus- 
ordnung Gottes in jeinem Haufe allein gepredigt werden 
fol. Uber Timotheus muß ſchon mündlich fein Bedenken 
nicht verhehlt haben, ob das nit zu Streng fei und gegen 
die Liebe verjtoße, wenn die Leute num einmal an jenen Unter- 
fuhungen Freude fänden, dieſe kategoriſch zu verbieten. Denn 
nur ſo erklärt ſich die Art, wie Paulus geradezu den ange- 
fangenen Satz unterbricht, um zu betonen, daß der Zwed 
jenes Verbotes eben ſei, die aus ungefälſchtem Glauben ftam- 
mende Liebe zu bewirken, welche jene Lehrer verloren haben 
müßten, wenn fie auf Ieeres Gerede über wertloje Fragen 
abgeirrt feien, das Teine Frucht für die Hörer ſchafft. Ebenſo 
erklärt es ſich nur aus einer gewiſſen Sympathie des Ti⸗ 
motheus für die allegoriſche Geſetzesdeutung, die auch Paulus 
ſelbſt gelegentlich anwendete, wenn der Apoſtel ſo ausführlich 
nur auf dieſen Punkt näher eingeht. Jene Leute wollten 
Gejeßeslehrer fein, indem fie über Fragen, über die man nun 
einmal nichts willen Tann, geheimnisvolle Löſungen heraus- 
deuten, die fie ſelbſt nicht verſtehen. Das ſei ein dem Weſen eines 
Geſetzes widerſprechender Mißbrauch des altteſtamentlichen Ge⸗ 
ſetzes, welches dazu da ſei, grobe Sünder zu ſtrafen und alles 
aufzudecken, was zu der geſunden Lehre nicht ſtimmt. Für einen 
aber, der bereits gerecht geworden, ſei es überhaupt nicht 
beſtimmt, wofür er ſich auf ſein Evangelium von der Geſetzes⸗ 
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freiheit beruft, in dem ſich erjt die volle Herrlichfeit des feligen 
Gottes enthülle. Mit diefem Evangelium jei gerade er 
betraut, weil er im eigenen Leben erfahren habe, wie Jeſus 
gefommen jei, Sünder zu erretten und auch dem gröbiten 
Sünder, wie er einer war, Barmherzigkeit zu erweilen. Er er- 
innert den Timotheus an die Prophetenjtimmen, die ihn einjt 
zum Gehilfen im Dienjt diefes Evangeliums für geeignet 
erflärt hätten, und ermahnt ihn, einen guten Kampf gegen 
die Lehrverirrungen zu führen, in denen das Beilpiel der 
beiden Exfommunizierten zeigt, wie weit man dur fie vom 
Glauben und gutem Gewiljen ablommen könne. 

Im zweiten Kapitel gibt Paulus dem Zimotheus An- 
weilungen, wie er einige Punkte im Gemeindegottesdienit 
regeln joll. Zuerſt ſoll in ihm niemals die Fürbitte für ihre 
heidnijche Umgebung, insbejondere für die Obrigfeit, fehlen. 
Der Apoftel begründet das ausführlih durch die univerfelle 
Tendenz der durch Chriftum ausgeführten göttlihen Heils— 
abjiht und durch feine Berufung zum Heidenapojtel. Ferner 
jollen die Männer überall, wo man zum Gebet zujammen- 
fommt, in geweihter Stimmung ihr Gebet verrichten, welche 
alles Zürnen und Zanfen ausjhließt. Ebenſo follen die 
Meiber in ſittſamer Kleidung erjheinen ohne jede Art von 
Putz, durch den fie die Augen der Männer auf lich ziehen 
wollen; ihr einziger Schmud jollen ihre guten Werke fein. 
Auch hier wie in Korinth verbietet der Apoitel das öffentliche 
Auftreten der rau, das ihrer natürliden Unterordnung 
unter den Mann, die er eingehend aus der Schöpfungs- und 
Sündenfallsgeſchichte begründet, widerſpreche, weil der Re— 
dende die Verſammlung beherrſcht. Sie ſollen ihr Heil nicht 
ſuchen im Haſchen nach einer ihnen von der Natur verſagten 
Berufswirkſamkeit, ſondern in der Erfüllung ihres natürlichen 
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Berufs, der Fortpflanzung des Geſchlechts, da ihr Heil im 
übrigen bei ihnen nur von denjelben Bedingungen abhänge 
wie für jedermann. 

In Ephefus, wo ſchon lange das Ültejtenamt beitand, 
zeigte ſich bereits die Neigung, dazu vorkommenden Falls ge- 
wählt zu werden. Der Apoitel erflärt das für vollberechtigt, 
ermahnt aber Kapitel 3, umfomehr die fittlihe Haltung und 
Vergangenheit der MWahltandidaten zu prüfen. Es find die— 
ſelben Erforderniſſe, die er im Titusbrief bei der erſtmaligen 
Wahl als unentbehrlich hervorhob, darunter auch die Lehr— 
tüchtigkeit. In dieſem Briefe aber verlangt er noch aus⸗ 
drücklich, daß man die, welche ſich an der Lehre und Er— 
mahnung beteiligen, doppelter Ehre wert achten ſoll, auch 
in betreff der ihnen zuzubilligenden Gemeindeverpflegung, 
die er gerade ſo wie im Korintherbrief begründet. Er warnt 
noch davor, neu Bekehrte zu wählen, die vielleicht in ihrem 
Eifer für die Sache des Herrn beſonders geeignet erſcheinen, 
die aber leicht, durch dieſe Bevorzugung hochmütig geworden, 
ſich böſer Nachrede ausſetzen könnten, auch von den Nicht⸗ 
chriſten. Denn ſie müßten auch bei dieſen ein gutes Zeug— 
nis haben, damit man der Gemeinde nicht vorwerfe, was es 
für Leute ſeien, die ſie zu ihren Vorſtehern wähle. Daher 
ermahnt er in einem ſpäteren Teil ſeines Briefes mit ſo 
heiligem Ernſt den Tmotheus, nicht vorſchnell den Gewählten 
die Hände aufzulegen, wenn er ſie in ihr Amt einführe, 
ſondern ihre Wahlfähigkeit nachzuprüfen, weil er ſonſt mit- 
ſchuldig würde, wenn die Gewählten ſich nachher als untüchtig 
erwieſen oder gar wegen Verfehlungen angeklagt würden. 
Freilich ſoll er nicht jede Anklage gegen einen Alteſten an— 
nehmen, wenn ſie nicht durch zwei oder drei Zeugen beſtätigt 
wird. Dann ſoll er aber die, welche fi) verfehlt haben, vor 
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all ihren Kollegen rügen, damit diefe fi) vor ähnlihen Ver— 
fehlungen ſcheuen. Er foll aber die Unterfuhung gegen fie 
führen-ohne Vorurteil gegen den einen oder Vorliebe für 
den andern, aljo mit jtrengiter Unparteiligteit. Paulus 
überträgt hiernach ausdrüdlich feinem Schüler die Disziplin 
über die Älteften, die es nad) dem Hingange der Apojtel not- 
wendig machte, dab jih aus dem tollegialen Alteſtenamt 
der monarchiſche Epijfopat entwidelte. 3 

Es gab aber in Ephefus wie in Philippi bereits ein 
zweites Gemeindeamt, das wohl vorzugsweile für die Armen- 
pflege und die Ausführung der Beihlüffe des Alteſtenkol— 
legiums gejhaffen war. Auch die Diakonen follen aber nicht 
ohne vorgängige Prüfung ihrer Vergangenheit zum Ge- 
meindeamt zugelajfen werden. Sie müſſen nit nur als 
Träger eines ſolchen diejelbe würdevolle Haltung zeigen wie 
die Alteſten, ſondern beſonders nicht zu Fehlern neigen, die in 
ihrer Berufswirkſamkeit bedenklich werden können. So, wenn 
ſie im amtlichen Verkehr mit den Gemeindegliedern zu einem 
ſo, zu dem andern anders reden, und ſich dadurch das Ver— 
trauen der Gemeindeglieder verſcherzen, oder wenn ſie die 
Gaſtlichkeit, die ihnen bei ihren Gemeindebeſuchen geboten 
wird, verführt, mehr dem Genuß zu fröhnen, als ihres 
Amtes zu walten. Vor allem dürfen ſie nicht gewinnſüchtig 
ſein, weil die Gemeindegelder, die ihnen anvertraut werden, 
ſie leicht verführen könnten, ſich in unlauterer Weiſe zu be— 
reichern. Das ſetzt freilich voraus, daß ſie bei ihrem Glauben 
ein gutes Gewiſſen haben und dieſen nicht etwa angenommen, 
um ſich in der Gemeinde eine gewinnbringende Stellung zu 
verſchaffen. Für ſie kommt auch die Beſchaffenheit ihrer 
Frauen in Betracht, wenn nicht durch deren würdeloſes Ver⸗ 
halten das Amt das Mannes entwürdigt werden ſoll. Sns- 
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bejondere dürfen fie nicht verleumderiſch fein, weil fie fonjt 
leiht von den manderlei Details über die Gemeindeglieder 
und ihre Familien, die fie durd) ihre Männer erfahren, üblen 
Gebrauch maden können und jie womöglich entjtellt weiter- 
tragen. Auch fie müfjen nüchtern in ihrem Urteil fein, 
um nicht dur) ungefunde Erregung Die Berufstätigfeit ihres 
Mannes zu beeinfluffen, vielmehr über ihre näditen Pflichten 
hinaus dem Manne, wo jid) die Gelegenheit bietet, als treue 
Gehilfin zur Seite jtehen. Zuletzt tommt Paulus auf das 
Familienleben der Diakonen zu ſprechen, für das er Die- 
felben Anforderungen ftellt, wie für die Alteſten in Kreta. 
Er begründet das dadurd, daß fie durh die gute Ver— 
waltung ihrer verhältnismäßig untergeordneten Dienfte id 
eine ſchöne Stufe in der Hohadtung der Gemeinde erwerben, 
die ihnen nur die volle Zuverſicht in ihrem Auftreten geben 
ann, wenn es nicht durch irgendeinen in den Augen der 
Gemeinde ihnen anhaftenden Mafel gelähmt wird. 

Als Paulus von Ephejus Abſchied nahm, hatte er den 
Timotheus wohl ausſchließlich zurückgelaſſen, um, bis er ſelbſt 
baldigſt zurückkehrte, weiter den Lehrverirrungen entgegen 
zu treten, damit dieſe ſich nicht einbürgerten. Weil er fürch⸗ 
tete, dak fein Schüler das nicht mit der wünjdhenswerten 
Energie tun würde, hatte er fih zu dem Brief an ihn 
entſchloſſen. Nun hatte ſich aber, wie aus 3, 15 klar erhellt, 
herausgeſtellt, daß er doch nicht ſo ſchnell werde zurückkehren 
können, wie er gehofft hatte. Darum erteilte er ihm die 
Anweiſungen in betreff der Gottesdienſte und der Gemeinde— 
wahlen, auf die er bei ſeinem kurzen Aufenthalt in Epheſus 
noch nicht hatte eingehen können. Damit war dem Gehilfen 
vielleicht zum erſtenmal in ſeiner Stellvertretung die Ober— 
leitung einer Gemeinde anvertraut. Daher begründet der 








250 Die Srrlehren der Zukunft. 








Apojtel diefe Weilungen ausdrüdlid) dadurd, daß er willen 
müſſe, wie es in der Gemeinde Gottes als dem Pfeiler und 
der Grundveſte der Wahrheit zugehen folle. Diefe Wahrheit 
preijt er mit den Worten eines altchrijtlihen Liedes als die 
Kundmadung des göttlihen Heilsratſchluſſes, deſſen Geheim- 
nis eben der Kirche behufs der Pflege echter Frömmigkeit 
anvertraut ſei. Diejer feierlihe Schluß zeigt offenbar, daß 
hier ein Abja vorliegt, bei welchem ſich der Apojtel etwaige 
weitere Ermahnungen für die Fortſetzung des Briefes vor- 
behält. 

Eine jolde beginnt Kapitel 4 mit der Hinweifung auf 
eine Weisſagung, welche ſchon wiederholt ausdrücklich von 
Propheten ausgeſprochen war. In ſpäterer Zeit, hatten ſie 
geſagt, werden auf dem Gebiet des Heidentums, das die 
Domäne der böſen Geiſter iſt, Irrgeiſter auftreten, welche teuf- 
liche Irrlehren verbreiten. Aber fie werden ſelbſt Gläubige 
zum Abfall verführen, weil fie dur) den heuchleriſchen Schein 
bejonderer Enthaltjamkeit ihre Sünden, deren ihr Gewiljen 
jie brandmarft, zudeden. Der Gipfelpunft dieſer Lehren 
wird das Eheverbot fein, aber darauf läßt ſich Paulus gar 
nit ein, weil es dem gegenwärtigen Bewußtjein noch ganz 
fern lag, wohl aber auf das Verbot gewiljer Speijen, da 
auf dieſem Gebiet, wie wir im Titusbrief fahen, ſchon gegen- 
wärtig afletilhe Neigungen auffamen, die aud feinem Ti- 
motheus nicht fremd waren. Daher führt er aus, wie für 
die Gläubigen, die in der Erfenntnis gereift jeien, alles, was 
Gott geihaffen, zum Genuß beftimmt lei, jobald es nur durd) 
Danfgebet geweiht werde. Dem Timotheus gebietet er, 
diefe Grundfäße zu verbreiten, wenn er ein rechter Diener 
Chriſti fein will, und die Fabeln, mit welchen man die Aſkeſe 
begründen wollte, als Altweibergeſchwätz zurückzuweiſen. Er 
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leugnet nit, daß die Aſkeſe einen gewiljen Nutzen habe, 
aber der Nuten der Übung in der Frömmigkeit ſei doch ein 
viel umfaſſenderer für dieſes und das zukünftige Leben, 
um deſſenwillen er und ſeine Genoſſen feine Mühen und 
Leiden ſcheuen. Wir jehen aus einer andern Stelle unſers 
Briefes, daß Timotheus, um feine Sittenreinheit zu beweijen, 
fi) ganz des Weingenufjes enthielt, weshalb ihn Paulus 
aufmerffam machen muß, daß er damit nur feine Gejundheit 
ſchädige. Seine Sittenreinheit werde aud) ohne dieje demon— 
Itrative Affefe offenbar werben. Aud) hier führt er aus, wie 
Timotheus, wenn er im Wort und Wandel ein Vorbild gibt, 
am beiten dafür jorgen wird, daß ihn niemand feiner Jugend 
wegen veradte. Er beauftragt feinen Schüler ausdrüdlid, 
ihn im Gottesdienit zu vertreten bei der Schriftverlefung und 
der daran gefnüpften Ermahnung, wie in der Lehrtätigkeit. 
An Befähigung dazu Tarın es ihm nicht fehlen, da er einit in 
feiner Heimat auf Grund der über ihn ergangenen Weis- 
jagungen durd) Die Handauflegung des ganzen Presbyte- 
riums dazu ordiniert it. Wenn er die ihm dabei ver- 
liehene Gabe fleißig anwendet, werde fein Fortſchritt darin 
ihon offenbar werben. Er jelbit aber wird jo am beiten 
für fein und jeiner Hörer Seelenheil jorgen. 

Mieder in einem neuen Abjah (Kap. 5) erteilt Paulus 
dem Timotheus Anweilungen für die Übung der fpeziellen 
Seelforge bei alten und jungen Männern und Frauen. Uber 
er benußt das nur, um auf einen ſpeziellen Punkt zu Tommen, 
der ihm der Regelung bedürftig ſchien, auf Die Mitwen- 
verjorgung, die von Anfang an (vergl. Apoſtelgeſch. 6) ein 
io bejonderer Charafterzug der Chrijtengemeinde war. Die 
Ehrung der Witwen als der Schugbefohlenen Gottes durch 
die Gemeindeunterſtützung ſoll aber nur eintreten, wenn eine 
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wirklich vereinfamt it und feine dazu zunächſt verpflichteten 
Angehörigen mehr hat. Denn wenn diefe fie nicht verjorgen, 
jo feien fie ſchlimmer als die Heiden, die jolde Pflichten 
oft genug erfüllen. Bon folhen Witwen, die ſelbſt Mittel 
bejigen und jih gar auf Grund derjelben ſchwelgeriſchem 
Leben hingeben, könne natürlich keine Rede ſein. Nun gab 
es aber in Epheſus bereits eine Einrichtung, wonach ältere 
Witwen ein kirchliches Ehrenamt bekleideten, indem ſie die 
Aufſicht über den weiblichen Teil der Gemeinde führten. 
Paulus dringt darauf, daß nur wohlbeleumundete von min- 
dejtens ſechzig Jahren in das Verzeihnis dieſer Witwen 
aufgenommen werden, da jüngere leiht, wenn fie wieder 
heiraten wollen, fi des Vorwurfs des Treubruhs gegen 
das im Dienjt Chrifti übernommene Amt ausjegten, und 
aud) ſonſt bei diefer Berufstätigkeit manderlei Verfehlungen 
ausgejeßt feien. Aber auch ſolche kirchlichen Witwen follen 
von der Gemeinde nur unterjtüßt werden, wenn fie feine 
anderen Berforger haben. Auch die Sklaven joll Timotheus 
anweijen, ihren heidnifchen Herren die ihnen gebührende Ehre 
zu erweilen und auch gläubigen nicht im Bewußtjein der 
Brudergemeinihaft dieje zu verjagen, jondern ihnen nur 
als ihren Wohltätern umſo williger zu dienen. 

Im ſechſten Kapitel kommt Paulus nod) einmal auf die 
Zehrverirrungen zurüd und auf die fittlihen Verfehlungen, 
zu welden fie führen. Namentlic rügt er, daß man fi) 
durd) feine eifrige Beihäftigung mit religiöfen ragen ma- 
terielle Vorteile zu verſchaffen ſucht und fo die Frömmigkeit 
zum Erwerbsmittel herabwürdigt in der Liebe zum Gelde, 
welde die Wurzel der mannigfaltigjten Sünden ift. Seinen 
Timotheus aber beihwört Paulus bei feinem Taufbefenntnis, 
das er einjt vor vielen Zeugen ablegte, ſich als einen Gottes- 
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menjchen zu erweijen und den ihm gegebenen Auftrag treu 
zu erfüllen bis zur Wiederkunft Chriſti. Teierlid) ſchließt der 
Apoſtel mit einem ſichtlich bereits liturgiſch gewordenen Lob⸗ 
preis Gottes, der dieſe herbeiführen wird. Aber hier wird 
es beſonders klar, daß er den bereits geſchloſſenen Brief noch 
einmal vornimmt und durch das zuletzt über die Geldgier 
Geſagte erinnert wird an die, welchen Gott die Güter dieſer 
Welt beſchert hat, um dem Timotheus zu zeigen, wie er ſie 
den rechten Gebrauch dieſer Güter lehren ſoll. Aber damit 
kann der Brief nicht ſchließen. Er muß ſeinen Timotheus 
mit andringender namentlicher Anrede noch einmal warnen 
vor dem leeren, jeden religiöſen Wertes baren Gerede, in 
dem immer eine Anſicht gegen die andere ſteht, und zeigt, 
daß die angeblich dadurch geförderte Erkenntnis in Wahr- 
heit keine it. Charakteriſtiſch aber ilt, daß Timotheus aud) 
hier nicht angewiejen wird, fie zu befämpfen, jondern nur 
ihr aus dem Wege zu gehen, Damit er nit irgendwie davon 
angejtedt werde. Ein direkt an die Gemeinde gerichteter 
Segenswunſch zeigt, wie auch diefer Brief zur Legitimation 
des Timotheus, wenn er die in ihm gegebenen Anweilungen 
befolgte, der Gemeinde vorgelejen werden joll. Es iſt einfad) 
undentbar, da der Brief jo abrupt ſchließen konnte, wenn 
nicht die Gelegenheit ihn abzuſenden den Apoſtel dazu nötigte. 


15. Kapitel. 


Das Vermächtnis des Apostels. 


As Paulus Ephejus verließ, um nad Makedonien zu 
reifen, ſchlug er den Seeweg über Korinth ein, wohin ihm, 
wie wir aus dem zweiten Brief an Timotheus erjehen, zwei 
jeiner Freunde das Geleit gaben. Es ging zunächſt zur 
Küſte hinab nach Milet, wo Trophimus, der eine der beiden, 
zurüdbleiben mußte, weil er erkrankte. Der andere begleitete 
ihn bis Korinth. Ob aber er und Trophimus nad) feiner 
Genefung nad Ephefus zurüdgefehrt feien, als Paulus ihrer 
in feinem Briefe gedachte, wußte er nidt. Er Hatte die 
Abſicht, jobald er feine Geſchäfte in Makedonien erledigt 
und feine lieben Philipper wiedergefehen hatte, über Troas 
und Milet nad Ephefus zurüdzufehren auf demjelben Wege, 
den er einſt auf feiner Pilgerfahrt nad) Jerujalem gemadt. 
Uber es gelang feinen Zodfeinden, ihn auf's neue bei der 
römiſchen Obrigkeit zu denungieren. Er wurde in Troas 
jo plöglic) verhaftet und fortgeführt, daß er nicht einmal 
jeinen Mantel und feine Bücher, die er bei feinem Gaft- 
freunde gelafjen, mitnehmen konnte. Wahrſcheinlich hatte 
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er ſofort an den Kaiſer appelliert in ber Hoffnung, dort 
ebenjo fein Recht zu finden wie in der erjten Gefangenſchaft. 
Aber die Dinge am Hofe Neros müſſen ſich inzwiſchen un— 
günſtiger für ihn geſtaltet haben. Denn als er nach Rom 
deportiert wurde, ward er dort nicht ſo wohlwollend empfan⸗ 
gen wie das erſte Mal, ſondern mußte im Kerker ſchmachten. 
Furchtbar niederſchmetternd muß der Eindruck geweſen ſein, 
den dieſe neue Gefangennahme des Apoſtels auf ſeine Ge⸗ 
meinden machte. Es ſchien, als habe Gott ihn und die Sache 
des Evangeliums im Stiche gelaſſen. Selbſt ſeinen Ti⸗ 
motheus entmutigte es ſo tief, daß er ſich von jeder öffentlichen 
Wirkſamkeit zurückzog. Alle Aſiaten, die Paulus aufforderte, 
nach Rom zu kommen, um in ſeinem Prozeß Zeugnis für 
ihn abzulegen, hatten es abgelehnt, um nicht in ſeine Sache 
verwickelt zu werden. Nur ein Epheſer, namens Oneſiphorus, 
der ſich große Verdienſte um die dortige Gemeinde erworben, 
hatte, als er gerade nach Rom reiſte, ihn aufgeſucht und ſich 
keine Mühe verdrießen laſſen, ihn aufzufinden, was nicht 
ſo leicht war, da man nicht wußte, in welchem Kerker Paulus 
in Feſſeln lag. Er hatte ihn viel beſucht und in ſeiner Nieder⸗ 
geſchlagenheit oft erquickt. Er ſcheint aber bald darauf 
geſtorben zu ſein. 

So geſchah es, daß, als es zu ſeinem erſten Verhör 
kam, keiner dem Apoſtel beiſtand, weil auch aus der römiſchen 
Gemeinde niemand wagte, für ihn einzutreten. Der Schmied 
Alexander, den er in Epheſus exkommuniziert hatte, trat 
ſogar offen als Zeuge wider ihn auf und wagte es, in 
der frechſten Weiſe ſeine Ausſagen Zügen zu ſtrafen. Aber 
der Herr gab ihm großen Freimut, vor der zahlreichen 
Korona, vor welder fein Prozeß verhandelt wurde, ſich 
und das Evangelium zu verteidigen; und es kam wirklich 
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bei diejer erjten Verhandlung feiner Sache noch nicht zu 
feiner Verurteilung. Paulus fühlte fid) wie aus dem Löwen- 
rachen errettet. Aber eine zweite Verhandlung jtand bevor, 
von der er das Schlimmite befürdtete. Er fühlte ſich fehr 
vereinamt. Bon drei Freunden, von denen Timotheus er- 
warten mußte, daß jie bei ihm feien, ſchreibt er, daß fie 
fortgegangen. Demas, der einjt in der Gefangenſchaft zu 
Cäſarea bei ihm war, hatte ſich ganz vom Chrijtentum 
abgewandt und war nad) Theſſalonich gereiſt. Was den 
uns unbelannten Krescenz bewogen Hatte, nad Galatien zu 
gehen und den Titus nad Dalmatien, wilfen wir nidt. 
Don letzterem erjehen wir daraus nur, daß ihn Paulus 
wie er ihm im Titusbrief in Ausſicht geſtellt, durch Artemas 
in Kreta abgelöft hatte. Er war wohl, wie er ihm geheiken, 
nad) Nikopolis gereijt, Hatte aber unterwegs die Kunde 
von der neuen Gefangenihaft des Apoſtels erhalten und 
war jofort zu ihm nad Rom gegangen, um ih ihm zur 
Verfügung zu jtellen. Paulus aber hatte ihn nad) Dal- 
matien gejhidt, damit er von dort nad) Nikopolis in Epirus 
gehe und ihn dort, wohin Paulus für den Winter ſelbſt 
hatte gehen wollen, vertrete. Nur ſein treuer Arzt 
Lukas, den wir ſeit des Paulus erſter Ankunft in Rom 
ganz aus den Augen verloren haben, war wieder bei ihm. 
Paulus aber ſehnte ſich nad) feinem Timotheus. Er ge- 
dachte der heiken Tränen, mit denen diejer fein Lieblings- 
ſchüler einſt in Ephejus von ihm Abſchied genommen, und 
verlangte nach dem, was Oneſiphorus von ihm Betrübendes 
über ſeine Entmutigung berichtet, doppelt danach, ihn wieder- 
zufehen, um ihm zurechtzuhelfen. 

So fam es, daß er an ihn ſchrieb, und ihn bat, möglichſt 
ſchnell zu ihm nach Rom zu kommen, ehe die einbrechende 
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Minterszeit die Reife für lange Zeit unmöglich made. Er jollte 
den Markus mitbringen, aber nicht, um mit ihm dem Apoſtel 
Geſellſchaft zu leiſten, ſondern weil er einen wichtigen Auftrag 
für dieſen nun längſt erprobten Gehilfen habe. Auch bittet 
er den Timotheus, ſeinen Mantel, wie die Bücher, die er 
in Troas bei Karpus gelaſſen, mitzubringen. Timotheus 
könne ſofort abreiſen, da er bereits den Tychikus mit ſeiner 
Vertretung in Epheſus beauftragt habe. Nur ſolle er dafür 
ſorgen, daß der Schmied Alexander nichts von ſeiner Abreiſe 
erfahre, da dieſer ſicher alles verſuchen würde, um den 
Timotheus zu verhindern, daß er als der beſte Entlajtungs- 
zeuge für Paulus bei der bevorſtehenden Prozeßverhandlung 
ihm zur Seite ſtehe. Aber immer blieb es zweifelhaft, ob 
Timotheus noch vor dieſer eintreffen werde oder erſt nach 
ſeiner Verurteilung und ſeinem Märtyrertode. In dieſem 
Falle war der Brief, in dem er ihn nach Rom beſchied, 
zugleich ſein Vermächtnis an dieſen ſeinen Lieblingsſchüler. 
Paulus iſt ſich deſſen auch voll bewußt; denn für einen 
Brief, nach deſſen Empfang Timotheus möglichſt bald ab— 
reiſen ſollte, hatten ja alle ſeine Ermahnungen für ſeine 
Amtstätigfeit keinen Sinn. Paulus gibt dem Brief daher 
von vornherein den Charakter eines amtlichen Schreibens. 
Gott, der ihn zum Apoſtel einer Zebensverheigung berufen 
hat, deren Erfüllung Chrijtus ermöglicht, hat es ihn ge— 
heißen, feinem geliebten Kinde diefe legten Aufträge zu 
erteilen. 

Zuerft muß er den Timotheus erinnern, ji) aus der 
tiefen Entmutigung, Die ihn infolge der neuen Gefangen— 
ſchaft feines Meiſters befallen hat, aufzuraffen und wieder bie 
Gabe, die Gott ihm verlieh, als der Apoſtel ihm die Hände 
auflegte, um ihn zu feinem Gehilfendienft zu weihen, zu er- 
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weden zu neuer Betätigung, Mit großer Zartheit Teitet 
er feine Ermahnung damit ein, daß er ſich bei dem von 
ihm fo heiß erfehnten Wiederfehen vor allem freue auf den 
Eindrud feines ungefäliten Glaubens, wie er ihn von 
Mutter und Großmutter empfangen habe. Auch er felbit 
. it ji ja bewußt, daß fein Dank für alles, was Gott an 
feinem geijtlihen Kinde getan, aus einer Oottesverehrung 
Itammt, die er darum mit fo gutem Gewiſſen übt, weil er 
ſie nicht ſelbſt ſich erdacht, ſondern von feinen Voreltern 
ererbt hat. Wenn er aber ſeinen Schüler ermahnt, ſich 
ſeiner und des Evangeliums nicht zu ſchämen wegen ihrer 
ſcheinbaren Gottverlaſſenheit, ſondern mit für das Evan— 
gelium zu leiden, ſo verweiſt er ihn nicht an ſeine eigene 
Kraft, die er zuſammenraffen ſoll, ſondern auf den heiligen 
Geiſt, der allen Chriſten geſchenkt und zu deſſen Weſen es 
gehört, dazu zu befähigen. Die Gotteskraft, die das allein 
vermag, beruht auf dem, was der Kern und Stern des ihm 
ſpeziell anvertrauten Evangeliums iſt. Es iſt die freie, un— 
verdiente Gnade Gottes, die uns von Ewigkeit her geſchenkt, 
aber erſt durch Chriſtum kundgemacht worden iſt, als er 
erſchien, um dem Tode die Macht zu nehmen und ein unver- 
gänglihes Leben durch feine Heilsbotihaft ans Licht zu 
bringen. Das gibt dem Apoitel die Kraft, ohne Scheu 
zu leiden, was fein Beruf ihm auferlegt, weil er weiß, daß 
Gott felbjt ihm diefen zu erfüllen helfen wird. Go joll 
aud Timotheus den ihm erteilten Auftrag ausrichten in der 
Kraft des Heiligen Geiltes. 

Im zweiten Kapitel geht Paulus zu einem anderen 
Punft über, der ihm, wie wir ſchon aus den andern Paftoral- 
briefen jahen, in dieſer Zeit ganz bejonders am Herzen Tag, 
die Sicherung der gejunden Lehre für die Zukunft gegenüber 
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den immer weiter um jid) greifenden Rehrverirrungen. 
Timotheus ſoll ſelbſt eine Anzahl verläßliher und Iehrtüchtiger 
Männer fuchen und dieje ausdrüdlid) mit der Verkündigung 
des Evangeliums betrauen, wie er damit betraut wurde. 
Er ſoll ſich mit ihnen zuſammenſchließen zu einer Streiter- 
ſchar Chrifti, die bereit it, alles zu erdulden, was es in 
feinem Dienit naturgemäß zu leiden gibt. Paulus weilt 
darauf hin, wie das ihnen anvertraute Evangelium ſich zu- 
fammenfaßt in das Bekenntnis des Auferjtandenen und des 
zur königlichen Machtherrſchaft erhobenen Davidjohns. Um 
dieſes Bekenntniſſes willen leidet er wie ein Übeltäter Ketten 
und Banden, aber das Wort Gottes iſt nicht gebunden, ſon— 
dern ermuntert die Auserwählten, wie er, durch ausdauernde 
Geduld die Heilspollendung zu eritreben. Er erinnert an 
die Worte eines altkirchlichen Liedes, das dem für Chrijtus 
Geitorbenen die Gemeinſchaft der Herrihaft mit ihm verheißt 
und an das befannte Wort des Herrn, das vor ſeiner 
Berleugnung warnt. 

Auch die gewonnenen Mitarbeiter ſoll Timotheus be- 
ſchwören, ſich nit in Mortgefehte mit den neumodilchen 
Lehrern einzulajjen, weil das nur die Zuhörer völlig ver- 
wirrt, als ob es ſich im Chrijtentum um verſchiedene Anlihten 
handle und nit um die Heilswahrheit, Die er als das Vor⸗ 
bild eines rechten Dieners Gottes nur ſelber richtig in feiner 
Predigt austeilen ſoll. Auch den profanen Schwäßern hilft 
das Streiten mit ihnen gar nidt, weil fie dadurch nur zu 
immer verfehrteren Anſchauungen fortgetrieben werben, die 
ſchließlich den Glauben ſelbſt beſtreiten. Man braucht auch 
nicht zu fürchten, daß durch ſie das Fundament der Ge— 
meinde in den Erwählten zum Wanken gebracht werde. Aller— 
dings hatte Paulus einſt geglaubt, daß alle zur Mitglied⸗ 
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\haft der Gemeinde Berufenen auserwählt jeien. Aber er 
hat aus der Erfahrung lernen müſſen, daß, wie in einem 
großen Hauje es jehr verjchiedene Geräte gibt, es aud) in 
der Kirche Glieder von ſehr verſchiedenem Werte geben muB. 
Es komme nur darauf an, fi von allem, was einem noch 
von Unrechtſchaffenheit anflebt, zu reinigen, um ſich zu einem 
dem Hausherren wahrhaft nützlichen Gefäh zu madjen. Paulus 
nennt es ein jugendlihes Gelüjte, wenn man ſich zutraut, 
andere durch Disputieren mit ihnen befehren zu Tönnen, jtatt 
ihnen einfad) durch jein eigenes Vorbild zu predigen. Man 
jolle ji) auf ihre törichten und anmaßlihen Fragen, die nur 
neuen Gtreit erregen, gar nicht einlajjen, jondern fie mit 
Sanftmut zurechtweiſen und geduldig abwarten, ob Gott 
den Widerſpenſtigen nicht die Sinnesänderung ſchenkt, die 
lie befähigt, ji aus des Teufels Strid zu befreien, der lie 
gefangen hält. Sind fie aber hoffnungslos böfe, jo wird 
es mit ihnen und den durch lie Verführten immer weiter 
abwärts gehen. 

Zrübe blidt der Apojtel in die Zufunft hinaus. Er 
lieht in den letzten Zeiten vor der Miederkunft Chrijti nad) 
Kapitel 3 ein tiefes Sinfen der Sittlichkeit in der Chrijten- 
heit voraus, die fi) mit den äußeren Formen der Frömmig— 
keit begnügen wird. Timotheus wird dieſe Zeit voraus— 
ſichtlich noch erleben und ſoll ſich dann ſtreng von ſolchem 
heuchleriſchen Treiben ſcheiden. Fehlt es doch ſchon jetzt nicht 
an Vorboten davon. Nicht ohne Ironie ſchildert Paulus die 
Propaganda der neuen Weisheitslehrer, die als leichte Beute 
ſolche Weiber davonführen, die mit Sünden beladen ſind und 
ſie durchaus nicht laſſen wollen. Ihr religiöſes Bedürfnis 
befriedigen ſie damit, daß ſie immer Neues hören wollen, nur 
nicht die Wahrheit, die damit beginnt, Sinnesänderung zu 





Die Schlußermahnung. 261 





fordern. Von der wollen freilich, jene Lehrer nichts willen, 
die es aber nicht weit bringen werden mit ihrer Weisheit, 
weil deren Sinnlofigfeit bald allen offenbar werden wird. 

Tief ergreifend ift es, wie Paulus den Timotheus in 
feiner Schlußmahnung erinnert an die Tage, wo er fi zu 
der Nachfolge des Apoſtels entſchloß. Es war ja nit 
nur feine Lehre und feine Lebensführung, oder, wie er 
beiheiden hinzufügt, die, weldhe er fi) vorfeßte, die Timotheus 
fi) zum Vorbild zu nehmen entihloß. Es waren aud) bie 
Berfolgungen und Leiden, die dem Apoſtel damals in der 
Heimat des Timotheus widerfuhren, an denen er jehen Tonnte, 
was alle, die in chriſtlicher Frömmigkeit leben wollen, zu 
erwarten haben. Aber er jah aud), wie der Apojtel alle 
jene VBerfolgungen jtandhaft erduldete, und wie Gott immer 
wieder ihn daraus errettete. Er braucht alſo nur zu bleiben 
in dem, was er damals gelernt, weil er weiß, von wem er 
es gelernt, und zwar nit nur von Menſchen, jondern aus 
der heiligen, von Gott eingegebenen Schrift. Die hat er von 
Kindheit auf gelernt, und jie muß freilich im Glauben an 
Jeſum gedeutet werden, wenn fie uns den Weg zur Seligfeit 
weifen ſoll. Feierlich beſchwört Paulus den Timotheus, 
das ihm aufgetragene Wort Gottes zu verkündigen (vergl. 
Kap. 4) und damit aufzutreten ohne Rückſicht darauf, ob 
er den Hörern zur rechten Zeit oder zur Unzeit kommt mit 
ſeiner Lehre und Ermahnung. Denn noch einmal muß er 
daran erinnern, daß eine Zeit kommen wird, wo man die 
geſunde Lehre nicht wird hören wollen und ſich zu den Fabeln 
kehren, welche die religiöſe Neugier befriedigen und jeden 
ſeinen Lüſten nachgehen laſſen. Timotheus aber ſoll ſich 
die Nüchternheit bewahren, die zwiſchen geſunder Lehre und 
krankhaften Liebhabereien zu unterſcheiden weiß, und ohne 
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Leidensiheu das ihm befohlene Amt eines Evangelijten voll 
ausrichten. 

Seht ilt es Zeit, daß Timotheus an feine Stelle trete, 
denn fein Lebenswerk ift abgeſchloſſen, und die Zeit feines 
Abſchieds it nahe. Er Hat nur noch im Märtyrertode fein 
Blut zu vergießen als ein Trankopfer zu dem Gejamtopfer 
jeines Lebens. Er hat einen guten Kampf gekämpft, und 
die Tatſache liegt vor Augen, daß er feine Aufgabe erfüllt 
und den Glauben bewahrt hat. Er weiß, daß der gerechte 
Richter ihn am Tage feiner Wiederfunft Frönen wird mit dem 
Kranz der Gerechtigkeit, der ihm ſchon bereit liegt, und 
nit nur ihn, jondern alle, die nit zu zittern brauchen vor 
feiner Wiederfunft, fondern fig) auf jie freuen, wie er. Das 
iſt das Tejtament, das er feinem geiltlihen Kinde Hinter- 
läßt für den Fall, daß fie ſich nicht mehr jehen follten; es 
war der ſtärkſte Antrieb für Timotheus, fein Leben einjt jo 
beſchließen zu fünnen, wie er feinen Lehrer dem Lebensende 
entgegengehen ſah. Nach den jhon oben beſprochenen Per— 
ſonalien grüßt Paulus Aquila und Priskilla, die einſt mit 
ihm von Korinth nach Epheſus gegangen und dort geblieben 
waren, ſowie das Haus des Oneſiphorus, der alſo inzwiſchen 
bereits geſtorben ſein muß, und motiviert, weshalb er Tro— 
phimus und Erajt nicht grüßen lajjen fann, da er nicht weiß, 
ob jie wieder in Ephefus find. Er bejtellt die Grüße einiger 
römiſcher Freunde, die Timotheus in der erjten Gefangen- 
Haft des Apoftels näher kennen gelernt hat, und aller dortigen 
Brüder. Schließlich befiehlt er dem Herrn das Geiltes- 
leben feines Schülers und ſpricht ſeinen Segen über die ganze 
Gemeinde aus, der Timotheus auch diejen amtlihen Brief 
vorlejen wird. ; 


Diefer Brief ift die legte urfundlihe Spur aus dem 
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Leben des Apoſtels. Alles übrige it für uns in undurd- 
dringliches Dunkel gehüllt. Unanfehtbar ift nur Die alte 
Überlieferung, da Paulus ebenjo wie Petrus unter Nero 
den Märtyrertod geitorben iſt. Aber warın und unter welden 
Umjtänden es dazu gelommen, darüber fehlt uns jede nähere 
Kunde. Wir wiljen nicht einmal, ob Timotheus nod) nad) Rom 
gefommen ilt, und ob er den Apoſtel noch am Leben ge- 
funden hat, wenn es aud) nad) einer Andeutung im Hebräer- 
brief jo ſcheint, als jei er in den Prozeß des Apoſtels ver- 
widelt und ebenfalls gefangen gejeßt, aber wieder freigelafjen 
worden. Ebenfo wenig willen wir, warn Petrus nad) Rom 
gefommen, und ob er, wie die alte Kirhe annahm, mit 
Paulus zugleid) hingerichtet iſt. Es Tiegt ja nahe, anzunehmen, 
daß beide in den Schredenstagen des Sommers 64 umge- 
fommen find, als Nero Die Schuld an dem Brande Roms 
auf die Chriſten abwälzte, weldje durch die Verleumdungen 
der Juden und durd) ihren Anſpruch, Die allein wahre 
Religion zu bejiken, der Gegenitand des allgemeinen Haſſes 
geworden waren. Aber wenn irgend etwas Wahres der 
alten Überlieferung zu Grunde liegt, daß Paulus mit dem 
Schwerte enthauptet, Petrus aber gefreugigt ſei, jo kann 
das damals nicht gejhehen fein, da die entfejjelte Volks— 
wut in jenen Tagen ſicher feinen Unterſchied machte zwilhen 
einem Chrijten, der das römiſche Bürgerrecht beſaß und 
einem, der den Sklaventod der Kreuzigung erleiden durfte. 
Auch glaubte man im kirchlichen Altertum noch die Marter- 
jtätten der beiden Apoſtel zeigen zu Tünnen, was auch auf 
eine ordentlihe Hinrichtung führt. Sedenfalls Tünnen beide 
Apoftel erjt in den legten Regierungsjahren Neros, der 68 
ſtarb, hingerichtet fein. &s bleibt aljo für uns unmöglid), 
den Märtyrertod der beiden großen Apoſtel uns vor Augen 
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zu malen, wie einit Paulus den Galatern Chrijtum den Ge- 
freuzigten. Nur einer ijt gejtorben uns zu gut, nur eine 
Marterjtätte gibt es, an der wir anbeten jollen, das Kreuz 
auf Golgatha. 


16. Kapitel. 


Die Gemeinden in der nachpaulinischen Zeit. 


Sn den paulinifhen Briefen findet fi nirgends die 
leifejte Andeutung davon, daß es bereits Schriften gab, 
welche das Leben Jeju oder einzelne Teile desjelben dar- 
zujtellen beabjihtigten. Die fpärlichen Berufungen auf Worte 
Jeſu in ihnen gehen nicht auf ſchriftliche Aufzeichnungen zurück, 
ſondern auf die mündliche überlieferung, auf welche Paulus 
ſelbſt alles zurückführt, was er von dem Tode Chriſti und ſeiner 
Auferſtehung erzählt hatte. Lange Zeit war keinerlei Bedürfnis 
zu ſolchen Aufzeichnungen vorhanden. In der Gemeinde zu 
Jeruſalem, wo noch am längſten viele Augen- und Ohren⸗ 
zeugen des Lebens Jeſu zuſammen waren, bildete ſich früh 
ein Kreis von Reden und Spruchreihen Seju, die man am 
häufigiten wiederholte, weil fie ein bejonderes Intereſſe für 
die in der Urgemeinde ventilierten Fragen hatten. Ebenjo 
ein Kreis von Erzählungen, die jtets den tiefiten Eindrud 
gemacht hatten oder wegen einzelner dabei gejprochener Morte 
Jeſu bejonders in der Erinnerung haften geblieben waren. 
Natürlich handelte es ſich dabei wejentlih um galiläiſche 
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Ereignilje, da das, was in Jeruſalem gejchehen war, die 
Glieder der Gemeinde meilt jelbjt miterlebt Hatten: In 
diejem Kreiſe wurde die Miedergabe der Reden und Taten 
Jeſu immer auf’s neue ergänzt und verbefjert, und jo bildete 
ji) allmählid) eine jo abgeſchliffene Form ihrer Daritellung 
heraus, dab man von ihr nicht gern abgehen modte. Erjt 
als mit dem Beginn des jüdijchen Revolutionskrieges, welchen 
Jeſus als den Anfang des Endes bezeichnet hatte, die Zeit 
nahte, von der Jeſus ausdrüdlic gejagt hatte, dak in ihr 
die Gläubigen in Judäa ſchleunigſt ins Gebirge flüchten 
müßten, um dem nahenden Untergang zu entgehen, hatte der 
Apojtel Matthäus, der als ehemaliger Zöllner am beiten 
den Griffel zu führen verjtand, jene Redejtüde und Er- 
zählungen aufgezeichnet. Teils wollte er an die Befolgung 
des Befehls Jeju erinnern (vergl. Matth. 24, 13 f.), teils 
der ſich nun zerjtreuenden Gemeinde diejen koſtbaren Schaf 
der in ihr gepflegten Erinnerungen aus dem Leben Seju mit- 
geben. 

Für nod) engere Kreije und wohl ſchon früher entjtanden 
Aufzeihnungen auf dem Gebirge Juda, wo das Jeſu nahe 
verwandte Haus des Priefters Zacharias ftand. Hier waren 
es bejonders die Erinnerungen aus der Kindheit Jeſu, welde 
dort aufgezeichnet wurden, um fi) immer wieder an ihnen zu 
erbauen, da in ihnen auch Lobgejänge aus jener Zeit ent- 
halten waren. In diejem Kreiſe wuhte man natürlich von 
den galiläifhen Erlebniffen und Reden Jeſu nur wenig, 
und von dem wenigen galt nur aufzunehmen, was eine 
unmittelbare Anwendung auf die Gituation der Lefer 
zuließ. Deſto mehr wußte man dort zu erzählen von dem 
Hinaufziehen Jeſu nad Serujalem, von feinen Erlebnijjen 
dajelbit, von feinen letzten Leidenstagen und den erften Er- 
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ſcheinungen des Auferjtandenen. Mit dem Zwölfapoſtelkreiſe 
ſcheinen die, unter welchen jene Aufzeichnungen entſtanden, nur 
wenig Berührung gehabt zu haben. Natürlich waren dieſe 
Aufzeichnungen ebenſo wie die Matthäusſchrift in aramäiſcher 
Sprache geſchrieben, welche Jeſus geredet hatte, und welche 
ihre Leſer in den Verſammlungen, in denen ſie geleſen wurden, 
ſprachen. Erſt als dieſe beiden Schriften in griechiſch redenden 
Gemeinden bekannt wurden, trat außerhalb Paläſtinas das 
Bedürfnis ein, ſie auch in griechiſcher Sprache zu beſitzen. 

Der erſte, welcher für die heidenchriſtlichen Gemeinden 
ein Bild des Lebens Jeſu zu entwerfen ſuchte, und natürlich 
in griechiſcher Sprache, war Johannes Markus, dem wir 
vielfach in dem Kreiſe des Paulus begegnet ſind. Er hatte 
teils in dem, was er ſelbſt miterlebt, teils in dem, was er 
ſeinen Lehrer Petrus hatte erzählen hören, Stoff genug dazu; 
aber er ſelbſt hatte ja dem engeren Schülerkreiſe Jeſu nicht 
angehört, und Petrus hatte in ſeinen Lehrvorträgen natürlich 
nur einzelnes aus den Erlebniſſen Jeſu und von ſeinen 
Worten mitgeteilt. Daher konnte Markus, ſelbſt wenn er es 
wollte, nicht eine zuſammenhängende Geſchichte Jeſu erzählen, 
welche die Entwicklung ſeines Lebensganges darſtellte. Auch 
die alte Matthäusſchrift, die ihm in griechiſcher Überjegung 
fichtlich bereits befannt war, enthielt nur ſachlich zuſammen— 
geordnete Erzählungs- und Redeſtücke. Er konnte aljo nur 
durch Gruppen von Erzählungen die verjhiedenen Geiten 
des Lebens Jeſu [hildern. So die erite Zeit, wo Jeſus noch 
überall vollen Beifall fand, jodann Die beginnende und raſch 
zur Todesfeindſchaft heranwachſende Oppofition ber Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäer; ſo die Konſtituierung des Zwölf⸗ 
jüngerkreiſes und ſeine erſte Ausſendung; ſo die Reiſen Jeſu, 
auf denen er ſich ganz der Erziehung und Belehrung ſeiner 
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Jünger widmete. Wirklich zufammenhängend Zonnte er nur 
die Ereignifje von der Gefangennehmung Jeſu bis zu feinem 
Tode aufzeihnen, und er ſchloß mit dem Erlebnis der Frauen 
an dem leer gefundenen Grabe, das auf das himmliſche Leben 
des erhöhten Herrn hinauswies. 

Aber obwohl ſich in ſeinem Evangelium noch die volle 
Freude am farbenreichen Erzählen dieſer Dinge zeigt, ſo 
hatten doch ſeine Aufzeichnungen weſentlich einen lehrhaften 
und erbaulichen Zweck. Dieſer erhellt aber auf's klarſte 
daraus, daß er aus den reichen Redeſchätzen der Matthäus- 
IHrift nur die Rede aufgenommen hat, welche die Verheikung 
der Wiederkunft Jefu enthält. Er ſchrieb aljo offenbar zu 
einer Zeit, wo durch das ſcheinbare Berziehen der einjt jo nahe 
gehofften Wiederkunft Jeſu die Hoffnung auf fie ins Wanken 
geraten war und einer erneuten Stärkung bedurfte. Je mehr 
aber die Erfüllung jener Hoffnung zweifelhaft zu werden 
ſchien, deſto mehr trat der Anſtoß, welden man einjt an 
dem ſchmachvollen Berbredertode Jeſu genommen hatte, und 
den man nur durd) jene Hoffnung überwinden fonnte, wieder 
hervor. Daher läßt Markus die Belehrung der Jünger immer 
wieder gipfeln in der Weisfagung Jefu von feinem Tode mit 
allen ihren Details und in dem Hinweis auf feine Auf- 
eritehung. Auch erzählt er mit.genauer Datierung das Geſicht 
der drei Vertrauten Jeſu auf dem Berge der Verklärung, 
in dem Jeſus fie feine Herrlichkeit [hauen ließ, in welder 
er einſt wiederzufommen verheiken hatte. Das Evangelium 
it aller Wahrſcheinlichkeit nad erjt nad) dem Tode des 
Petrus in Rom gerieben, wo Markus noch das Ende 
jeines Meijters miterlebt hatte, aber noch vor der Zerjtörung 
Serufalems in einer Zeit, wo man bereits die Hoffnung 
Jeſu, daß feine Miederfunft unmittelbar nad) der Trübfal 
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in Judäa, wie er weisjagte, eintreten werde, ſich anders 
deuten mußte, als es der Wortlaut der Matthäusihrift 
zuließ. 
In der Urgemeinde, dem älteren Mittelpunkt des Chriſten⸗ 
tums, beſchwor das Sinken der Wiederkunftshoffnung eine 
ganz beſondere Gefahr herauf. Seit dem erſten Ausbruch 
des jüdiſchen Fanatismus in der Verfolgung, welche das 
Auftreten und der Märtyrertod des Stephanus hervorrief, 
hatten die paläſtinenſiſchen Gemeinden eine verhältnismäßig 
friedliche Zeit ihrer Entwicklung erlebt. Für ſie hatte der 
Meſſiasglaube nie in einem Gegenſatz zu ihrer religiöſen 
Vergangenheit geſtanden. Sie nahmen am Gottesdienſt im 
Tempel und in der Synagoge teil und ſuchten ihre Yrömmig- 
keit in der ſtrengſten Befolgung des altteftamentlichen Ge— 
fees zu beweijen. Mit feinem Wort hatte lie Jejus von 
ihm frei gejprodhen, und jede Vernachläſſigung des Gejehes 
hätte ihnen die Möglichteit genommen, noch weiter für die 
Belehrung ihrer VBolfsgenoffen zu wirten. Immer nod) hoffte 
man aber, daß es einft zur Gejamtbefehrung des Volkes 
kommen werde, welche die Wiederkunft Chriſti und Die Heils- 
vollendung herbeiführen mußte. Gegen Dieje gejegestreue 
Gemeinde war nichts Ernites als Anklage vorzubringen; ſelbſt 
die Phariſäer, welche die gehäſſigſten Feinde der Perſon Jeſu 
geweſen waren, mußten ihren Geſetzeseifer anerkennen. Ihre 
Anſicht, daß der gekreuzigte Jeſus von Nazareth ihr Meſſias 
ſei, und demnächſt wiederkommen werde, ſein Reich auf— 
zurichten, konnte man als Torheit verſpotten, aber hier ver— 
fing doch die politiſche Mißdeutung der Meſſiasfrage, mit 
der man einſt Jeſum zu vernichten geſucht hatte, nicht, da 
man den rein religiöſen Charakter der Gemeinde, die ſich 
von aller Politik fern hielt, genau kannte. Die Verleum— 
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dungen der Juden in der Diafpora, mit welden diefe die 
Heiden gegen die Chriſtenſekte aufhegten, und die ſchandbare 
Erdigtung geheimer Greuel, die fie in ihren Konventifeln 
verübten, Tonnten wohl in der Heidenwelt fie zum Gegen- 
Itande des allgemeinen Abſcheus machen, welher die Greuel- 
ſzenen des Jahres 64 hervorrief; in Paläftina ließ die Ge— 
jeßesitrenge der Ehrijtenfefte jene VBerleumdungen nit auf- 
fommen. R 

Anders wurde es erjt mit dem Jahre 63, wo Jakobus, 
der Bruder des Herrn, der an der Spitze der Urgemeinde 
ſtand, dem Haſſe des ſaddukäiſchen Hohenprieſters zum Opfer 
fiel. Wir kennen die Motive dieſes Juſtizmordes nicht ge— 
nauer, aber wir wiſſen, daß ſelbſt viele im Volke ihn miß⸗ 
billigten. Soviel wiſſen wir genau, daß in den ſechziger 
Jahren je länger je mehr die pſeudomeſſianiſche Bewegung 
im Volk gährte, welche die Freiheit vom Joch der Römer und 
ihrer Kreaturen mit Gewalt erzwingen wollte, und welche 
in dem unglücklichen Revolutionskriege, wie ſchon Jeſus vor— 
ausſah, zum Ausbruch kam. Dieſer mußte die Chriſtenſekte 
ein Dorn im Auge ſein, welche mit ihr nichts zu tun haben 
wollte und alle Hoffnung auf die Wiederkunft des Meſſias 
ſetzte. Nun begannen auf's neue die Bedrüdungen der 
Chriſten, die man unter irgend welden Vorwänden ihrer 
Güter beraubte und einferferte. Die ohnehin armen Ge- 
meinden Judäas, für welche Paulus jo eifrig folleftiert hatte, 
litten [wer darunter. Man Tann ih die Verſuchung, die 
damit über die Meffiasgläubigen Tam, nicht ſchwer genug vor- 
ftellen. Sie hatten gehofft, daß mit dem Erfcheinen des 
Meſſias die im alten Teſtament verheißene goldene Zeit 
anbrechen werde, und jet hatte ihr Glaube an den Meſſias 
ihnen nur eine Verſchlimmerung ihrer Lage und ſchwere 
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Verfolgungen eingebracht. Eine Zeitlang hatte die Ur— 
gemeinde dieſe tapfer ertragen in der Hoffnung auf die 
baldige Wiederkunft des Meſſias. Sie hatten dieſelben ſogar, 
wie der Hebräerbrief ihnen das Zeugnis gibt, weil ſie hoff— 
ten, dadurch ihre echte Jüngerſchaft bewährt zu haben, welche 
Jeſu bei ſeiner Wiederkehr zu belohnen verheißen hatte, mit 
Freuden begrüßt. Aber die Wiederkunft verzog von einem 
Jahr zum andern. Das war es, was eine ſchwere Kriſis 
in ihr heraufbeſchwor. Man begann zu fragen, ob der 
Meſſiasglaube, der in ſeinem Gipfelpunkt zu verſagen ſchien, 
die Opfer wert ſei, die man täglich dafür bringen mußte. 
Man begann zu fragen, ob man nicht zuletzt mit den Heils— 
mitteln, welche das Geſetz Moſes darbot, ſeine religiöſen 
Bedürfniſſe befriedigen könne. Die Zuverläſſigkeit des Moſes 
ſtand doch unbedingt feſt, während der Glaube an die Zu— 
verläſſigkeit Jeſu, den ſie für ihren Meſſias hielten, ins 
Wanken geriet, weil die Verheißung ſeiner Wiederkunft ſich 
nicht zu erfüllen ſchien. Unter dieſen Umſtänden gewannen 
die alten Bedenken gegen die Meſſianität Jeſu, die wir ſchon 
im Markusevangelium wieder auftauchen ſahen, und die man 
nur in der Hoffnung auf ſeine baldige Wiederkunft über— 
wunden hatte, wieder Macht über die Gemüter. Es konnte 
doch auch nicht fehlen, daß die Begeiſterung ihrer Bolfs- 
genofjen für den lebten Kampf, der für die aud) von ihnen 
jo hoch verehrten Heiligtümer geitritten werden ſollte, zu- 
letzt auch in ihnen zündete. Unter diefen Umjtänden entjtand 
die Neigung, den Meffiasglauben aufzugeben und fi mit 
feinen Bollsgenofjen wieder auszuföhnen. Es kam joweit, 
daß etliche bereits Die chriſtlichen Konventifel, durch deren 
Beſuch man ſich auffällig zur Chriſtenſekte bekannte, ver— 
ließen, und ſich mit den Synagogenverfammlungen begnügten. 
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Da war es ein Mann, der die ungeheure Gefahr der 
Situation durchſchaute: Barnabas, der einjtige Gefährte 
des Paulus auf feiner erjten Miſſionsreiſe, der früher eine 
große Rolle in der Urgemeinde gejpielt hatte, aber jetzt 
längjt auf jeinen Miffionswegen ihr entfremdet war. Er 
beſchloß, an fie zu ſchreiben, aber ohne ſich zu nennen, weil 
man wegen jeiner Beziehungen zu den heidendhriftlichen Ge- 
meinden des Paulus feine Treue gegen das väterliche Geſetz 
zu beargwöhnen begonnen hatte; er wollte nur als Bruder 
ſeine chriſtlichen Brüder ermahnen. Er war ein Levit, der 
mit den im Alten Teſtament geordneten Kultuseinrichtungen 
beſonders Beſcheid wußte, ein Mann von echt prophetiſcher 
Begabung, der dem hohen Pathos ſeines Glaubenseifers 
einen ſtiliſtiſch vollendeten Ausdruck zu geben wußte. Er 
ilt der einzige, der aus dem Üirhliden Altertum uns durch 
eine Öemeindeüberlieferung als der Verfaſſer des Hebräer- 
briefs bezeichnet wird. Er geht aus von dem, was ihn 
mit feinen mejjiasgläubigen Brüdern im Glauben verbindet: 
von ber gottgleihen Erhabenheit des Meffias über alle, in 
denen Gott zu den Vätern geredet, aud über Moſes, da 
leine Treue nod) viel ſicherer gewährleiftet jei, als dejfen Treue. 
Er weilt auf die ungeheure Berantwortung hin, die man li} 
auziehe, wenn man ſich durch Zeitftrömungen vom Hören auf 
Jeſu Heilsbotihaft abtreiben laſſe. An dem Warnungs- 
beijpiel der Müftengeneration zeigt er, wie der Unglaube 
an Gottes Verheigungen eine Todfünde jei und ein Aufgeben 
des Befenntnijfes zum Meſſias ein Abfall von dem Ieben- 
digen Gott fein würde. Er erinnert daran, wie Die Leidens- 
prüfungen des Meflias, an denen man wieder Anſtoß zu 
nehmen begann, ihn gerade befähigt haben, als ein treuer 
Hoherprieiter ihnenin ihren Anfehtungen Hilfe zu ver- 
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ihaffen, und wie jein Tod eben zu ihrem Heil notwendig 
gewejen jei. Immer wieder zeigt er, wie der Abfall vom 
Meifiasglauben die Sünde ſei, die nie mehr vergeben werden 
fönne, weil, wenn alle Motive, Die zu ihm geführt, ji) bei 
ihnen in der gegenwärtigen Zeidensprüfung als unwirkſam 
erwiejen, eine Umfehr für fie unmöglich ſei. Aber er wolle 
um ihres echt chriſtlichen Liebeseifers willen nicht fürchten, 
daß Gott ihre mangelnde Willigkeit das Wort ſeiner Er— 
mahnung zu hören mit der Verſtockung ſtrafen werde, die 
ſie dazu für immer unfähig mache. 

So beginnt er denn den großartigen Nachweis, der 
den Mittelpunkt ſeines Briefes bildet, daß mit dem Hohen— 
priejtertum des Meflias und feinem Opfer das levitiſche 
Prieſtertum überhaupt und damit der geſamte alttejtament- 
liche Opferkultus abgeſchafft ſei in dem neuen Bunde, der 
mit dem Todesopfer Chriſti auf Golgatha geſtiftet. Darum 
könne man gar nicht mehr in den alten Heiligtümern ſein 
Genüge finden; für die Sünde des Abfalls vom Glauben 
gäbe es kein Opfer mehr, ſondern nur noch das furchtbare 
göttliche Zorngericht. Die Ausdauer des Glaubens in allen 
Drangſalen ſei es gerade, was Gott in der Gegenwart ver- 
lange; denn der Glaube jei eben die Zuverſicht auf Die 
Heilspollendung und Die nie wankende Überzeugung von den 
unfihtbaren Tatjahen, auf die er fih gründet. Barnabas 
zeigt, wie der Glaube der Bäter und der Glaube Jeju, der 
ihr höchſtes Vorbild fein müſſe, fein anderer gewejen lei, 
als der jet von ihnen geforderte. Er erinnert daran, wie 
ihre Leidensprüfungen noch nicht einmal Blut und Leben 
von ihnen verlangt hätten, jondern nad) der Schrift nur 
Zudtmittel feien, durch welche die väterlihe Liebe Gottes 
fie zur Glaubensbewährung erziehe. Er macht die ganze 
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Gemeinde, die, noch in irdiſchen Meffiashoffnungen befangen, 
nichts davon hören wolle, daß das Gottesreich erjt in der 
unwandelbaren neuen Welt beginne, dafür verantwortlid), 
wenn fie nit imjtande fei, ihre gefährdeten Glieder vor 
der Todfünde des Abfalls zu bewahren. Mit hoher Lehr- 
weisheit läßt er feine Schlußermahnung, die eigentlih nur 
eine Erinnerung iſt an das, was lie bisher ſchon geleiftet, 
ausgehen in dem Hinweis auf die erjte Generation ihrer 
Zührer, die ihnen einjt das Evangelium verfündigt, und die 
jest jhon ihren Glauben im Tode bejiegelt haben. Die 
hätten nie etwas gewußt von den mancherlei neuen Lehren, 
durch welde man jet einen Erſatz für den Meffiasglauben 
in den alten Heiligtümern finden wolle. Dann aber deutet 
er unmißverjtändlid an, was er im gegenwärtigen Augen- 
blid für die einzige Rettung aus der fie bedrohenden Gefahr 
des Abfalls hält, die entſchloſſene fultiihe und foziale Tren- 
nung von ihren ungläubigen Bolfsgenofjen. Das ijt der 
Höhepunkt des Briefs, auf welden alle feine Erörterungen 
und Ermahnungen abzielen. 

Aus dem Briefſchluß erfahren wir, daß die gegen- 
wärtigen Führer der Gemeinde wie die im Glauben bereits 
entihlafenen feit im Glauben Itanden; dab es der Gemeinde 
nur an der Yolgjamleit ihnen gegenüber fehlte. Aber Bar- 
nabas jelbjt will fo bald als möglid zu ihr Tommen, die 
et doch als feine eigentlihe Heimat betrachtet, um die mit 
Abjiht am Schluß des Briefes nur kurz angedeutete Er- 
mahnung, für die er nod) einmal um willige Aufnahme bittet, 
durd) fein mündlihes Wort näher zu erläutern. Darum 
empfiehlt er fi ihrer Fürbitte, indem er ausdrüdlih dem 
Argwohn gegenüber, daß er und feine Genofjen in den heiden- 
Hriltliher Kreifen, in denen lie verfehren, an ihrer Ge- 








Der Briefihluß. 275 





fegestreue Schaden gelitten hätten, betont, wie ihr Gewiljen 
ihnen bezeuge, daß ſie allezeit beſtrebt gewejen feien, den 
rechten Weg zu wandeln. Auf feinen Miſſionswegen hat 
er einige aus Italien gelommene Gemeindeglieder, von denen 
er grüßt, getroffen, welde ihm die Nachricht braten, dab 
Zimotheus, der in Nom gefangen wat, frei gelommen jet. 
Offenbar wußten die Lejer, daß er in den Prozeß der beiden 
großen Apoitel verwidelt und fo in Gefangenſchaft geraten 
fei. Wenn er irgend rechtzeitig anfäme, will er Timotheus 
mitbringen, natürlid) damit er ihnen näheres über den Mär- 
tyrertod des Petrus und Paulus erzähle. Den Brief über- 
ſendet Barnabas an einige ihm näher befreundete Führer, 
die ihre Kollegen und die ganze Gemeinde von ihm grüßen 
jollen. 

Aber auch der Apoſtel Petrus, der längſt Jeruſalem 
verlaſſen hatte, um in der Diaſpora zu wirken, hat ſich ver- 
anlaßt geſehen, die ſinkende Wiederkunftshoffnung neu zu 
beleben. Die alte Kirche kannte eine Apokalypſe des Petrus. 
Vielfach meinte man, ſie in einer apokryphiſchen Schrift zu 
beſitzen, von der ſich noch einige Bruchſtücke erhalten haben. 
Aber wahrſcheinlich war damit urſprünglich einfach die Prox 
phetie des Petrus gemeint, die uns nod) 2. Petri 3 erhalten 
it. Sie geht genau wie der Hebräerbrief davon aus, daß 
man bereits darüber zu klagen begann, die Wiederkunft des 
Herrn verziehe. Aber Petrus faßt von vornherein die Mög- 
Tihfeit ins Auge, daß die Wiederfunft auch verziehen, und 
die ganze Generation, welche fie einjt jo ſicher erwartet 
hatte, wie Jejus ſelbſt, dahinjterben könne, ehe fie Täme. 
Hatte doch Jelus ausdrüdlich gejagt, daß niemand Tag 
und Stunde der Wiederkunft wilfe, weil Gott fie ſich zu 
beitimmen vorbehalten habe. Dann werden viele ſpöttiſch 
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fragen: wo bleibt nun die Verheißung feiner Wiederkunft, 
mit der das Ende der Welt kommen ſollte? Es bleibt ja 
doch alles, wie es von Anfang der Schöpfung geweſen iſt. 
Petrus ſagt, ſie wollten ſich nur nicht eingeſtehen, daß 
man genau ſo zu Noahs Zeiten ſagen konnte, weil durch die 
Scheidung der Waſſer bei der Schöpfung die Erde gegen 
den Untergang im Waſſer geſchützt ſchien. Und doch ging 
tatſächlich die ganze damalige Welt in der Sintflut zu 
Grunde. Aber wenn auch Gott dem Noah verhieß, daß eine 
ſolche nicht mehr kommen werde, ſo ſchließe das doch ſicher 
nicht aus, daß der große Gerichtstag kommen werde, wo das 
Feuer des göttlichen Zornes auch die gegenwärtige Welt 
hinwegrafft. Wenn man über die Länge der Zeit klage, 
die man ſchon darauf warte, ſo möge man bedenken, daß 
Gott ſeine Zeit nicht nach menſchlichem Maßſtabe mißt und 
daß er mit der Herbeiführung des Endes nur verzieht, um der 
Welt noch eine Bußfriſt zu gewähren. Sie brauchten nur 
dafür zu ſorgen, daß er nicht auch auf ihre Vollendung in gott⸗ 
ſeligem Wandel warten müſſe, fo würden fie dazu mithelfen, 
dab der neue Himmel und die neue Erde käme, in der Ge- 
tedhtigfeit wohnen wird, Es it Tatſache, daß die alte 
Kirche jih an diefem Apoftelwort orientiert hat und troß des 
Ausbleibens der Wiederkunft nicht an ihr irre geworden iſt. 

Insbeſondere aber hatte Chriſtus ſich ſeinen Lieblings⸗ 
jünger erwählt, um die Gemeinde mit neuer Kraft der 
Hoffnung auszurüſten für die ſchweren Zeiten, die noch kom— 
men ſollten. Johannes ſcheint, ſobald ihn die Nachricht 
von dem Märtyrertode der beiden Apoſtel Petrus und 
Paulus erreichte, ſich nad) Vorderaſien begeben zu haben, 
wo beide gewirkt hatten, um ihre verwailte Pflanzung zu 
pflegen. Er nahm daher in Ephefus, das ſchon die Geltung 
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der Metropole der dortigen Kirche hatte, feinen MWohn- 
fi. Dort war es, wo ihn eine Weiſung Chrijti nad) der 
Heinen Felſeninſel Patmos beſchied, um die Gefichte und 
Offenbarungen zu empfangen, welde er nachmals in jeiner 
Apokalypſe geihildert Hat. Es beruht lediglich) auf einem 
Mikveritändnis von Offenb. Joh. 1, 10, wenn man noch bis 
heute vielfach glaubt, er ſei dorthin verbannt gewejen. In 
der eriten Viſion erſcheint ihm Chriltus als der himmliſche 
Hoheprieſter, wie wir ihn aus dem Hebräerbrief kennen, 
und befiehlt ihm, was ihm zu ſchauen gegeben werden ſoll, 
niederzuſchreiben und an ſieben Gemeinden brieflich zu ſenden. 
Dadurch erhält ſeine Apokalypſe die Form eines Briefes an 
dieſe Gemeinden und ſchließt auch mit einem Segenswunſch wie 
die pauliniſchen Gemeindebriefe. Im erſten Geſicht wandelt 
nun Chriſtus zwiſchen den ſieben Gemeinden und befiehlt dem 
Seher, für den Schutzengel einer jeden niederzuſchreiben, was 
Chriſtus ihm von Lob und Tadel, von Mahnung und 
Warnung, von Drohung und Verheißung für eine jede 
aufgetragen hat. Ausdrücklich aber erklärt der Apoſtel, daß 
das nur ein Bild ſei für das, was er bei ſeiner Überjiedelung 
an feinen neuen Wohnjig von den Gemeindezuftänden in 
der Kirche Vorderafiens, welche durch die lieben Gemeinden 
repräjentiert wird, wahrgenommen und auf Grund dejjen 
der Gejamtheit zu jagen hat. 

Mir erhalten dadurd direkte Kunde von den Gemeinde- 
zuftänden in Vorderajien. Gelbitverjtändlich waren es über- 
wiegend heidendrijtliche Gemeinden. Aber überaus merfwürdig 
iit, dak in Smyrna und Philadelphia noch zwei ungemiſcht 
judenchriſtliche Gemeinden ſich erhalten hatten. Sie waren 
wie die Gemeinden, an welche der Jakobusbrief erging, arm 
und aus den niederen Ständen geſammelt; aber ſie ſind die 
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einzigen, die uneingejhränftes Lob erhalten. Die eine bat 
die Bedrüdungen, denen fie, wie jene, ausgejet war, mit 
Itandhafter Geduld ertragen, die andere hat eine erfolgreiche 
Million unter ihren ungläubigen Volksgenoſſen begonnen. 
Sohannes freilich bezeichnet diefe nicht mehr als Glieder des aus- 
erwählten Volkes, er nennt fie nur nod) eine Satansfynagoge. 
Die übrigen Gemeinden leiden alle an manderlei Mängeln, 
um bererwillen jie eben als Repräfentanten der Kirche Klein- 
Aliens ausgeſucht find. Auch lie Haben natürlich, manderlei 
von ihren ungläubigen Volksgenoſſen zu leiden gehabt, doch 
ſcheint es nur in Pergamon zu einer förmlichen Verfolgung 
gekommen zu ſein, in der ſogar eins der hervorragenden 
Glieder der Gemeinde hingerichtet wurde. Es müſſen alſo 
dort am Sitz des Obergerichts förmliche Prozeſſe wider die 
Chriſten eingeleitet ſein, was in der damaligen Zeit nur 
auf Grund der von fanatiſchen Juden ausgeſprengten Ver— 
leumdungen geſchehen ſein kann, die ſie grober Verbrechen 
beſchuldigten. Über Untreue in den Verfolgungen wird nir- 
gends geklagt, dagegen zeigt ih im ganzen das chriſtliche 
Leben im Sinken begriffen. Die Gemeinde zu Epheſus hat 
die erſte Liebe, durch welche die Chriſtenheit die Augen der 
Welt auf ſich zog, verlaſſen; die zu Sardes gilt als eine 
an Glaubenseifer beſonders hervorragende, und doch fehlt 
an ihren tatſächlichen Leiſtungen viel. Es gab ſchließlich 
nur wenige, die ſich im Verkehr mit ihren heidniſchen Volks— 
genoſſen von deren Sünden ganz unbefleckt erhalten Hatten. 
Die zu Laodicea dünfte li} jelbjt eine beſonders hochſtehende 
zu ſein und war über dieſer ſatten Selbſtzufriedenheit zu 
einer Lauheit in ihrem religiöſen Leben gekommen, die das 
ſchlimmſte befürchten ließ. Die in Thyatira endlich wird in 
den mannigfaltigſten Beziehungen gelobt, und doch kommt 
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bei ihr ein Mißſtand zur Sprache, der gerade für die nach⸗ 
pauliniihe Zeit des dortigen Gemeindekreifes durhaus charak⸗ 
teriſtiſch it. 

Mir Iernen denjelben zuerjt Tennen aus dem Briefe des 
Sudas, der ji ſelbſt als den Bruder des allverehrten Ja⸗ 
tobus bezeichnet; und dieſer Herrenbruder darf ſich ſeiner 
wahrlich nicht ſchämen. Der Brief zeigt eine umfaſſende 
Keuntnis des Alten Teſtaments und der ſpät jüdiſchen Über- 
lieferung, eine glühende Phantaſie und eine markige Sprache, 
die eines gewaltigen Eindrucks nicht verfehlen kann. Der 
Brief iſt nicht an eine ganze Gemeinde geſchrieben, ſondern 
an die treu Gebliebenen in ihr, welche er mit furchtbarem 
Ernſt vor gewiſſen Leuten warnt, die offenbar ſchon einen 
Teil derſelben zum Abfall bewogen hatten. Judas bezeichnet 
ſie als Eindringlinge, die eigentlich gar nicht in die Gemeinde 
hineingehören, weil ſie die Gnade nur zum Freibrief für 
ihre Zügelloſigkeit brauchen und ſich als die wahren Geiſtes⸗ 
menſchen über die gemeine Chriſtenheit hoch erhaben dünken. 
Wir hören, wie ſie ſelbſt die Liebesmahle durch Schwelgerei 
entweihten, wovon wir Anfänge ſchon in Korinth fanden, 
und wie ihr ganzes Treiben den Stempel der Gottloſigkeit 
trägt. Judas verlangt die ſtrengſte Trennung von ihnen, 
da ſelbſt der Verſuch, ſie zu bekehren, nur der Gefahr der 
Verſuchung durch ſie ausſetze. Nur die noch zweifelnden 
ſolle man ihrer Gefährdung zu entreißen ſuchen. Natürlich 
konnte ein ſolcher Mißbrauch der Lehre von der göttlichen 
Gnade nur in heidenchriſtlich pauliniſchen Kreiſen vorkommen; 
und daß der Verfaſſer ſich in ſolchen bewegt, zeigen die 
echt pauliniſchen Anklänge in ſeiner Schlußermahnung. 

Auf einem ſpäteren Stadium der Entwidlung begegnet 
uns dieſe gefahrdrohende Bewegung im zweiten Petrusbrief. 





280 Der fogenannte zweite Betrusbrief. 





Diejer Brief ſchließt ſich abſichtsvoll an die marfige Sdjil- 
derung der Gottlojen im Judasbrief an, diefe nur erläuternd 
und erweiternd. Aber wir hören, daß Jie bereits das Lofungs- 
wort gefunden haben, mit dem lie die unbefejtigten Seelen 
tödern. Es ijt die pauliniſche Lehre von der ChHrijtenfreiheit, 
die fie, wie Paulus ſchon Galater 5,13 befürdtet, im Sinne 
einer Sleijchesfreiheit mihdeuteten. Dem Verfaſſer erjcheint 
das umſo gefährlicher, weil mit der Leugnung der. Mieder- 
kunft Chrifti, die in der Apofalypje des Betrus befämpft 
wird, das ſtärkſte Motiv für das chriſtliche Tugendſtreben 
fortfalle. Der Brief will an dieſelben Gemeinden Vorder— 
aſiens gerichtet ſein, an welche der erſte Petrusbrief 
adreſſiert iſt. Aber die kleinen judenchriſtlichen Konventikel 
daſelbſt waren infolge der Wirkſamkeit des Paulus in Epheſus 
zu großen, meiſt heidenchriſtlichen Gemeinden herangewachſen. 
Daher bezeichnet der Brief ſie in der Adreſſe als ſolche, die 
kraft göttlicher Gerechtigkeit den gleichwertigen Glauben emp⸗ 
fangen haben wie der Briefſteller und ſeine judenchriſtlichen 
Genoſſen. Da dieſer Brief erſt ſehr ſpät in der Kirche erwähnt 
wird, haben ſelbſt Kritiker, die zu keinerlei übertriebener 
Skepſis neigen, angenommen, daß ein anderer dieſe Er— 
mahnungen dem Apoſtel in den Mund gelegt habe. Dieſe 
für die damalige Zeit völlig unverfängliche Weiſe wäre 
allerdings umſo verſtändlicher, wenn es ſich nur um die 
briefliche Einrahmung der uns von Petrus wirklich erhaltenen 
Apokalypſe handelt. 

Jedenfalls hat die Befürchtung, welche der Brief aus— 
ſpricht, daß ſich aus dem Loſungswort, welches die Liber— 
tiniſten für ihr Treiben anführten, ſich eine förmliche Irrlehre 
entwickeln werde und viele verführen, ſich, wie wir aus der 
Sohannesapofalypfe jehen, nur zu ſehr erfüllt. In ihr 
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nämlih fehen wir, daß in den vorderafiatijhen Gemeinden 
bereits eine förmliche Schule aufgetreten war, die ihre eigenen 
Apoſtel und Propheten hatte, und die der Verfaſſer wahr- 
ſcheinlich mit einem ſymboliſchen Namen als die Nikolaiten 
bezeichnet. In Epheſus hatte man dieſe bereits von der 
Gemeinde ausgeſchloſſen, wenn auch über dem Kampf mit 
ihnen die Liebe unter einander erkaltet war. Aber in der 
Gemeinde zu Pergamon hatte man dazu ſich noch nicht ent— 
ſchließen können, und in der Gemeinde zu Thyatira trieb 
ein Weib, das ſich für eine Prophetin der neuen Lehre aus⸗ 
gab, ungeſcheut ihr buhleriſches Unweſen. Hier hatte man 
zur Begründung desſelben ſogar die Behauptung aufgeſtellt, 
daß, wenn man einmal anfange, altteſtamentliche Gejeßes- 
vorſchriften für giltig zu erflären, damit die ganze Gejeßes- 
freiheit der Heidendrilten, welche Paulus in hartem Kampf 
errungen, hinfällig werde. Den Anlaß dazu gab die Tat- 
ſache, daß in den vorderafiatijhen Gemeinden, um den 
definitiven Frieden zwiſchen Heidenz und Judenchriſten her- 
zujtellen, man die Satzungen des fogenannten Apoſteldekrets, 
dejfen Urſprung wir Tennen gelernt haben, als gemeingültig 
eingeführt hatte. Zwar Die Enthaltung von Blut und Er- 
ftidtem fiel von ſelbſt fort, nahdem man auf Grund von 
Anſchauungen, wie jie der Hebräerbrief entwidelt, den ganzen 
altteftamentliden Opferkult als abgeihafft erfannt Hatte. 
Aber das Ejjen von Götzenopferfleiſch galt immer noch als 
der erſte Schritt zur Beteiligung an heidnijhen Sünden, wie 
fie jenes Defret mit der Unzucht zufammengeftellt hatte. Dem 
gegenüber erflärt der Brief an die Gemeinde zu Thyatira 
ausdrüdlih mit gefliſſentlicher Anfpielung auf den Wort— 
laut jenes Defrets, daß Chriftus ihr feinerlei andere Lait 
auferlege als die Enthaltung von diefen beiden Stüden. 
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Wir haben noch aus der Zeit nad der Zer- 
ſtörung Jerufalems ein Zeichen, daß dieſer libertini— 
ſtiſche Unfug fortdauerte, in unſerm erjten Evangelium, 
das nad Matthäus genannt wird. Mit vollem Recht; 
denn ſeine Grundlage bildet die älteſte Matthäusſchrift, 
deren Spruchreihen hier ſogar nach der Ahnlichkeit ihres 
Inhalts zu größeren Redekomplexen zuſammengeſtellt ſind. 
Aber um dieſe zu einer vollſtändigen Geſchichte Jeſu aus— 
zugeſtalten, ſind die reichen Erzählungsſtoffe des Markus— 
evangeliums damit geſchickt verbunden. Nur in Einzeler⸗ 
zählungen, die ſchon in der alten Matthäusſchrift enthalten 
waren, geht der Verfaſſer gern auf die bereits ſo geläufig 
gewordene Urform derſelben zurück, die ſie dort hatten. 
Das Evangelium, das nad) feinem eigenen Zeugnis außer- 
halb Paläftinas verfaßt ijt, zeigt deutlich eine lehrhafte 
Abſicht, welhe auf die Juden in der Diafpora berechnet 
it. Es weit nad, wie die Geſchichte Jeſu durchweg genau 
der altteltamentlihen Weisfagung entſprochen habe, wie aud) 
Jeſus von vornherein nichts anderes wollte, als nad) der 
Verheißung fein Reid in Iſrael aufrihten, in dem das 
Geſetz unwandelbar jeine Giltigfeit behalten ſollte. Aber 
ebenjo klar weilt es nad, wie durd) die Schuld der Volks— 
häupter das Volk dazu verführt fei, in die Ermordung Jeſu 
mit einzuwilligen, und wie nun der Auferjtandene feine Boten 
nit mehr zu Iſrael, fondern zu den Heiden gejandt habe, die 
Taufe an die Stelle der Beſchneidung gejegt und an Stelle 
des alttejtamentlichen Geſetzes feine Gebote zu lehren und zu 
halten gefordert. Auch dieje Schrift will alfo im paulinifchen 
Sinne den Frieden zwilchen den Sudendrijten und der großen 
Heidenkirche befiegeln, und aud) hier weilt die Tatſache, daß 
immer wieder Ausſprüche Jeſu ausdrücklich auf die „Geſetz— 
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loſigkeit“ gedeutet werben, darauf Hin, daß fie wohl in der 
vorderafiatiihen Kirche entitand. Fa, die MWeisjagung 
Matthäus 24, 12 iſt jo gefaßt, daß man gar nit umhin 
Tann, an die Schilderung der Gemeinde zu Ephejus in ber 
Sohannesapofalypfe zu denken. 

Wie die apokalyptiſchen Briefe der Berufungspijion uns 
die Zuftände der vorderafiatifhen Gemeinden erfennen lehren, 
jo laſſen aud) die folgenden Bifionen uns mannigfache Blide 
in die Mahnungen und Warnungen tun, welhe Johannes 
für notwendig hält. Denn gerade wie Die alttejtamentliche 
Prophetie will die Diejes Buches niht nur MWeisjagung 
der Zufunft fein, jondern aud) Ermahnung für die Gegen- 
wart. Aber auch ihre Weisſagung iſt nicht Borherfagung 
einzelner Ereignilfe, wie die heidniihe Mantit fie zu geben 
beanſprucht, die do, da ſie erit in der Zufunft unter völlig 
veränderten VBerhältnijfen eintreten Tonnten, gar nicht zu 
verjtehen gewejen wären. Diejer Charakter der neutejtament- 
lihen Prophetie tritt bereits Har hervor in der zweiten, 
der jogenannten Siegelvifion (Kap. 4—7), wo Sohannes 
die von Jeſu ſelbſt geweisjagten Borzeihen feiner Wieder- 

kunft in großartigen Bildern vorführt. Aber aus ihr erit 
wird die Schilderung der Gottesgerichte, welhe vor dem 
Ende über die Heidenwelt ergehen werden, um fie zur Buße 
zu mahnen, verſtändlich. Da von diefen Gerichten die gläu- 
bige Gemeinde natürlid) verjchont bleibt, werden fie lediglich 
nad) dem Vorbilde der ägyptiiden Plagen gezeichnet, von 
denen au die Kinder Iſraels verjhont blieben. In immer 
fi) jteigerndem Maße werden fie in der Pofaunenvilion wie 
ſpäter in der Schalenviſion nad) diejem Borbilde mit immer 
grauenhafteren Yarben ausgemalt. Dagegen bot für das, 
was Kapitel 11 über Die Endihidjale des Judentums ge- 
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weisjagt wird, ſchon die Weisfagung Jeſu die Anfnüpfungs- 
punkte. SHier wird es klar, daß Jerufalem zu des Gehers 
Zeit bereits von den heidnifchen Heeren belagert, daß die 
Urgemeinde nad dem Geheif Jeſu ſchon aus der Stadt 
geflohen ift und einen Bergungsort im Gebirge gefunden hat, 
daß die Eroberung Jeruſalems unmittelbar bevorjteht. Mit 
ihr beginnt die Zeit der Heidenherrſchaft über das heilige 
Land, die als das Öottesgericht über das ungläubige Suden- 
tum betradtet wird. Aber ihm jendet Gott immer wieder 
Bußmahnungen durd feine zwei Zeugen, und infolge ihrer 
Wirkſamkeit wird, als das legte der vorbereitenden Gottes- 
gerihte hereinbricht, wenigitens nod ein Reit Iſraels ge- 
rettet, wie ſchon die alttejtamentlihen Propheten weisjagten. 
Die Hauptaufgabe unferer Apofalypje bleibt aber, aus den 
Zeichen der Zeit zu deuten, welches die jpezifijch antichrijtliche 
Macht jei, die, wenn lie ji bis zu ihrem Gipfelpunft 
entwidelt, die Wiederkunft Chriſti zu ihrer Vernichtung her— 
beiführen wird. 

Nun fteht im Vordergrund des Zeitbildes der Apo- 
kalypſe die neronijche Verfolgung des Jahres 64 und die 
Ermordung der beiden großen Apoſtel in den legten Jahren 
Neros. Es Hatte ſich alſo herausgeſtellt, daß die ſpezifiſch 
antichriſtliche Macht nicht mehr die Satansſynagoge iſt, aus 
der Paulus einſt in der Zeit ſeines härteſten Kampfes mit 
dem chriſtusfeindlichen Judentum den Pſeudomeſſias als den 
Antichriſt hervorgehend dachte (vergl. 2. Theſſal. 2), die 
für die weſentlich heidenchriſtliche Gemeinde im großen und 
ganzen keine Bedeutung mehr hatte, ſondern das römiſche 
Imperium. Aber das erſte Kaiſergeſchlecht der Julier iſt 
mit dem Tod Neros, ſeines fünften Repräſentanten, dahin⸗ 
geſunken und in der Zeit des Interregnums, wo keiner im— 
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itande war, zur vollen Herrihaft zu gelangen, litt das Tier, 
als weldes die antichrijtlihe Macht nad) dem Borbild Daniels 
dargeitellt wird, an einer Todeswunde. Aber das it das 
weltbewegende Ereignis, weldes die Gegenwart des Gehers 
harafterifiert, daß mit der Thronbeſteigung Vejpafians, 
welcher durch fürmlihen Senatsbeihluß am 20. Dezember 
69 zum Kaiſer erwählt wurde, die Todeswunde des 
Tieres geheilt war. Noch freilid) zeigt das Geſchlecht der 
Flavier nicht die Züge des Tiers, d. h. der antichriſtlichen 
Macht, aber es wird ſie wieder annehmen, und die große 
Trübſalszeit der Verfolgungen über die Gottesgemeinde her— 
aufführen. Mit Titus, der durch die Eroberung Jeruſalems 
über Iſrael die Trübſalszeit der Heidenherrſchaft herbei— 
führt, iſt die gottgeordnete Zahl der Häupter des Tiers, 
wie es Daniel geſchaut hat, erſchöpft. Wer dann noch 
kommt, kann nur der Antichriſt ſelbſt ſein. Aber ſchon ſteht 
dieſer in dem zweiten Sohne Veſpaſians, in Domitian, von 
deffen Jugend man fi ſchlimmes erzählte, im Geſichtskreiſe 
des Sehers. Nun bricht in allen Provinzen des römiſchen 
Reiches eine große Revolution aus von der Art, wie ſie in 
den Zeiten des Interregnums keinen Kaiſer zu dauernder 
Herrſchaft gelangen ließen, und die nach Gottes Rat ein— 
mütig gewordenen Provinzialſtatthalter, die ſich ſelbſt zu 
Königen gemacht haben, übertragen ihre Macht an Domitian, 
der jetzt gegen die noch an dem ſiebenten Kaiſer feſt— 
haltende Hauptſtadt heraufzieht. Er iſt es, der das letzte 
der vorbereitenden Gottesgerichte über Rom, das ſich mit 
dem Blute der Zeugen Chriſti und den greuelhafteſten Un- 
ſittlichkeiten befledt hat, vollzieht, wie der Seher es in groß- 
artigen Bildern geſchildert hat. Dann aber beginnt Domitian 
die letzte große Chriftenverfolgung, in der das antichriſtliche We— 
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en feinen höchſten Gipfelpunft erreicht. Für dieje Verfolgungs- 
zeit die Chrijtenheit zu rüften mit Mut und Todesfreudigfeit 
ift der Zwed der Apofalypfe, aber gerade dieſe letzte Dffen- 
barung des Antichriſts zieht auch mit Notwendigkeit die 
Wiederkunft des wahren Meſſias herbei, der die Weltmacht 
vernichtet. Und weil infolgedeſſen der Teufel durch die 
Vernichtung ſeines Hauptwerkzeuges gleichſam in ſeiner Madt- 
wirkung gebunden iſt, ſo kann nun auf Erden das Reich 
Chriſti beginnen, wie er ſelbſt es einſt in Iſrael begründen 
wollte. Freilich iſt auch dies tauſendjährige Reich nur von 
beſchränkter Dauer und muß endlich nach dem letzten End- 
gericht dem himmliſchen Jeruſalem Platz machen, das der 
Prophet in dem letzten ſeiner Geſichte mit den glühendſten 
Farben ſchildert. 

Die Entwicklung der Dinge, wie ſie ſich der Prophet nach 
den Zeichen ſeiner Zeit denken zu müſſen glaubte, hat ſich 
nicht verwirklicht. Das Regiment der drei Flavier, die in 
ſeinem Geſichtskreis ſtanden, iſt für das Chriſtentum im 
großen und ganzen friedlich verlaufen. Aber in den großen 
Chriſtenverfolgungen der ſpäteren Zeit hat ſich das römiſche 
Kaiſertum wirklich als die antichriſtliche Macht erwieſen, 
wie Johannes vorausſah. Jeſus iſt nicht vom Himmel 
herabgekommen, um dieſe Macht zu vernichten, aber ge— 
kommen iſt er doch, als der letzte Todfeind des Chriſtentums 
bekennen mußte: Galiläer, du haſt geſiegt! Das alte heid— 
niſche Rom iſt nicht in Flammen aufgegangen, wie es Jo— 
hannes in ſeinen Geſichten geſchaut hat, aber von der Erde 
verſchwunden iſt es doch, als Rom der Thronſitz des neuen 
chriſtlichen Kaiſertums wurde. Freilich iſt damit die Chriftus- 
herrſchaft auf Erden, wie fie die Apofalypfe im taujend- 
jährigen Reich ſchildert, noch nicht angebrodhen, weil in dem 
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Hriftlichen Weltreich mit feiner Papſtkirche die Welt jelbit 
ihren Einzug gehalten hat, und Chriftus muß ih auf's 
neue feine Herrſchaft in ihm erfämpfen. Aber das Hoff- 
nungsbild des Upofalyptifers bleibt doch das Ziel, weldes 
durch ihr Gebet und ihre Arbeit herbeizuführen die Aufgabe 
der Kirche bleibt für alle Zeit. Ob und wie weit es gelingen 
wird, in einem einzelnen Wolf oder in der Bölferwelt über- 
haupt das ganze Bolfsleben mit den Kräften des Evan— 
geliums fo zu durchdringen, daß Die Macht der Sünde, die 
in diefer Weltzeit nie vernichtet werden Tann, doch jo weit 
gebunden wird, daß im großen und ganzen der Geilt Chriſti 
zur Herrſchaft gelangt, das jteht in Gottes Hand. Aber 
das letzte Ziel der Chrijtenhoffnung bleibt die neue 
Melt des Jenfeits, wie fie der Apofalyptifer im himm⸗ 
liſchen Jeruſalem geſchildert hat, wo der Unterſchied von 
Himmel und Erde aufhört. 


Zehn Jahre und mehr waren verfloſſen, ſeit mit dem 
Fall Jeruſalems das Judenchriſtentum ſeine Bedeutung 
verlor und zur Sekte herabſank. Es gab nur nod) eine 
Großkirche, in welcher Die urſprünglich judenchriſtlichen Ele- 
mente unterſchiedslos aufgingen. Schon ſtand dieſe da als 
eine weltgeſchichtliche Tatſache. Da war es der griechiſche 
Arzt Lukas, den wir als vieljährigen Reiſebegleiter des 
Apoſtel Paulus kennen gelernt haben, welcher es unternahm, 
eine Geſchichte des Chriſtentums zu ſchreiben. Er beginnt 
Lukas 3 mit dem Jahre, in welchem der Täufer auftrat 
und Jeſus ſeine öffentliche Laufbahn begann, und daral- 
terifiert es durch Aufzählung aller Machthaber in den Be— 
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zirten, die für die Geſchichte des Chrijtentums in Betradht 
fommen. Dann erzählt er die Geſchichte Jeſu, die er in 
den Rahmen ſeiner galiläijchen, feiner außergaliläiihen und 
jeiner jerufalemifhen Wirkſamkeit einfpannt. Den Stoff dazu 
bot ihm das Marfusevangelium und die alte Matthäusjchrift 
in ihrer griehilhen Überjegung. Uber er beſaß noch eine 
unſchätzbare Quelle, die wir in den vom Gebirge Juda 
ſtammenden Aufzeihnungen Tennen gelernt haben. Wie er 
aus ihr die Vorgejhichte des Täufers und Jeſu in den 
beiden erjten Kapiteln voranjhidt, jo hat er die Stoffe 
jeiner andern Quellen nit nur vielfad) aus ihr ergänzt, 
jondern, wo fie ihm eine genauere gejchichtlihe Darjtellung 
zu bieten jchien, aus ihr erfeßt. Aber er war nit ein 
kritiſcher Gefhichtsihreiber in unferm Sinne. Er widmet 
jein Bud) ausdrüdlic feinem Freunde Iheophilus und jagt 
in dem Vorwort des erjten Teils jeines Werkes, daß er ihm 
damit die pauliniſche Lehre bejtätigen wolle, in der er unter- 
wiejen ilt. Im zweiten Teil erzählt er zunächſt die Ge- 
ſchichte der Urgemeinde nad) einer jeruſalemiſchen Quelle 
bis zu dem jogenannten Apojtelfonzil in Serujalem. Dann 
aber verfolgt er die zum Teil ſchon in dem eriten Teil 
verflochtene Geſchichte des Paulus, wie er fie teils miterlebt, 
teils im pauliniihen Kreiſe Tennen gelernt hat, bis zum 
Ende jeiner zweijährigen Gefangenihaft in Rom. Hier wird 
es vollends Tlar, wie der Zweck auch diefes zweiten Teils 
jeines Werkes ein Iehrhafter und erbaulider it. Er will 
zeigen, wie durch die ſichtbare Leitung Chriſti es dahin ge- 
fommen ijt, daß das Chriſtentum von den Juden zu den 
Heiden, von Jerufalem nad) Rom gelangt it, wo es in der 
Welthauptitadt allein feine weltgejhichtlihe Bedeutung er- 
langen Tonnte. 
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Das erſte Hrijtlihe Jahrhundert neigte feinem Ende zu, 
und nod lebte einer aus der Generation, die einjt Die 
Miederkunft Chrifti zu erleben gehofft hatte, der jih darum 
in zwei feinen Briefen den Alten ſchlechthin nennt, Der 
Apoſtel Johannes. Aber er war ein jehr anderer geworden 
in den mehr als zwanzig Jahren, feit er feine Apokalypſe 
ſchrieb. Während diefe nod) ganz das unbehilflihe und 
intorrefte Griechiſch eines Mannes zeigt, der eben erjt aus 
dem aramäiſchen Sprachgebiet ins griechiſche übergejiedelt 
it, hat er geläufig griechiſch [reiben oder diktieren gelernt, 
wenn au durd feinen Satzbau immer noch die aramäijche 
Mutterſprache Hindurblidt. Aber aud) feinem Volt jelbit, 
das den Meſſias verwarf und dafür das Gottesgericht Des 
Sahres 70 auf ſich herabzog, ift er fremd geworden. Wenn 
er von den Juden redet, denkt er an die Hrijtusfeindlidhen 
Oberen des Bolfs oder an diejes Volk jelbit, als wäre er 
ein Zude nie gewejen. Vor allem ijt feine ganze religiöje 
Anſchauungsweiſe eine völlig andere geworden. Wenn er 
in der Apokalypſe noch überall an die altteſtamentlichen 
Bilder und Weisſagungsworte ſowie an die eſchatologiſchen 
Erwartungen der ſpätjüdiſchen Zeit anknüpft, ſo lebt er jetzt 
nur noch in der Gottesoffenbarung, die Chriſtus gebracht, 
und durch die er ihn in eine myſtiſche Lebensgemeinſchaft 
mit Gott verſetzt hat. 

Aber auch die Zeit um ihn war eine andere geworden. 
In der Apokalypſe ſehen wir noch die Kirche in einem 
harten Kampf wider den die pauliniſche Lehre verkehrenden 
Libertinismus. Jetzt iſt er längſt von der Gemeinde aus— 
geſchloſſen. Aber eine ſchlimmere Gefahr hat ſich in ihr 
ſelbſt erhoben in der Geſtalt einer Gnoſis, welche den himm— 
liſchen Chriſtus von dem Menſchen Jeſus ſchied, mit dem 
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er ji nur zeitweife in der Taufe vereinigte, um ihn vor 
dem Tode wieder zu verlafjen (vergl. 1. Joh. 5, 6). Es 
war wohl eine Frucht jener von der [lichten Heilswahrheit 
unbefriedigten Spekulationen, die wir ſchon in Phrygien 
beginnen und in den Pajtoralbriefen zu einem fo gefahr- 
drohenden Umfang heranwachſen fahen. Hier handelte es 
ji um ein ganz neues Chrijtentum, das ſich an leinen Phan- 
tajtereien berauſchte und fie an die Stelle des geſchichtlichen 
Chriſtentums ſetzen wollte. Es ſchien faſt unbegreiflich, daß 
aus der Mitte der Chriſtengemeinde ſelbſt ſich dieſe grund- 
fürzende Jrrlehre erheben fonnte. Aber Sohannes beruhigt 
ſich und feine Lejer damit, daß die Irrlehrer innerlid) nie 
wahrhaft der Gemeinde angehört hätten, daß es aus ihrem 
früheren Weltleben mitgebrachte Spefulationen feien, die 
nod) jet der Melt allein ſympathiſch feien, und die lie in 
der Kirche zur Geltung bringen wollten. 

Mir haben nod) in den beiden Heinen Briefen, in denen 
id Johannes als den Alten ſchlechthin bezeichnet, Dent- 
mäler des Kampfes zwiſchen der Gemeinde und der falſchen 
Gnoſis aus einer Zeit, wo es noch nicht zur vollen Trennung 
beider gekommen war. Der erſte Brief iſt an eine Ge— 
meinde gerichtet, in der nur noch ein Teil zu dem Apoſtel 
und ſeiner Lehre hielt. Auch die muß er ermahnen, ſich 
nicht täuſchen zu laſſen durch ſolche, welche einen Fortſchritt 
im Chriſtentum zu bringen vorgeben und doch nur die Arbeit, 
welche Johannes und ſeine Geſinnungsgenoſſen an der Ge— 
meinde getan haben, um ihren Ertrag bringen. Schon ziehen 
ihre Sendboten umher, aber man ſoll ihnen das Gaſtrecht 
und den chriſtlichen Brudergruß verweigern, weil man ſie 
damit als chriſtliche Brüder anerkennen würde, während ſie 
doch nur kommen, um den chriſtlichen Glauben zu zerſtören. 
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Umſo mehr hatte fi der Apoſtel an allem gefreut, was er 
von den treu gebliebenen gehört. Mir hören aber aus 
dem zweiten diejer Leinen Briefe, dab der Apoitel diejen 
Brief niht durd) den Vorſtand an die Gemeinde hatte ge- 
langen laſſen; denn in dieſem Vorſtand Hatte ein gemiller 
Diotrephes ſich die entiheidende Stimme zu verſchaffen ge- 
wußt, offenbar weil er ſelbſt ein Hauptagitator für Die 
neue Gnofis war, und es durchgeſetzt, dak man den Apojtel 
oder Sendboten und Briefe, die von ihm famen, nit auf- 
nahm, jondern die, welde es taten, einfach exfommunizierte. 
Sohannes und alle, die nod) treu zu ihm hielten, wurden in 
der gemeiniten Weile von ihm verleumdet. Das hatte aud) 
einen gewiljen Gajus betroffen, ja er ſcheint, weil er Mij- 
fionare, die ihm von Johannes empfohlen waren, auf's 
bereitwilligite aufgenommen hatte, geradezu exfommuniziert 
zu fein. Dafür hatten dieſe vor der ganzen Gemeindever- 
fammlung des Ortes, in dem fi) der Apojtel befand, das 
erfreulihjfte Zeugnis über ihn abgelegt, und der Apoſtel 
drüdt in dem Brief, den er an ihn ſchreibt, jeine Herzensfreude 
darüber aus. Die Abſicht diefes Briefes ift zunächſt, ihm jene 
Millionare auf’s neue warm zu empfehlen. Sie find feiner 
Unterjtügung ebenjo würdig als bedürftig, da fie nur zu 
Miffionszweden reilen und keinerlei Unterjtügung für ihre 
Arbeit von den Heiden annehmen. Ihm madt der Apoitel 
Mitteilung von dem Brief, den er an feine Gemeinde ge- 
ſchrieben und an einen gewiljen Demetrius überjandt hat, 
damit er ihn unter der Hand in ber Gemeinde oder doch 
unter denen, welche er noch als jeine Freunde grüßen laſſen 
fann, verbreite. Da Demetrius noch nicht definitiv mit 
der offiziellen Gemeinde gebrodhen hat wie Gajus, jo traut 
diefer ihm offenbar nit ganz, und Johannes muß ihm 
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ausführlih ein gutes Zeugnis ausitellen. Er verſpricht, 
wie ſchon in dem Gemeindebrief, baldmöglichſt ſelbſt an 
den Wohnort des Gajus zu kommen, und dann will er die 
ganze boshafte Agitation des Diotrephes aufdecken. 
Inzwiſchen hatte der Kampf mit dem freiwilligen Aus—⸗ 
ſcheiden der Gnoſis aus der Kirche geendet, der er nun als 
ihr erklärter Gegner gegenüberſtand, wie einſt die römiſche 
Weltmacht. Daher ſieht Johannes in dem großen Briefe, 
in dem er ſich nicht nennt, aber als einen Augen- und Ohren— 
zeugen des Lebens Jeſu charakteriſiert, in diejer Gnoſis die 
Weisſagung vom Antichrift erfüllt, da es ja gleihgiltig ilt, 
ob derjelbe in einer Perſon auftritt oder in einer Mehrzahl 
von Lügenlehrern. Mit dem Auftreten des Antichriſts ſieht 
Johannes aber die letzte Stunde dieſer Weltzeit gekommen, 
da es eine ſchwerere Gefährdung des Chriſtentums nicht 
geben kann, als wenn die Lüge unter dem Deckmantel der 
Wahrheit ſie zu vernichten droht. Die Irrlehrer reden 
ja auch von einem himmliſchen Chriſtus, aber das iſt ein 
erträumtes Phantaſiegebilde. Nur der geſchichtliche Jeſus 
iſt der verheißene Meſſias, in dem Gott den eingeborenen 
Sohn geſandt hat, damit er die volle Offenbarung und 
damit alles Heil bringe. Aber nicht etwa eine Beſtreitung 
dieſer Irrlehre gibt der Brief des Apoſtels. Der Gemeinde— 
Treis, in dem er bisher gewirkt, bedarf deſſen nicht; denn er 
hat in dem heiligen Geijt, den alle bei der Taufe empfangen 
haben, den vollen Belis der Wahrheit und des mit ihr 
gegebenen Heils. Aber gerade in dem VBollgefühl, in der 
überfommenen Lehre, die ja in diefem Kreife wejentlich die 
pauliniihe war, alles Heil zu bejigen, hatte ſich vieler ein 
gewiller Quietismus bemädtigt, welcher überjah, daß alles 
Reden von dem teten Glauben im Gegenjat zur falſchen 
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Gnofis, von der Gotteserfenntnis, die man in ihm habe, 
und von der Gemeinjhaft mit Gott, in die er verjeßt, eitel. 
Gelbitbetrug fei, wenn der Glaube id) nicht im Leben be- 
währe. Es war wieder nur ein Mikverjtändnis der pauli- 
nifhen Heilslehre, wenn man meinte, mit der Rechtfertigung 
aus dem Glauben fei alles getan, weil wir dur) fie fündlos 
geworden, und eines weiteren Strebens nad) der Lebens- 
gerechtigkeit bebürfe es nicht mehr. Man meinte ſich geradezu 
auf Paulus jelbjt berufen zu Tönnen, der doch immer gejagt 
habe, daß unjere Heilsgewißheit nur unſicher werde, wenn 
man fie irgendwie von unjerer doch immer unvollfommen 
bleibenden Übung der Geredtigfeit abhängig machen wolle. 
Dagegen führt Johannes aus, wie der Herzensfündiger, aud) 
wenn unjer Gewiljen uns wegen mannigfacher Berfehlungen 
und Mängel an unjerem Heilsitande zweifelhaft maden will, 
doch ficher wilfen werde, wie es im Grunde unferes Herzens 
jtehe, ob unſer Lieben, das unfere ganze Lebenshaltung be- 
jtimmt, ein echtes jei oder nit. Gewiß jei in dem Doppel- 
gebot, in welches ſich alle Forderung Gottes zujammenfaßt, 
der Glaube das erjte, ſchon darum, weil Chrijtus das Liebes⸗ 
gebot uns erjt recht veritehen gelehrt hat, und es darum 
ohne Glauben an ihn nit erfüllt werden Tann. Uber der 
Apojtel beginnt feinen Brief mit dem Nachweis, daß im Licht 
der neuen Gottesoffenbarung, die uns in Chriſtus aufge 
gangen, wir zuerjt lernen müffen, unjere Sünde zu erfennen 
und in der Kraft der uns gejdenften Gottesgemeinidaft 
fie zu überwinden (vergl. 1. Joh. 1, 5—2, 5). Nicht 
in herzandringenden Ermahnungen ergeht ſich der Brief, 
fondern in beſchaulichen Meditationen, wie fie das Alter 
liebt, geht er immer wieder von dem ihm und den Lejern 
gemeinfamen Wahrheits- und Heilsbeſitz aus, um die not- 
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wendigen Yolgerungen daraus zu ziehen. In immer neuen 
Wendungen Tehrt der Nachweis wieder, wie alles Reden vom 
Chriſtentum Gelbftbetrug oder Lüge fei, wenn dieſes ſich 
nicht im Leben bewähre. Dafür gäbe es aber nur einen 
Maßſtab, nämlich die Bruderliebe, die alle aus Gott ge⸗ 
zeugten Kinder mit einander verbinden müſſe. Wie wenig 
dadurch der grundlegenden Bedeutung des Glaubens Ab— 
bruch geſchieht, zeigt noch der Schluß der eigentlichen Lehr— 
ausführung des Briefs. Hier iſt nicht mehr von der Liebe 
die Rede, zu der ja immer wieder ermahnt werden muß, 
ſondern vom Glauben, der, wenn er ſich der Irrlehre gegen— 
über als der echte bewährt, der weltüberwindende iſt. Der 
aber beſitzt das letzte und höchſte Gotteszeugnis für ſeine 
Wahrheit in der Chriſtenerfahrung, wonach wir im An— 
ſchauen Gottes, wie er ſich uns in dem gottgleichen Sohn 
offenbart hat, bereits die Seligkeit genießen, die uns für 
das Gottſchauen im Jenſeits verheißen iſt (1. Joh. 5, 
9—12). 

Diejen Glauben in der Gemeinde zu jtärfen, welcher 
jene ſelige EHriftenerfahrung des ſchon bier beginnenden 
ewigen Lebens mit ſich bringt, it der Zwed, zu dem nad) 
Joh. 20, 31 der Apoftel gegen Ende feines Lebens unfer 
viertes Evangelium geſchrieben hat. Er will diefen Glauben 
nit etwa erjt begründen; denn die ganze Gemeinde, die 
ihren erhöhten, gottgleihen Herrn anbetet, iſt auf dieſen 
Glauben gegründet. Er will nur zeigen, wie vom Licht 
ſeiner Erhöhung zur göttlichen Herrlichkeit aus ſein irdiſches 
Leben, das Johannes ſelbſt als Augen- und Ohrenzeuge 
miterlebt, aufzufaſſen ſei. Unmöglich Tann die Kirche den 
heidnifhen Greuel der Menjchenvergötterung, der gerade 
zu des Apoſtels Zeiten im Kaiſerkult feine höchſten Triumphe 
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feierte, in ihrem Chriſtuskult mitmachen wollen, in dem 
fie ein Menjhenleben, wie wir es führen, zu göttliher Würde 
und Herrfhaft erhoben denkt. Sein Leben war uranfänglid) 
ein gottgleihes und ift nur in die Beihränfungen eines 
irdiſchen Menfhenlebens eingegangen um feines meſſianiſchen 
Berufes willen. Von dieſem Geſichtspunkt aus ſind die 
Heilwunder, die Gott Jeſu zu tun gab, und die 
Vorſehungswunder, welche ſein Leben leiteten, nur 
Zeichen, die Gott ihm gab, damit man ſein 
uranfänglich göttlihes Weſen, das in einem Menſchenleben 
nicht zur Erſcheinung kommen konnte, erkennen könne. Von 
ihm aus ſind die Worte ewigen Lebens, die Gott ihm zu 
reden gab, nur Erinnerungen an das, was er beim Vater 
geſehen und gehört hatte, als er noch bei ihm war, und 
Johannes hat ſie nur wiedergegeben mit der Erläuterung 
und Deutung, in welcher ſie die Quelle unſers Glaubens 
und der Gottesgemeinſchaft werden konnten, die er uns 
vorgelebt hat. In ihm war das ewige göttliche Wort, der 
Vermittler aller Schöpfung und Offenbarung Fleiſch ge— 
worden, damit er nun auch der Mittler der verheißenen 
Heilsvollendung werden könne. 

Das ſchloß nicht aus, daß dem Apoſtel, wie ſo oft im 
hohen Alter, Erlebniſſe mit Jeſu, die über ſein ganzes 
Leben entſcheiden ſollten, bis auf ihre geringfügigſten Details 
noch gegenwärtig waren. So wenig er eine pragmatiſche 
Geſchichte Jeſu ſchreiben wollte, da es ihm nur auf die Er- 
eignijfe anfam, in denen fid) jene Zeichen der uranfängliden 
Gottheit Jeſu am klarſten [hauen ließen, jo hat er doch 
nit unterlaffen, irrige Vorjtellungen, die fi) aus der älteren 
Evangelienüberlieferung gebildet hatten, zu verbejjern und 
wichtige Mängel in ihr zu ergänzen. Tatſächlich Tönnen 
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wir aus feinen Erinnerungen erjt ein wirflides Bild von 
dem Entwidlungsgang jeines irdijhen Lebens erhalten. Aber 
das Wichtigſte ilt, daß wir in feinem Evangelium die Ge- 
währ haben, wie das Ehrijtusbild unjeres Glaubens fein 
MWahngebilde ilt, jondern das Erzeugnis eines wirklich ge- 
ſchichtlichen Menſchenlebens. 

Johannes iſt geſtorben, obwohl ſeine Zeit hoffte, daß 
wenigſtens er noch die Wiederkunft ſeines Herrn erleben 
werde und dafür ſogar ein Wort Jeſu an ihn anführte, das 
nun ein Nachtrag zu ſeinem Evangelium richtig zu ver— 
ſtehen lehren mußte. Aber in Wahrheit lebt er doch unter 
uns fort in ſeinem Evangelium, das mit Recht das Lieb— 
lingsevangelium der Kirche geworden iſt, weil. es zeigt, daß 
der CHriltus ihres Glaubens aud der Jeſus der Geſchichte 
war. 


Druck von Moritz Köhler, Brandenburg a. Havel. 
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